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251cbvbriftliche Moral, wiſſenſchaftlich bear

beitet von D. Joh. Wilhelm Schmid,
der Cheolouir ordentlichem offentlichen
Lehrer zu Jena. Erſter Band. Jena,
J bey Stahl 1797. 355 Ge und LXXX S.

gt. 8. (Pt. 1 Rthlre 21 gGr.)
Jer wurdige Verf. pieſer Schrift war einer

cvÊ der erſten, der die kritiſche Philoſophie
auf das Chriſtenthum und das theologiſche Sy—
ſtem anwendete. Sein Geiſt der Sittenlebre
Jeſu und der Apoſtel, ſeine theologiſcheMorat, ſein kleines akademiſches Compendium

der Moral, ſeine Schrift: uber KReligion
als Wiſſenſchaft ic. haben ſeine Bekanntſchaft
mit der trit. Phil. hinlanglich bewährt. Statt
einer neuen Auflage der theolog. Moral erſcheint
nun dieſe Schrift als ein ganz neues Werk,
das ſich in mehr als einer Hinſicht vor dem al—
ten auszeichnet. Der Scharfſinn, der unere
mudete Fleiß, das Fortſchreiten des Verfs. mit
dem Geiſte der Zeit und ſeine beſtandigen Ruck«
ſichten auf die neueſten Einwurfe iſt nicht zu
verkennen; aber eben ſo offen wird es der vere
dienſtvolle Mann dem Dtec. erlauben, eingangs-
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weiſe einige Bemerkungen zu machen, die ſich
ihm bey der Lectute faſt aller Schmidſchen
Schriften, die er mehr,als einmal.geleſen hat,
aufdringen. Winmala newreibt der Verf. fur
den Geiehrten in der Tyhat zu weitſchweiſig,
und fur den Dilettanten ſind ſeine Bucher wegen
des Zuſchnitts der Schule nicht. Nach allen dem,
was ein, mit der Zeit fortſchreitender Theolog
ſeit acht Jnhre uber die Anwendung der krit.
Phil. auf irgend einen, Fweig. des treol. Syſtems
geleſen hat, konnte nun wohl manches kurzer
behandelt werden. Dahm rechnet z. B. Re.
die in dieſem Werk ſo gar weit ausgedehnte Kri—
tik der altern uad neuern Moralſyſteme, unbigs
unzahlige Wiederbohlen aller ünr moglichen For
men in der reinen Moral. beionders die vielen
Mobilficationen des kategorlichenJmperatips  Es
ermudbet, in der That, wenu jedes neue  Werk
irhend eines kantiſchen Schriftſtellers, ſep es
ubrigens auch mit Scharffinn und Fleiß abge——
fafit, immer nur das gauſendmal geſagte wir
derhohlt, ohne auch nur irgend etwas in der Au
ſicht zu verandern. Wenn das ſo fortgehen ſoll, wer
ſoll am Ende alles im kantiſchen Geiſte Geſchrie—
bene leſen und kaufen? Wer unter dem Gthwall
des ſchon Geſagten die einzelien neuen Gedan
ken, die vielleicht auf vier Seiten Platz halten,
herausſuchen? Und beſonders tirift dieſe, ivft ekel
hafte Weitſchweifigkeit die neuen Schmidiſchen
Schriften, namentlich das vorliegende und ſein
Werk uber Religion als Wiſſenſchaft. Ferner
hangt der Verf. an einer willkührlichen Schrift
erkiarung, die durchaus mit den richtigen
Grundſatzen der grammatiſch- hiſtoriſchen Exegeſe
nicht vereinigt werden kann. Mec. weiß, daß
der Verf. viele hat, die ihm in det moraliſchen
Jnterpretation ahnlich ſind; er wein aber
auch, daß eben Schmid, wie: ihm auch bey den
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Anzelgen ſeines Geiſtes der Sittenſehre Jeſure.
Aeſagt worden iſt, die groſſe Verſundigung anf
ſich hat, dieſe laxe und zwenydeutige Eregele
mehr verbreitet zu haben. Wer Verf. iſt ein ſo
liberaler Theolog, der, da er ſein Eyſtem der
chriſtl. JMoral auf Vernunft, und nicht auf Auc
toritat baut, es gar nicht nothig hat, tinen
Sinn und eine Verbindung der Ausſpruche des
n. T. mit den Geſetzen der Verrunftmoral zu
erkunſtein und zu erzwingen; er weicht darinn
von dem verungluckten Verſuche einer Aeligion
innerhalb der Grenzen rc. ab, bedarf alſo auch
nicht der Krucke einer moraliſchen Exegeſe, um den
Schviftſtellern des n. T. einen Sinn unterzuſchie—
ben, der ihnen fremd iſt, der nach ihren Zeitbegrif—
fen unmoglich war, und der erſt bey einem Sy
ſtem der Moral, das doch keinesweges imn.
T. zu finden iſt, in Umlauf kommen konne
te. Und doch bleibt der Verf, ſo bell er auch
uber die Principien und uber die Norm der
chriſtſl. Moral denkt, bey jener ſehlerhaften mo
raliſchen Deutung der bibliſchen Stellen immer
feſt ſtehen, und verdirbt dadurch den herrlichen
Anbau und Fortſchriit der grammatiſch- hiſtori-
ſchen Exegeſe. Rec. iſt uberzeuat, daß G.
das letztere uicht will, auch daß er es nicht
glaubt, und doch iſt es die uumittelbare Folge,
die, ſogleich in die Augen ſpringt, wenn man
ſieht, wie ſolche moraliſche Exegeten, die auf
Univerſitäten leſen oder dieſe Exegeſe von da mit
hinweg nehmen, mit: dem n. T. zu Gunſten ih—
res beliebten Eyſtems umgehen. Auch dieſes
Werk enthalt wieder unzahlige Stellen einer ſol
chen kunſtelnden  Cregeſe, die wohl auf der
Kanzel, in der Anwendung moraliſcher Grund-
ſetze verſtattet ſeyn kann, aber nie zur Begrun«
dung eines ESyſtems der Moral, noch weniger
äber zür Vufſtellung eines Spyſtemse der Hermit«
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neutik gebraucht werden ſollten. Das dritte
endlich, was Rec. an dem V. tabelt, iſt ſeine zu
haufige Polemik. Nicht nur daß ſie in der,
ubrigens gut gearbeiteten Geſchichte der Mo
ral in dieſem Werk hindurch ſchimmert, ſo herrſcht
fie auch beſonders in dem metaphyſiſchen Theile
des Werkes, in der ſogenannten reinen Moral,
beſonders aber in der ſo bitter aeſchriebenen Vor
rede gegen den wurdigen Reinbard, der freilich
in der Vorrede zur dritten Auflage ſeines
Moralſyſtems die Kantiſchen Theologen zu
ſcharf getroffen hat, als daß ſie es aanz ver—
ſchmerzen konuten. Dieſe gemachten Vorwurfe
treffen nun auch dieſes Werk beſonders; deſſen
erſter Theil folgende Rubriken enthalt. Die Ein
leitung aeht von S. 1 294. und enthalt all
aemeine Bemerkungen uber Moral uber—
haupt und uber die chriſtliche insbeſondere.
Ueber die Quellen derſelben, uber ihren Geiſt,
uber ihre populare Behandlnng, uber ihren
Werth wird ſehr viel Gutes, aber nichts Neues
geſagt; daun wird von S. 145 das Verhbalt
niß der theol. Moral zur philoſophiſchen und
zur Dogmatik gewurdigt. Darauf folgt von S.
183 291 die Geſchichte der chriſtlichen
wiſſenſchaftlichen Moral, nach den Perioden
der Kirchenvater, der Scholaſtiker und ſeit der
MReformation. Wenu auch dar ſcharfere prage
matiſche Blick hier vermißt werden ſollte, ſo iſt
doch die Darſtellung treu, deutlich und vorur—
theilsfrey. Der erſte Theil des Werks, der
die allgemeine chriſtliche Tugendlehre ent—
halt, geht von S. 290 350. Das erſte Haupt
ſtuck dieſer allgomeinen chriſtlichen Sittenlehra
enthalt die reine Moral oder Kritik der Site
tenlebre; hier reicht nun die Eutwickelung des
einzigen Begriffs: Moralitat allein von S. 497 4
Zu1, was nach allem, was wir bireits daruber
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geleſen haben, beſonders da wir nichte neues
erfahren, viel zu weitſchweifig iſt. Der zweyte
Abſchnitt beſchaftigt ſich mit den Quellen der
Moralitat der chriſtl. Sittenlehre, einer, wo
moöglich, noch weitſchweifigern Kritik der ſinn
lichen Neigungen S. 311 Z36, der gott—
lichen Offenbarung SG. 337 Zzo. als Quel
len der Moralitat. Dann folgt von S. 350
335. blos die Deduction des hoöchſten Grund—
ſatzer der Moral, ganz nach dem gewohn—
ten Kantiſchen Zuſchnitie, mit weitlauftger
Polemik gegen jeden andern aufgeſtellten hoch—
ſten Grundiatz. Ruckt das Werk nicht ſchneller
fort in den nachſten Banden, ſo darf ein Mann
in mittlern Jahren nicht hoffen, das Ende des—
ſelben zu erleben. Doch Rec. wendet ſich uun
zu dem Veueren in dieſem Weré, das eigent—
lich blos in der Vertheidigung der Grundſatze
der kritiſchen Phil. gegen neuere Augriffe, und
namentlich gegen die Reinhardiſchen beſteht.
Wenn denn nun Schmid S. 320 ff. behauptet,
daß im Reinhardſchen Syſtem die Sinnlichkeit
die eigentliche Grundlage der Sittlichkeit aus
mache, ſo beruht dieſer Vorwurf auf einer
ganzlichen Verkennung der Reinhardſchen Grund—
ſatze. Reinhard nimmt, da der Menſch ein We—
ſen von gemiſchten Anlagen, von ſinnlichen und
aberfinnlichen iſt, die in ihm zu einen Ganzen
verbunden ſind, fur die Moral, die ein ſolches
Weſen verbinden ſoll, ein gemiſchtes Princiy
(wie auch GS. zoo ff. richtig geſagt wird) an; da
durch wird aber die Tugend keinesweges auf
einen Naturtrieb, alſo auf etwas Sinnliches
gebauet; der ſinnlichen Natur wird nur ein Mit—
veſtimmungsrecht bey der Beſtimmung dis Men
ſchen zugeſtanden, da ſie ein weſentlicher Be
ſtandthein von ihm iſt. Nachſtdem nahert ſich ja
Reinhard ſelbſt den Kantiſchen Begriffen, da er ei
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ne Subordination der ſinnlichen Neigungen und def
Strebens nach Gluckſeligkeit unter oie Geſetze der
Veruunft als den hochſten ſittlichen Maasſtab
aufſtellt. Und wenn auch die Moral auf den
grenzenloſen Trieb, auf das unendliche Streben
des menſchl. Geiſtes nach Fortſchritt gebaut
ware, wer wird dieſen Trieb ableugnen oder be—
haupten wollen, daß eine Moral, die auf dier
ſen Trieb gebaut ware, auf Sinnlichkeit beruhe;
vielmehr wunſchte Rec. vom Verf. beantwortet
zu wiſſen, wie irgend ein Geſetz der Vernunft
in uns vorhanden ſeyn köune, das eine Norm
fur unſre Handlungen ſeyn ſoll, wenn nicht fru-
her ein Trieb in dem Menſchen ſich entwickelte,
zu deſſen Leitung, Anwendung und Einſchränkung
eben jenes Geſettz aufgeſtellt wird? Es wurde keine
Vernunftgeſetze geben, als blos in Hinſicht auf
die Triebe der menſchlichen Natur, die dadurch
regiert werden ſollen. Die Triebe aber, die we—
ſentlich zur Natur des Menſchen gehoren, be—
grunden ſeine Beſtimmung, und alle Geſetze, ſelbſt
das Hochſte, das in dieſer Hiuſicht aufgeſtellt
wird, verhalten ſich nur zur menſchlichen Be—
ſtinmung, d. h. zur völligen Fortführung der
menſchlichen Natur vermittelſt dieſer Trieve zu
ihrem Ziele, wie Mittel zum Zwecke. Die menſch—
liche Beſtimmung wird aber durch die beiden
Grundtriebe ſeines Weſens entwickelt; durch das
Gtreben ſeines Geiſtes nach grenzenloſen Forte
ſchritten, und durch den Tries ſeines ſinnlichen
Theiles nach Gluckſeligkeit. Beide bilden in dem
Menſchen ein ſchones Ganze; beide ſind in ur—
ſprunglich guten Anlagen gearundet; beide ſollen
erreicht werden, und die Erreichung beider iſt
die Vollendung, oder wenn man will, die Voll-—
kommenheit, die wir menſchliche Beſtimmung
nennen; Es fragt ſich nun, wenn der Zweck
aus gemiſchten Trieben beſtebt, ob nicht auch
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die. Mittel auf die geſammte menſchliche Nae
tur berechnet ſeyn muſſen: ob der höchſte Grund—
ſatz der alle dieſe Mittel in ſich enthalt, blos
auf einen Theil der menfchlichen Natur und nicht
vielmahr auf beide berechnet ſeyn und aus beiden
reſultiren mithin ein principinm mixtum
ſeyn muße? Rec., der dieſen Geſichtspuner noch
nirgends beantwortet, gefunden hat, wunſchte
ihn ſchon deshalb widerlegt zu ſehen, weil,
wenn er. anerkannt werden mußte, als ange—
meſſen der menſchlichen (d. h. einer vernunfti—
gen ſinnlichen) Natur;: die ganze Aufſtellung ei—
nes blos: farmellen Yrincips und eives kategori—
ſchen Jmperativs, der durch ſich ſelbſt feſtſteht,
ohne tiefer begrundet zu ſeyn, ziemlich ſchwan—
kend erſcheinen wurde. Nachſtdem iſt die Tu
gend bey Schmid, wie bey Kant, ein ſteter Kampf
der Vernunftgeſetze gegen die Sinnlichkeit, und
inſofern hat Reinhard Recht, wenn er im Kan
tiſchen Syſteme beide Theile der menſchlichen Na
tur im ſteten Streite gegen einander erblickt. Soll—
te denn aber wirklich dieſer treflich organiſirte Cor
per, durch den der Stoff zu unſern Erkenntniſſen
eingehen muß, und ohne den wir unſre Tugend
nicht in Handlungen ausdrucken können, blos
dazu da ſeyn, um dem uberſinnlichen Theile zu
dienen, ihn in Verſuchung zu fuhren, vom
Sittenaeſetze abzuhalten, und follte jeder Genuß
der ſchonen Natur mit dem ſtillen Vorwurfe ver—
bunden ſeyn, ob dies nicht auf Koſten der Ent—
wickelung unſerer geiſtigen Krafte geſchehe?
Weunn man uicht den Jdealismus als das kon—
ſequenteſte Syſtem in dieſer Art annehmen will,
ſo ſieht Rec. nicht ein, wie mau ſich bey den
angenommeneu Widerſtreite der menſchlichen Kraf—
te gegen einauder, zvor Widerſpruchen bewah—
ren und den Menſchen zu einer Tugend erheben
will, die nicht Kampf, ſondern Harmonie zwie
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fchen ſeinen geſammten Anlagen nnd Kraften
hervorbringt, und ihn ſo zur Vollendung ſeiner
Natur weiter fortfuhrt. Rec. halt es fur noth
wendig, einige Einwendungen, die die Princi
pien der kritiſchen Moral angreifen, hier mitzu—
theilen; da des ſelaviſchen Nachbetens der Kane
tiſchen Grundſatze zu viel wird, und da in al—
len Schriften der kantiſchen Schule beſtandig das
nehmliche wiederholt wird, und zwar ſo, daß
man die Gegner entweder bereits als ſchon wider
legt anſieht, oder mit einem imponirenden Tone
abfertigt, wie dies beſonders in Jena jent der
Fall zu werden anfangt, wozu die ſogleich noch
auzufuhrendo Vorrede Belege genug liefert.
Wenn man doch die Wiſſenſchaft der reinſten Hue
manitat mit Humanitat anbauen wollte! Von
dem polemiſchen Tone des Verfs., den ich im
Eingange der Ree. ſchon gerugt habe, und von
der inurdanen Behandlung eines ſo verehrten Man
nes, wie Reinhard iſt, hier nur einige Beyſpiele;
und ich frage, ob vor der Kantijſchen Periode
in einem ſolchen Tone Philoſophen gegen einan—
der geſprochen haben? Schmid ſagt nemlich,
bdaß er zur Rettung der Ehre der Kantiſchen Phi—
loſophle gegen Roinhards Vorrede zur dritten
Ausgabe des erſten Theils ſeiner Moral ſeine
Gegenvorrede geſchrieben habe. Zwar meint
er, S. XIX. „fur Kenner der krit. Phil. iſt
dieſes freilich nicht nothia, aber deſto mehr fur
diejenigen, die keine vollſtandige Kenntuiß von
dem Geiſte derſelben haben, und iich durch derglei—
chen Vorſpiegelungen leicht gegen ihrer Werth
und gegen ihre Brauchbarkeit konnten einuehmen
laſſen!““ S. XR. heißt es““ GS. findet bey R. kei
nen Grund gegen die weſentlichen Grundſatze je
ner Philoſophie, ſondern nur gehaßtge Vor—
ſtellungen von ihrem innern und außern Wertkr,
die keine andere Abſicht haben konnen, als

ſie
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fie bey ſolchen, die nicht: mit ihr vertraut genug
ſind, verdachtig zu machen.“ S. XL. „Das
Studium der krit. Phil. und die weitere Verfol—
gung der Bahn, mwelche dadurch vorgezeichnet
worden (iſt), iſt gewiß keine Sache, wobey man
ſich gemachlich zur Ruhe legen kann; dies findet
vielmehr bey dem ſtatt, der darauf Verzicht
thut, ohne ſie reicht ſtudirt zu haben, und
in den Geiſt derſelben eingedrungen zu ſeyn, der
nur darauf ausgeht ſie zu verunglimpfen ic.
S. RXLEV. 5Alles ſcheint nur darauf (von R.)
angelegt zu ſeyn, unkundigen Leſern Sand
in die Augen zu ſtreuen, und die krit. Phil.,
befonders die moraliſchen Grundſatze denen, die
ſie nicht kennen, verdachtig und verhaßt zu ma
chen.“ Und nun, nach ſolchen und ahnlichen
Ausfallen auf einen Gelebrten, wie R iſt, was
thut Herr Schmid zur Ehrenrettung der krit.
Phil.? Er bringt gegen Reinhards Cinwendun
gen die nehmlichen Phraſen und Grunde wieder
vor, die eben jener widerlegt zu haben glaubte.
Sollte R wirklich:uberwieſen werden, ſo mußte
Schmid durch neue Beweiſe jene Satze ſtutzen,
er mußte die Beweisart ſchäarfen und nicht das
nehmliche wieder herbeten, was der, der dit
kritiſche Philoſophie wirklich ſtudirt hat, der
keine gehäßigen-Vorſtellungen uber ſie vere
breiten und andern Sand in die Augen ſtreuen
will, ſchon ad nauſeam usque geleſen und wie—
der geleſen hat. Rec. hat weiter oben gezeigt,
daß er weder ſtrenger Kantianer iſt, noch daß
er alles annimt, was Reinhard dagegen auf—
ſtellet, denn ſunm cuique; das, was Schmid
aur Unterſtunung des kategoriſchen Jmperativs,
den formellen Prineips der Moral, der Poſtulate,
des radicalen Boſen re. aufgeſtellet hat, reicht nicht
hin, den Seeptiker zu befriedigen. Ueberhaupt
findet Rec. ungleich mehr Konſequenz in dem theor
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retiſchen als in dem praktiſchen Theile der krit.
Philoſophie. Das, was Neinhard gegen den
Unfug geſagt hatte, der befonders von jungen
Gelehrten mit dieſer. Philoſophie getrieben wird,
bat freilich immer von jedem Syſteme gegolten;
aber das bleibt doch gegrundet, dañ noch nie das
Studium der Philologie im Ganzen ſo tief ge
ſunken iſt, als jetzt,. und daß der Ton der phi—
loſophiſchen Klopffechter anmaßender wird, als
jemals; und gegen vieſe beiden merkwuürdigen
Erſchoinungen. unſerer Zeit ſind beſonders die
Stellen der NReinhardſchen Vorrede, gerichtet,
und Reinhard hat gewiß: auf ſeinem Poſten
Gelegenheit genug, uber die Fotiſchritte oder
den Verfall der Philolagie und Humauitat rich
tiger zu urtheilen, als Or. Schmde  Am warm
ſten wird Hr. S. bey Vertheidigung der Anwen
wendung der krit. Philoſ. auf die Offenbarung
E. RRXKlil. Ree. iſt ganz fur eine liberale Thev
logie und freuet ſich der Fortſchritte derſelben, aber
er geſteht aufrichtig, daß es ihm wie R. ergeht, daß
er die Conſequenz vermißt, in der Anwendung
de. kant. Phil. auf die Offenbarung und das theo
logiſche Syſtem. Gewiß ſtehen beide miteinan—
der im Widerſpruche, und es kommt daraur an,
ob die Philoſophie oder die Offenbarung die Obert
hand behaupten wird. Deun das: was Schmid,
Staudlin, Ammon te. ju ihrer Vereinigung
und Ausſohnung, in der beſten Abſicht, mit Echarm
ſinn und mit Erfolg fur die Veredlung des Volks
unterrichis gethan haben, und der:Rec. gewiß
dankbar anerkenut, reicht nicht hin, ihre beider—
ſeirigen Prineipien zu verenbaren. Dar, was
ãchmid als Chriſtenthum aufſtellt, iſt nicht
mehr das urſprungliche Chriſteuthum des n T4
ſondern eine moraliſche Deutung tinzelner Aust
ſpruche deſſelben, um ſie mit derPhiloſophie!: zu
vereinigen. Und doch hat et uvch Jriner ver kru
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tiiſchen Theologen geradezu gewagt, mit der Spra
chr heraus zugehen und zu ſagen, daß eine auf
Auctoritat gegrundete Offenbarung, und eine
alle Auctoritat verwerfende, auf die Autonomie
der Vernunft gebaute Philoſophie durchaus
nicht vereinigt werden können. Rec. will mit
dieſem allen nicht ſein Glauhensbekenntniß ab—
aelegt, ſondern blos als Skeptiker auf die
Puncte hingebeutet haben, die unſfre kritiſchen
Theologen ichon drreits als langſt abgethan ant?
ſehen. und die doch die Gegenſtande ſind, die.
erſt berithtigt werben muſſen, ehe eutweder diß,
Nhhlloſopnle ſtegreich ihr Haupt empor heben,
oper der »menvarungsglaube, in ſeine ſymbolinT

ſchen Rechte wieder eintreten kann!
1

?Die Wweihnachtofeier in der Freyſchule zu

Jo
 Leipzig im Jahr 1797. Drey kateche:.
tiſche Unterredungen. Leipzig bey Barth
178.. 74 S. 8.Mev dem auxrtaunten  Manugel auter katechetin
ſcher Muſterſchriften, eilet Recenſent dieſe

reichhaltigen vnd zum Gebrauche der Religie
onslehrer empfehlungswurdigen Bogen anzuzei
gen; und ahr die trefliche Oekonomie der hier
abgedruckten Katechiſationen, auf den acht prak—
tiſchen Geiſt, womit die Lehren des Chrinlen—
thums aufgefaßt, und auf die Verſtandlichkeit
und erwarmende Herzlichkeit, womit ſie darge
ſtellt ſind, aufmerkſam zu machen. Auch der
Vorzug ſcheint bemerkenswerth, daß die Ant—
worten der Schuler ihnen nicht in den Mund
gelegt, ſondevn worilich ſo, wie ſie der Her—
ausg. hat drucken laſſen, wirklich gegeben wort
ben ſind. Die Katechiſation am erſten Wejh
nachtsfeiertag von Plato iſt uherſchriceben: dau
Gevurtsfeſt Jeſu. ein Feſt der ſittichen Erlench—
tung. Jn einer kurzen Anrede' werden die Kin
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der auf das Feierliche und Große des Tages
aufmerkſam gemacht; darauf folgt ein die Seele
zu einer dem Gegenſtande angentießenen Stim
muna erhebendes Gebet. Jn der Einleitung iſt
die Eutſtehungsgeſchichte des Feſtes aus dem bis
in das vierte Jahrhundert aur dieſem Tage ge—
feierten Sonnenfeſte erzahlt, und mit einer mo
raliſchen Deutung und Unwendung bealeitet.
Uebergang zu einem von der Gemeinde abzuſin—
genden Lobgeſange. Die Katechiſation ſelbſt geht
von der Abficht aus, welche die Gottheit durch
die Sendung Jeſu Chriſti auf Erden erreichen
wollte, und unterſucht dann, wie der Erloſer
dieſelbe erreicht hat. Der Schluß gzeichnet ſich
vburth Warme und Ruhrung aus. Dasß der Verf.
den Katechumenen einigemal den Schluß eines
von ihm dem Aufange nach angegebenen Satzes
abfraat, kann Reex nicht vbilligen, denn es iegt
dem Jdeengange des Kindes Feſſeln an; auch
ſcheint ihm die Unwendung vom phyſiſchen Lichte
auf das moraliſche etwas zu weit ausgeſponnen.
Die zweyte Katechiſativn von Roſt am zweyten
Weihnachtstage aberſchrieben: „ein Feſt der Tu
gend“ hebt mit einem Wechſelgeſange zwiſchen
der Verſammlung und den Kindern an und, nach
ausgeſprochenem Gebete, wird von der Gemeinde
wieder ein Choral geſungen. Einleitung uber die
Abſicht der Feſte, an gute und gemeinnutzige Thaten
und folgenreiche Begebenheiten zu erinnern und das
Herz fur Tugend zu erwarmen (zwey Stellen
mdchten hier minder zu billigen ſeyn; die eine,
„daß Joſeph ſich gewiß am meiſten deswegen gee
freut habe, weil er einen wohlgeſtälteten Sohn
an ſein Herz drucken konnte“ ſchwathe See—
len konnten daran Anſtoß nehmen, und Manche
ſich ungunſtige Urtheile uber die Rechtglaubigkeit
des Lehrers erlauben; die andere: „Am reinſten
unter allen war gewiß allein die Freude jener

himme
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himmliſchen Geiſter, die in laute Preiß- und
Lobgeſange der Gottheit ſich vereinigten, und
die Menſchen hochſt glucklich prieſen, weil ſie
die großen Endzwecke Gottes bey GSendung ſeia
nes Sahnes Jeſu erkannten und vorausſahen,
daß er der Beglucker des ganzen Menſchenge—
ſchlechts werden wurde.“ Der erxegetiſchen Be
denklichkeiten nicht zu erwahnen, ſiebt Rec. nicht
ab, was aus einem ſo ganz uberfinnlichen Ge—
genſtande praktiſche Wichtiges mit Recht gefol—
gert werden kann, und, wunſcht, der Verſ. wäre
von einem andern Hauptgeſichtspuncte der zu
Grund gelegten Bibelſtelle ausaegangen!) Die
Katechitativn zeigt, dat die Geburt Jeſu als
eine Veranſtaitung Gottes zur Beförderung der
menſchlichen Tugend betrachtet werden muße,
und Rec. theilt ihren Schluß mit, um den frey—
en chriſtlichen Geiſt, womit ſie abgefaßt iſt, be
merklich zu machen:“ Tugend, l. K., eine ſolche
Tugend, wie ſie Jeſus lehrte und ubte, iſt alſo
der wurdigſte Geaenſtand des Nachdenkens bey
der Feier ſeiner Gebutt. Wer dieſe himmliſche
Tugend und dieß gbttliche Bild der Vollkommen—
heit nicht nur an oleſem Feſte, ſondern die aanze
Zeit ſeines Lebens hindurch, mit reinen unb un—
verwandten Geelenblicken (2) anſchaut, und da
durch den tuaendhaften Willen, auf den am
Ende doch Alles ankommt, in ſich immer mehr
zu beleben, zu ſtarken und zu befeſtigen ſucht;
der kann gewiß ſeyn, daß die große Abſicht
Gottes bey der Sendung ſeines geliebten Soh—
nes, an ihm erfullt ſey, daß er ſeiner hohern
Beſtimmung auf geradem Wege ſicher entgegen
arhe, und dereinſt mit allen ſeligen Geiſtern bas
Feſt der Tugend gewiß im Himmel feiern wer—
de.“ Jn der dritten Katechiſation von Dolz
am dritten Feiertage wird Jeſu Geburisfeſt als
ein Feſt der Unſterblichkeit nach 2 Timoth. 1:

9. 10.
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9. 1o dargeſtellt und theils auf richtiges Ver—
ſtehen der bibliſchen Stellen, theils aüf lebbafte
Ueberzengung von dem bohen Werthe des Glau—
bens aän Unſterblichkeit hinjgearbeitet.

nnn
Ankundig ung

einer praktiſchen Einleitung ins alte
Teſtament.

Aufgemuntert durch die.vortbeilhaffe  Aufnah
me, welche meine morgnliſche Einleituug in
das zjeue Teſtqnieüt erhalten hat ,und ver—
anlant, durch den Wunſch.ades Recenſeütenr jenes
Aberkes in der A. L.. Z. habe ich mich entichloſſen.
ein ahnliches Buch ubr aas, aute Teſtqurrnt. aja
zugroelien. Um es ieghon nigch brauchbgrer, zu
miachen, bin ich, Wiuens, „ben Plan deſſelben
zu erweitern, und das, alte. Teſtameun ijon allen
den Eeiten zu beleuchten, von elcben pes dem
denkenden Chriſten, und insbeſondere., vemchrin
lichen Religionslehrer nutzlich ſeyn kann. Jch
werde daher nach dor- Ordnung der Bucher des
a. T. die in demſelben anihaltenen retigiuen ſo
wohl als moraliſchen Jdetu.ignf enen die Art. bare
ſtellen,. wie ich es mit. den aetztern“ im. gn. Teſt.
gethan habe, und empfehle oieſe
VPrakeiſche Einleitung ins alte Teſtament
welche ſogleich nach Beendigung ineintr morali—
ſchen Einleitung ins neue Teſtameni, von wel
cher der dritte und letzte Theil kuuftige Michae—
lismeſſe heraus kommt, erſcheinen. wird, der Auf
merkſamkeit des Publitumm nnn

u Jmmanuel Berger,
Doset. d. Phil. und Repetent

der theol. Facultat in
Gottingen.
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Beylage zu St. 14.
der N. Th. Annalen.

J—

Rleine Schriften.
Cantieum Canticorum recens verſum eommen-

tario exegetico atque eritico illuſtratum.
Specimen quod, pro ſummis in theols-
ßina honorivus rite obtinendis, ſumme ve-

nerabiluim Theslogorum Chilonienſium exa-
mini ſubmiſit Nicolaus Schyth, Hafnia
Danũs, Lccleſ. Haarslöw et Tjengellinge
in Seelandia verb. div. miniſter. Havniae
MDcCXcVu. literis Schulzii. pagg. 1as6.

uer Verfaſſer hat in der Vorrede dieſer Jn—D auguraiſchrift dir verſchiedeuen Meinun—

hzen der aitern und neuern angeſehneren Ausle—
ger dieſes Buchs erzahlt, und ſich fur Ddder—

ieins Meinung entſchieden, daß es einen Wechſel—
geſang zweyher Liellunden enthalte, die, wenn
gleich in Bildern, bie den Morgenlandern eigen
waren, und uns fremd ſind, doch nur die Freu—
den riner keuſchen Liebe fingen. Er vermuthet,
S. 1e Salodu'o moge einen ſolchen Wechſel—
geſang hinterlaſſen, und ein ſpaterer Dichter,
viellricht zur Zeit bes Exils der Juden, moge

denſelben von neuem bearbeitet haben. (Aber
warum kanu nicht ein Verfafſer dieſes erotiſchen
Gedichts zur Zeit des Exils baſſelbe gedichtet

habenz wenn gleich Salomb krinen ſolchen Wech—
ielgeſang hinterlaſſen hat? Warum hatte der

ſpatere Dichter ihn umgearbeitet?) Die ueber—
ſetzung iſt proſuiſch, und in Abſchnitte abgetheilt,

uber welchen ber Jnhalt kurz angezeigt iſt. Auf
3 bie
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die Ueberſetzung folgt auf ies Seiten der Com—
mentar, weicher von vielem Fleiß, guten Kennt
niſſen und Geſchmack zeugt, nur oft das leich—
tere zu wortreich, das ſchwerere nicht ſo be—
friedigend, wenn gleich meiſtens richtig erklart.
Die alten Ueberſetzungen ſind nebſt den beſten
neuern Commentatoren verglichen, ſo daß fur
den Anſaäuger dieſe Schrift, wenn er dabey
Herdens oder eine andre geſchmackvolle deutſche
Ueberſetzung zur Hand hat, als Hulfsmittel zur
Kenntuiß der verichiedenen Auslegung empfoh
len werden kann. Wir zeichnen einige ſchwie—
rige Stellen nur zum Beyſpiel aus. 1: 7. iſt
überſetzt: eur enim errabunda inter greges ſo-
ciorum tuorum circumvagares. Der Verf.
hat mit Dathe fur pwrd eine andere Lesart
rwynd angenommen. VNtieceunſ. halt dieß fur un
nothig, und findet in den alten Ueberſetzungen
dazu keinen Grund. Symmachus und Jona—
than verglichen Jeſ. 22: 17. und leiteten es
von puy fortſtoſſen her, und dann iſt der Sinn:
Marum ſoll ich, einer Verſtoſſenen gleich, bey den
Heerden andrer Hirten weilen? Warum ſollen
ſie glauben, du habeſt mich verſtoſſen, du liebſt
mich nicht mehr? Ebeun da iſt pradn wohl nicht
auf den Hirten, ſondern auf die Schaafe zu
deuten: wo laſſeſt du am Mittag deine Heerde
ſich lagern? 2: a uberſetzt der Verf. wun
ſchend: utinam in domum convivii nuptialis
me introdnecat; nam ſub vexillo amoris me de-
vinecit. Sollte hier aber uicht ein Bild einer
glucklichen Liebe gezeichnet, und der Sinn ſeyn:
Er fubrte mich in einen Goſtmahlsſaal, und uber
mir weht ſein Panier, die Liebe! Das iſt: Jch
fuhle mich in ſeiner Liebe ſo glucklich, als wua
re mein Leben ein ſtetes Gaſtmabl, und wie det
Krieger dem Panier des Feldherrn immer folgt:
ſo folg' ich ihm uberall, weil er mich liebt, und

bin
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bin glucklich, wenn ich bey ihm bin. 3! 10 folgt
der Verf. Hufnageln wohl am beſten, der uber—
ſetzte: die Mitte ausgeſchmuckt mit Liebesbil—
dern von Nadchen Jeruſalems. Nur fur die Mit
te wurde Rec, inwendig ſetzen, und nicht mit
dem Verf. behaupten, daß  auch ſticken
geheiſſen habe, weil es im arabiſchen bedeute:

ordine lapides junxit. Es hieß pflaſtern, da
von auch, mit bunten Steinen auslegen, bunt—
machen, und duvon iſt hier die Rede, wenn
Hufnagel richtig erklarthat. Rec. wurde wegen
des folgenden Verſes die drey letzten Worte lie—
ber uberſetzenr um der Jungfrauen Jeruſalems
Liebe zun gewinnen. So kann das vorher—
gehende: gepflaſtert iſt ſeine Mitte, ubere
ſetzt und don dem mittlern Hofe in den morgen—
landiſchen Pallaſten, der ordentlich Jn heißt,
erklart werden. 6: 12. wurde Recenſent nicht
ſchammatni punctiren; ſondern nur ſtatt ammü
lieber immi ausſprechen. So ware der Sinn:
Da ward ich, eh' ich mich deſſen verſah. einen
Wagen gewahr, und nun war aur einmal der
Kduig bey mir. und. rieß mir zu u n. w. 72:2 2
10. ſind dann Schmelcheleyen des Kobuigs, welche
Sulamith 7: 11 abmeiſet, und ihren Geliebten
ihrer Treue verſichert;  Uebrigens glaubt Rec.
nicht, wie der Verſ. S q behauptet, daß die
ſe Schrift ibres moraliſchen Inbalts wegen
in den Kanon aufgenommen iſt. Die Meinung,
daß es von Salomo herruhre, bewog wohl den
Ordner der heiligen Bucher der Juden, es in
die Sammlung derſelben auf;,unehmen Der
Juhalt iſt Schilberung treuer Liebe, aber nicht
aus moraliſchen Beweggrunden und ohne alle
moraliſche Ruckſicht.

32 ĩ Ryſeh-



Nyſcheler (Fel.) Commentatio ĩn locum: Pau-
linum. ad Philippenſes 4: 49. Para'l.
Turici 1797. 34 Seiten in 4.

Gper Verf. will dieſe Abbandlung aewiſſermai
ßen als eine Fortſetzung  ſeiner Übhandlun

gen de ſtugio firmiltatis in. sognoſtenda veritaté
gdivina angeſehen wiſſen, indem eben dadurch,

wenn man die chriſtl. Kehre ſo anſehe, wie ſie
Paulus in der abzuhandelnden. Stelle darſtelle,
wenn mau— von ihrer Nortreflichkeit,:ihrer:; Lier
benswurdigkeit uus ihtrem iroſtlichen JFuhalte uben
zeugt ſey, der Glaube des Chriſten hefeſtiget
werde. Der Verf. durchgeht aber in dieſer
Abhandlung noch nicht die ganze Pauliniſche
Stelle vom 4 gten Verſe, ſondern nurn den
aten, Sten und die erſten Worte. des oten: V.
ander atgnnußq. Reues:kommt eigeütlich in diel
ſer Abhaudlung nichtn wvor: ſie ſcheint aber
anch nicht ſowohl geſchrieben zu ſeyn, um neue
exegetiſche Aufſchluſſe uberdie Stelle zu geben,
als vielmehr um einige lehrreiche und fur unſe
re Zeiten paſſende carollaria daraus zu ziehen.

—Ñ νêöTobleri  Chriſtoph.) MDifſortatio Hiiſtorico-
Theologien de Critien Sacra Vet. Teſt. Tu-
rici 1797. .4 Bogen in!q.ſFs ſol dieſe  gelehrte GStreitichrift nicht eigent

Vo lich neue Aufſchluſſe. uber den zu verhan
delnden Geaenſtand, ſonderm vielmehr nur kine
kurze Ueberſicht deſſen geben;u was in der Kri
tik des alt. Teſt. bis dahin'gelelſtet worden iſt,
und wie weit man es hierin in den neueſten Zeis
ten gebracht hat. Sie iſt zugleich ein Beweis, daß
die Formula Conſenſus. Helvetici vder Formula
conſenſus Eccleſiarum Helvetiarum Reformas
tarum, Turici 1675. in dieſem Punct der
Schriftauslegung bey uns Schwejizeriſchen Re
formirten ſo wenig mehr etwas gilt, als in der

1 dar



355

darinn hauptſachlich aufgeſtellter Hauptun—
terſcheidungslehre der Kalviniſchen Parthey von
der Gnadenwahl, von der unſere Kirche, wenn
ſchon tacite, und. nicht durch einen feierlichen
Widerruf, doch bekanntlich dffentlich genug ſchon
ſeit Jahren abgegangen iſt, ein Beweis, dag
wir uns am freyen Forſchen nach Wahrheit ſo
wenig durch die formula conſenſus, als die Luthera
ner durch die formula concordiae hindern laſſen.

Die Abhandlung geht von dieſer formula
conſenſus aus, und fuhrt an, daß im Anfang
derſelben nach dem Geiſte der Zeit diejenigen als
Ketzer bezeichnet werden, die auch nur einen
Punct, einen Accent in den Buchern des a T.
zu andern ſich unterſtunden; welche Frech—
beit ſich ſeit 1632 der Profeſſor zu Saumur
Ludwig Cappell angemaßt hatte. Es ſey zwar
den damals lebenden Theologen leichter zu ver—
zeihen, und ſich weniger daruber zu verwunderu,
daß ſie ſo ſtreng hieruber wachten, weil man
noch nicht habe wiffen konnen, wie weit die
Annahme von MWarianten in dem h. Codex der
Hebraer fuhren kbnne, und man nicht ohne Grunh
beſorgte, die Pabſtler wurden ſich dieſe neue
Erſcheinung zu Nutze machen, um ihre Vulgata
uber das Original deſto weiter aufzuſetzen, und
die Nothwendigkeit ſich in dogmatiſchen Satzen
der Kirche zu unterwerſen deſto uachdrucklicher
zu behaupten. Mau habe ſich damals zum Ba—
weis, daß im a. T. nichts durfe geandert wer—
den, auf die Stelle. Matth. a: 18. hanprfachlich
berufen, und nicht gefaßt, daß der Herr nicht
von dem Buchſſtaben, ſondern von dem Jnhalt
der durch Moſen gegebenen Geſetze rede, die
vor der Zerſtoörung des Jud. Staats nicht
durften abgeſchaft werden. Auch die Stelle
des Joſephus contra Apionem J. 1. e. 8. (von
Enſebius angefuhrt in ſeiner Kircheugeſchichte
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B. 3. K. 1o.) mußte die unverletzliche Jntegris
tat des a. Teſt. vertheidigen belfen, da doch
oro ſephus dort nur vorſetzliche Verfalſchungen des
Textes, nicht aber das Einſchleichen von Feh—

lern in denſelben, das aus Verſeben herflieſſen
konute, laugne. Auch die ubertriebene Erhe—
bung der Arbeit der Maßorethen, worinn man
den Jud. Lekrern nachſprach, und die Meinung,
Gott muſſe uber ein inipirirtes und zur Anweis
ſung zur Seligkeit gegebenes Buch beionders
gewacht haben, half dazu, daß man vor der
Kritik des alten Teſt. da man doch an die des
neuen ſchon ſeit der Reformation die Hand ge—
legt hatte noch bis in die Mitte unſers Jahr—
hunderts zuruckbebte, und zuweilen in dem Streit
daruber ſo heftig wurde, daß Jſaak Voſſius,
der nebſt Cappel, Joh. Morin und andern
ſo was verſuchen wollte, von einem Wasmuth
in Roſtock den Namen profanus Bibliamaſtix
und ſeine Kritik den Titel Atheismi bucina
et Alcorani fuleimentum, publica flamma abo-
lendum, deswegen davon trug—

Erſt von der Mitte unſers Jahrhunderts
an kamen die weitlauftigen Varianten; Samm
lungen des Koubigant, Kennicot und de Roſſi
zum VWorſchein. Da aber wegen der beſondern
Verordnung des Talmud, daß ein etwas abge—
nutzter Kodex vergraben werden ſolle, von den
1346 verglichenen Handſchriften nur wenige ein
hoheres Alter als von 700 Jahren hatten, und
ſonſt bey dieſer Vergleichung nicht ſo viel her—
auskam, als man ſich vorgeſtellt. hatte, ſo
gingen andere auch an die elten Ueberſetzungen,
um ſie, wie ſie von Zwingli und Leo Juda
ſchon fur die Uuslegung waren benutzt worden,
nun auch fur die Kritik zu benusen. Selbſt die
Kovjecturalkritik wurde zu Hulfe genommen.
Aenn nun gleich noch vieles zu thun ubrig

bleibt,
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bleibt, und die ächte Leſeart hie und da noch
verborgen iſt, vieeicht auch nie herausgebracht
werden wird, ſo iſt man doch ſo weit gekom—
men, daß die Streitiakeiten uber die Rechtmä—
ßigkeit einer ſolchen Wertkritek, die vorber nicht
nur die Koöpfe echitzten, ſondern ſe'bſt Staaten
erſchurterten, ganzlech aufg- hort baben.

Aocht ſo einſtimmig aben, als uber dieſe Wort
kritik durfre man uber das andere ſchwierigere
Geſchaft eines guten Kritikers noch zur Zeit
urthtilen, nemlich uber die Ausmwittelung der
Authentre jedes altieſtamentlichen Buchs. Aber
auch in Abſich: auf diefe jogenannte hoöbere Kri—

tik, worinn Zumler die Bahn aebrochen, und
Eichhornn uns vorzuglich weit gefuhrt hat, war
um ſollt ſih, wer Theoleg ſeyn will, vor Zwei—
fein ſcheuen, da ja ichon die Reformatoren in
Abacht auf das n. T dieſe Kritik anzuweuden
ſich die Freyheit genommen habeu?

Der Verf. macht nach dieſem Allgemeinern
dann noch eiliche,ſpeciellere Bemerkungen ber
die Authentie des Pentateuchs, bey deren Be—
hauptung man zuftieden ſeyn muſſe, wenn man
es, da das Buch zooo Jahre alt, und 1coo Jah
re alter als Herodot ſen, auch nur zu einem
nicht ganz geringen Grad von Wahrſcheiulich-
keit bringe. Er zeigt hierauf, daß man an der
Autheutie eines. Buchs, wenn man ſeinen Ver—
faſſer und die Zeit ſeiner Abfaſſung auch nicht
genau augeben könne, doch deswegen noch nicht
zweifeln durfe, wenn nur Spuren genug vor—
handen ſevyen, daß das Buch nicht von einem
Betruger in der Abſicht, die Leſer zu tauſchen,
untergeſchoben worden ſey. So durfe man die
Authentie des Pentateuchs noch nicht aufgeben,
wenn man ſchon nicht beweiſen konue, daſi Mon
ſe der Verfaſſer deſſelben in der Form, wie wir
ihn wirklich noch haben, ſey; es ſeye genug,
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wenn man nur zeigon konne, daß ihm nicht ein
Betruger dem Moſe abſichtlich angedichtet ha
be, daß er nicht etwa erſt zur Zeit des Esdra
zur Empfehlung der neuen Staatsverfaſfung ge—
ichrieben worden ſey, daß er den erſten Platz
unter den h. Schriften der Juden um ſeiner
Glaubwurdigkeit willen verdiene, und daß ſeine
Abfaſſung in eine ſo alte Zeit falle, wo die dar—
in enthaltenen reinen Religions-Grundſatze noch
nicht durch menſchliche Aufklarung und Kultur
allein konnten herausgebracht worden ſeyn. So
viel mufle mkn erweiſen können, wenn man
nicht, dem n. T. ganz zuwider, behaupten wol—
le, daß das Chriſtenthum. welches aus dem Ju—
denthum hervorgegdugen ſey, einem Tempel glei—
che, deſſen Fundament nur ans Menſchenwerk
beſtehe. Son viel laſſe ſich abtr auch gegen
alle die dagegen vorgebrachten Hypotheſen erweis
ſen. nach dem, was Eichborn vorzuglich, daun
auch Michaetis und Eckermann durch ihre
Unterſuchungen herausgebracht hatten; ſelbſt ſey
es durch dieſe ſehr wahrſcheinlich genacht, daß
Moſe ſelbſt, wenn auch ſchon ſpatere Zuſatze
in dem Pentateuch eiugeſchoben ſeyn mogen,
ſeiner erſten Grundlage nach ihn verfaßt habe.

De miraculorum natura philoſophiae princi-
piis non contradicente iſt die Jnaugural
diſſertation des D. und Predigers Juoh.
Friedr. Ehriſtoph Graffe uberſchrieben,
die von ihm zur Erlaugung der höchſten
Wurde in der Theologie der theotogiſchen
Facultäat in Helmſtadt uberreicht wunde.
Helmſtädt bey Fleckeiſen 1797. 106 S. gr. 8Mecenſ. ſcheinen die Unierſuchungen uber die

„1 Wunder in unſern Tagen viel von ihrem
Jutereſfe verlohren zu baben; der Verf. denkt
anders, indem er ſie ven neuem auſtellt, aber

aus
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aus dem groſſen Umfange deſſen, was uber die
Waunder get.at werden kann, ſich hier bloß auf

den Veweis einſchrankt, daß die Wunder mit den
letzten Grunden der Erkeantniß prineipiis phi-
loſophiae,) auf welche jede philoſophiſche Beur—
theilung einer Begebenheit zuruckkommen muß,
in keinem Widerſpruche ſtehen. Es iſt nicht
leichn dem Verf. in bder Unterſuchung zu folgen
und es wird folglich am beſten ſevn, ihn ſelbſt
die Hauptmomente ſeiner Unterſuchung angeben
zu laſſen. Um nemlich zu jenem 3. ſultate zu
gelangen, betrachtet der Verf. die Fundamente,
welche Hume und Kant der philoſophiſchen Be—
uetheilung einer Begebenheit zum Grunde legen.
Bey demjenigen, was Hume uber die Wunder
geſagt hat, muß man den metaphyſiſchen Theil
von dem Hiſtoriſchen wohl unterſcheiden. Die
Commentation hat es bloß mit dem erſten zu
thun, und leitet nur aus der genauern Beſtim—
mung der Humeſchen Grundſatze die Folaerung
ab, daß wir nach ſden Principien der Hume—
ſchen Philofophie nicht berechtigt ſind, die Mog—
lichkeit der Wunder zu beſtreiten, und daß, wenn
die Wunder beſtritten werden ſollen, nichts an—
ders als die Unterſuchung ihrer hiſtoriſchen Glaub-e
wurdigkeit ubrig bleibe. Der zweyte Theil der
Commeutation beſchaftigt ſich mit der Aufgabe,
was fur eine Folgerung in Ruckſicht der Wun«
der ſich zeige, wenn man die Kategorien, und
nameutlich die Cauſalitat, nach Kautiſcher Vore—
ſtellungsart ſcharfer ins Auge faſſet. Hr. G.
geht hierbeyr ſo zu Werke. Die Kategorie der
Urſache und Wirkung iſt ein bloſſes reines Vera
ſtandaageſetz, eine der Formen a prioru, nach wela
chen ſich der Verſtand bey dem Denken der Oba—
jecie, und bry dem Erkennen deſſen, was ge—
ſchieht, richten muß. Durch dieſes Verſtandes—
geſetz wird aber nicht beſtimmt. was unter Ur—
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ſache, und was hingegen unter Wirkung ſub—
ſummirt werden muſſe. Jn Aunſekung deſſen,
was geſchieht, erkennen wir weiter nichts, als
dieſes, daß zwey Veranderungen gewööhnlich
auf einander folgen bein Satz, den Hume mit
einem ausnehmenden Scharfſinn bewieſen hat)«
wegen das Schematismus nehmen wir nun an,
daß basjenige Glied in der Reihe, welchet im—
mer, vder doch zum weniagſten ſehr oft, vorher—
ging, ſeine beſtimmte Stelle in der Zeit habe,
und alſo am erſten auf das Pradicat der Noth—
wendigkeit, welche im Begriffe der Urſache liegt,
Anſpruche machen konnte. Aus dieſen Erdrte—
rungen folgert dann der Verf., daß die Bege—
benheiten, die wir Wunder neunen (z. B Tod—
te zu erwecken) den Geſetzen dieſes Schematis
mus und der Cauſalitat genau entſprechen, und
alſo nichts an ſich haben, weßwegen man ſie
fur unmoglich oder fur widerſprechend erklaren
mußte. Wir konnen dem Verf. in der An—
wendung dieſer Satze auf die Wunder nicht fol—
gen, bemerken alſo nur noch, daß ſeine Defi
nition vom Wunder (miraculum eſt ea res gell,
quae fit praecedente ſolum auetoris verbo aut
juſſu, quaeque eſt ejusmodi, ut efficiatur nulla
alia intervreniente aut praecedente re, niſi au-
etoris praecepto) ſchwerlich Gluck machen wird,
weil ſie ſelbſt nicht einmal auf alle Wunder des
neuen Teſtaments, wie man doch hatte erwarten
ſollen, angewendet werden kann.

Das Programm, in welchem die tbeologi—
ſche Facultat zu Helmſtadt dieſe Promotion an
kundigt, hat D. Pott zum Verf. und enthalt
comment. de antiquo documento, quod Exſtat
Gen. lI et III. 70 G. gr. 8.

Jn dem Goöttinger Weihnachtspropramm 1797
hat D. Anmmon ſeine Unterſuchungen uber den
Begriff eines Wunders fodtgeſetzt. (commenta-
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tionis de notione miracult pars poſterior; bey
Dietrich 16 S 4.) Die Begriffe von Wun—
dern laſſen ſich unter drey Claſſen bringen, me—
taphyſiſche, pl, yſiſche und teleologiſche. Der me—

taphyſiſche Beariff ubergeht alle naturliche Ur—
ſachen und ſtelit eing Wunder als unmittelb ere
Wu kung der Gottheit vor. Dieſer iſt brauchbar
ad pios animi ſenſus excitantos. kann aber leicht
in Supernſtition ansarten. Jhm widerſprechen
ſowohl unſre Begriffe von der göttlichen Weis—
heit als unſre Erfabrung. Noch mehr Schwie—
rigkeiten. bat der von Hrn. D. Graffe aufaeitell—
te Begriff, der ſelbſt nicht einmal auf alle Wun—
der des n. T. angewandt werden kann. Die
Zreunde der phyſiſchen Wunderbegriffe gehen nicht
uber die Granzen eiüer naturlichen Cauſalitat
hinaus, aber in ihrem Begriffe liegt auch nivis,
wodurch Wunder und Prodigium »uriterſchieden
wird. Geaen dieſe hatte ſich der “Verf. ſchon
vorhin erklart Schwierigkeiten dieſer Art
treffen jnicht den teleologiſchen Wunderbegriff
(factum ſingulare, vel memorabile, Deo procu-
rante, aa commendandum legatum ejus ad ho-
mines eveniena.) Es muß ein ungaewohnli—
ches Faetum ſeyn, um die Aufmerkſamteit der
Mrenſchen zu erregen, und einen gottlichen Ge—
ſandten zu introduciren, zu makl bey Menſchen
quornm ingenia inculta nou interna veri, ſed
externs neceſſitate, i. e. uurtoritate magiſtri,
ad amplectenda conſilia divina moveri et duci
poſſunt. Hr. A. behauptet, dieſer Begriff
laſſe ſich auf alle Wunder Jeſu und ſtiner Äpo—
ſtel anwenden, wogegen ſich indeſſen wohl man—
ches einwenden laſſe mochte-— Da alſo die
Mittelurſachen in dieſem Beariffe nicht ausge—
ſchkoſfen ſind, ſo muß unterſucht werden, wo
durch miracnlum und prodiginm unterſchieden
find? Gelbſt die Bibel giebt keinen auſſeren oder
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phyfiſchen Unterſchieh an, (man nehme nut die
Wunder der Aegyptiſchen Weiſen und vergl.
Matth. 12: 27. 24: 24) und die Profangeſchich

nte nach weniger. Beide enthalten beglaubigte
Erzuhlungen von Prodigien, diet weder angefoch—
ten, noch auf die Wirkſagmkeit. der Damonen
zuruckgefuhret werden durren. Beide unterſchtie
den ſich allein nota interna, nexu nimirum, inter
religionem novam hominibus per legatum di-
vinum promulgundam et miracula ab ipſo pa-
trata, a Deo ipſo conſtituto, et ah adſeclis hu-
jus religionis pia mente econſiderando Prodi-
gia fortuitu, arte, fallaciit, permittente numi-
ne eveniunt, miracula volente Deo ſeriemque
cauſſarnm naturalium in ſinem moralem fleoten-
te. Jene geſchehen von Gauklern, um die Men—
ſchen zu beſtricken oder eitlen Ruhmes wegenz
dieſe, ditun Menſchen zu beglucken und ihnen
eine heiligme Lehre zu empfehlen. Prodigia
inter fornſulas magicas, natura ſolummodo ad-
jutrice nafcuntur: miracula ſapientem piumqueoe
in Deum aſſectum habent comitem. brodi-
gia, fi admirationis cauſſam naturae ratione
depuleris, nihil arnplius habent gravitatis: mi-
racula tum etiam, quum caniſſas illorum me-
dias indagaveris, conſilio, facto, dignitate, benes
fieiis divmis obtinendis viam aperiunt. Um
ſo mehr muß es alſo unfern heutigen Juterpreèe
ten erlaubt ſeyn, eine naturliche Erklarung der
bibliſchen Wunder zu verſuchen. Daraus ere
gibt ſich auch ſchon die Antwort auf die Fras
ge: de vi miraculoram ad probandam roeligio-
nis, ĩn cujus gratiam patrata ſunt, veritatem et
divinitatem. Die Wahrheit einer jeden Ree
ligion beruht auf ihre Uebereinſtinmung mit
den Principien der menſchlichen Vernunfti und
teinesweges auf Wunder, dereu Gottlichkeit ja
von der Wahrhejit der Lehre des Wunderthaäters
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abhangt. Der Verf. erklart ſich ſehr ſtark ger
gen diejenigen, welche alles auf den Wunderpe—
weis bauen, und die Wunder ſelbſt “fur bloſſt
ſubſidia cognoſeendae veritatis, cum apud vul-
gum, tum apud homines cultiores artiumque
ntudio ſubactos. Auf das Volk wirken blos
auſſere Grunde; es bleibt bey der Aufppotitat ſei
nes Lehrers ſtrhen, die ſich auf Wunder grundet,
und um ſo wiehr, da es nie uber die Anfangs—
grunde der Religlvn hinaus gebt. Es gab auch
nie eruen Staut, drſſen dffentliche Religion oh—

k

ber Chriſti die Wirkungen, die ſie gleich anfangs
ie under waf ünd noch jetzt haben die Wunr

vntten. Gebilbetere werden zwar durch den
Schleier eines ſolchen Wunderbeweiſes hindurch—
Plicken, aber: ſie werden auch der Vorſehung
danken, quod hümani generis imbecillitati non
docetrina ſoluin  ſed factis etiam, quae ſon-
irs fangunt, et in. veritatis quaſi intuendae ſo-
rietiteſn trahunt,“fubeurtere deereverit. Wir
begnugen uns die Hauptſatze dieſes Progranuns

unſern  Leſern iitgerheilt ju haben, die uch dar
aus von ſelbſt vbelehren werden, wohin dieſe und
ahnliche Behauptungen fuhren und inwiefern die
Begriffe von Offenbarung damit beſtehen konnen.

Das jenaiſthe Wejhnachtẽprogramm 1797.iſt vom D. J. W. Schmid und fuhrt den Titel:
Praciriiſſa eſt commentatianis, in qua remitſſio-
nisi peccatorum notio indagatur, particula III.
Es enthalt, die Eniwlckelung des Begriffs von
Vergebung der Sunden, ſo wie er in den Pro—
Ppheten vorkomnit.

2Das Leipziger ·Reformations und Weih—
nachtsproaramm, von D. Reil verfaßt, enthalt
Comm. IV et V de doctoribus veteris eceleſiae
culpa corruptae per Platonioas ſententias Theo-
logiae liberandis. a0 und 19 S. 4.
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Hieronymus, Stridonenſis, interpres, cri-
ticus, exegeta, apologeta, hiſtoricus, doctor,
monachqs; Symbola ad hiſtoriam ſeculi quarti
eccleſiaſticum. Hauniae 797. 186 S 8.
Der Magiſter L. Engelſtoft, aus Kopenhagen,
der ſich unter der Dedication dieſer Probeſchrift
als Verfaſſer urnnt, erregt durch dieſelbe die
Erwartung, daß das Studium der Kirchengeſchichf
te, der Literatur und Kritik der Kirchenvater
insbeſoundre, dereinſt, vorzügliche Fruchte von ſei
nem Fleiße gewiunen werden. MWan erhakt hier
eine mit ausgebreiteter, aber nicht pramender
Beleſenheit, mit geubtem. Scharfſiun, in der Ber
nutzung der vielen Vorarheiten mit Unparthey
lichkeit, Fiepmuthigkeit und jFe nheit ausgear
beitete Geſchichte des Lebent, Wurdigung der
Schriften und Verdienſte, Schilderunag des Char
rakters, der Religionspdenkari, oer Sitten uno
Feqhler jenes uunſtreitig merkwurdigſten und ge
lehrteſten unter allen alteru lateiniſchen Kirchen
lehrern.

Suetonius, Dio Caſſins. Joſephus et bhilo
in imperio Caii Caligulae inuicem et cum aliis
comparati; Disq. hiſt. eritic, quam, pro ſum.-
mis in philoſ. honorib. eonſeriptam publice
defend. Birgerus Tuorlacius. Hauon. 1797.
1is S.. 8. Solche Zuſammenſtellungen der
Nachrichten mebrerer Geſch ichtſchreiber von ei
ner und derſelben Periode, Perſen oder wiche
tigen Begebenheit ldanen, wenn ſie mit Sach—
Zkunde und Genauigkeit geſchehen, der Geſchichte
noch manche neue Ausbeute, oder doch kritiſche
Lauterunag angenommener Vorſtellungsarten von
ben Urſachen, dem Verlauf und den Foigen der
Thatſachen, zuwege brinaen. Kaiſers Cajus kurze
Regierungeperiode iſt geradr nicht an groſſen
Denkwurdigkeiten reich; aber ſchon weil ſie in
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der Geſchichte des judiſchen Volks, und der er—
ſten Ausbreitung des Chriſtenthums wichtig iſt,
(obgleich nicht blos in dieſer eingeſchrankten
Hinſicht ſie hier betrachtet wird) weil ſie man—
che dunkle Stellen hat, und weil die obenge—
nannten Geſchichtſchreiber vieles darinn aus gar
ungleichen Geſichtspuncten betrachtet haben, eige
nete ſie ſich zu einer ſolchen Bearbeitung vor—
zuglich, fur einen jungen Gelehrten, der ſeinen
Unterſuchungsfleiß nicht bloſn muhſam, ſondern
auch nutzlich fur die Wiſſenſchaft uben wollte.
Eine eben ſo ſchicklich zu gleicher Abſicht und
bey gleicher Gelegenheit erwahlte, und eben ſo
gut vehandelte Materien war:

Deo genio, moribus et luxu aevi Tlieodo-
ſiani.  Petr. Eraſni. Muller. Haſn. 1797.
123 S. 8. Der Verf. ſammelte ſich aus
gleichzeitigen, vornehmlich aus deu Schriften,
am meiſten aus den Strafpredigten Johanus

Chryſoſtomus, ohne doch zu uberſehen, daß im
Zorn und Eifer der Menſch lejcht die Wahrheit
ubertreibt, ein Bild des durch Weichlichkeit um
ganzlichen Sittenverderben fich neigenden Cha—
rakters des Zeitalters der erſten Byzantiniſchen
Kaiſer zerlegte daſſelbe in beſondere Partien,
z. E. Sitten einzelner Stande und Menſchen
claſſen, (Staatsbeamte, Kriegsmanner, Chriſten,
Geiſtliche) Erziehung und wiſſenſchaftliche Cul—
tur, hausliches Leben, Ehe u. ſ. w. und erlau—
terte wiederum die emzelnen, einer nuhern An—
ſicht und Vergleichung werthen Platze dieſer Dar«
ſtellung mit den treffendſten Bemerkungen. Zur
Befeſtigung der vortheilhafteſten Jdee; welche
man ſich von dem verdienſtvollen und fur andre
akademiſche Lehrer exemplariſchen, aber ganz ge
rauſchloſen Bemuhen der Copenhagenſchen Thro—
logen, vorzualich eines Moldenhawers und Mun—
ters, gute Kopfe unter ihren Zoglingen zu er
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muntern und wurdig zu beſchaftigen, zu ma—
chen hat, mogen dieſe drey Abhandlungen eben
ſo wohl dienen, als zur Erweckung der ange—
nehmſten Hoffnungen von ihren Verfaſſern, von
denen die beiden erſten eben jetzt auf einer lite—
rariſchen Reiſe nach Frankreich, England, Jta
lien und Griechenland begriffen ſind.

Abriß einer Religionslehre des Plato. Denk
ſpruche des Phocylides, der Pythagoruer und
Kleanths Geſang auf Gott. Aus dem Grriechi—
ſchen fur Freunde der Reliaion uberſetzt, von
Ludwig Horſtel, D. der Philoſ und Philol.
am Katharinaum zu Braunſchwig. Braunſchw.
in der Reichard. Buchdr. 1798. 535 S. s.

JSo guten Willen der Verf. uch habknmag,
eiwas nutzliches zu leiſten, wie er verfichext und
wie wir glauben, ſo iſt doch mit deti beſtrn
Willen wenig ausgerichtet. Denn weder zur
Werthſchutzung vernunftiger und' praktiſcher Re
ligionsbegriffe, (wohin des Verfs. Abſicht vor
nehnilich geht) noch zur nahern Kenntniß der
Platoniſchen, kann dieſer Abriß oder vielmehr
dieſes Bruchſtuck etwas beytragen. Auch die
verſificirten Ueberſetzungen der Gnomen des Pho
cyl. und des Kleanth. Hymnus bedurfen einer
ſcharfen Feile, um ſo wohl dem Originale ge—
treu, als dem Redebrauche der deutſchen Sprache
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Neue
Theologiſche Annale

St. IS5.

t.

uar.
den 1gten April 1798.

La

Einleitung in die Moral, von Rarl
Lud wig Porſchke. Libau 1797. bey Jo—r
hann Daniel Friedrich. 46b0 S. XXIX S.
Vorr. (1 Rthlr. 12 Gr.)
in ecenſent ſchatzt in dem Verf. ſchon langſtR einen der tieffichſten Kopfe, ſich

der Wiſſenſchaft, die er bearbeitet, zu einer neu
en Anucht erhebt. So. kennt er ihn aus ſei—
ner Bearbeitung des Naturrechts und der Ae—
ſthetik, ſo findet er ibn hier wieder. Nur Scha
de, daß ſich der Verf. nicht. ſelten zu viel in
Paradoxen gefallt, und es mit ſeinen Definitio—
nen nicht immer ſtreng genug nimmt. Dieſe
Einleitung in die Moral tragt zwar das Gepra—
ge der kantiſchen Begriffe, aber allerdings ſind
nie hier zu einem eignen Ganzen verbunden,
wo der Verf. nicht ſelten hier und da abweicht,
Rec. billigt bies, und wunſcht zum Beſten des
liberalen Studiums der Philoſophie, daß dies
bfters geſchehen moge; es ſind gewiß nicht die—
ſchlechten Kopfe des Zeitalters, die ſich auf ei
nem eignen Wege anzubauen ſuchen. Der erſte
Abſchnitt beginnt ſogleich mit dem Grundbe—

„Sriffe, auf welchem alle praktiſche Philoſopbie
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beruht, und die im Naturrechte eben ſo, wie in
der Moral die Baſis iſt, auf die alles gebaut
werden muß, mit dem Begriffe der Freyheit.
Mau konnte nach der bey dieſem Anfange ge
brauchten Terminologie faſt ſchlieſſen, daß der
Verfaſſer in der Schule des Jchs und Nichte
Jchs zebildet worden ſey; das Buch aber zeigt,
daß er es von dieſer Seite nicht ſo boſe meint.
Der Anfang lautet nehmlich: „der Geiſt des
Menſchen ſetzet ſich als das Erſte und als das
Letzte, als den erſten Grund, und den letzten
Zweck alles Sevns und alles Sollens. Der Geiſt
des Menſchen iſt frey.“ Solltte wirklich der
Fichtiſche iranſtendentale Jdealismus in die—
ſem Werke zur Begrundung einer prakt. Philof.
von dem Verf. angewendet worden ſeyn, ſo ge—
ſteht Rec., daß er glaubt, der Verf. ſey, zum
Gewinne der Wiſſenſchaft, die er bearbeitete, nicht
immer conſequent geweſen. Der Verf. ſtellt,
nach der Setzung des Begriffs der Freyheit, den
Meunſchen aus ſelbſtgeſetzgebendes und geſetzer
fullendes Weſen auf, nach kantiſchem Zuſchnitte.
Nur iſt der Verf. nicht immer mit ſich ſelbſt
recht einig, wenigſtens ſehr unſicher in ſeinen
Beſtimmungen. Man vergleiche nur S. qund z.
S. a ſagt der Verfaſſer „Die Vernunft gebie—
tet nichts Unerreichbares,“ und doch ſaat er
S. 5. „das unerreichbare Ziel fur die Men—
ſchen heißt die Heiligkeit, oder die moraliſche
Totalitat (die Gottheit); das immerwahrende
Fortſchreiten dazu heißt die Tugend, oder der
gute Wille des Menſchen, da er alle ſeine
Handlungaen, ungeachtet des Widerſtrebens der
Sinnlichkeit, den Vernunftgeboten ahnlich zu ma—
chen ſuchet. Die vollklommue Tugend wirn auch
genannt die Weiohert; und dieſe wird von uns
nie aauz erreichet.“ Hier muß nun Keceuſ.
durchaus viele Unrichtigkeiten und. Unbeſtunmte
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heiten rugen, da es die Grundbegriffe in allen
Moralſyſtemen betrifft. Rec. dehauptet ſogleich
Anfanas: daß die Freyheit des Menſchen ohne
moglich das Ziel erreichen konne, das die Ver
nunft gebiete, daß ſelbſt die ganze Ewigkeit
nicht hinreiche, um den letzten Punct des grenzen—
loſen Jdeals der menſchlichen Beſtimmnug zu
realiſirten. Jnſofern gebietet nun allerdings
die Vernunft etwas Unerreichbares, und al—
les, was wir Fortſchritt, unendliche, grenzenloſe
Annaherung an dieſes unerreichbare Ziel neunen,
alles was wir, mit dem Bewuſtſeyn der Frev
heit thun, um dieſem Jdeale in dem gegenwar—
tigen und in allen kunftigen Zuſtanden unſers
Daſeyns naher zu kommen, in viel zu wenig
und reicht nicht hin, den letzten Endpunct ſelbſt zu
erreichen. Ja Rec. iſt uberzeugt, daß wenn
die Menſchheit dieſen Endpunct erreichen, dieſes
Jdeal erfullen und alſo ſeine Beſtimmung ganz
vollenden konnte, der Meunſch aufhoren mune zu
ſeyn; denn er ware geworden, was er hatte wer—
den konnen; er hatte erreicht, was er hatte errei—
chen ſollen; Kein Sollen gebodte ihm mehr; keir
ne Freyheit fande mehr ſtatt, denn das, wozu
ſie Mittel war, ware erreicht, der letzte Ge—
dante, das letzte Gefuhl erſturbe in uns; denn
jedes Geſchopf, das ſeine Beſtimmung völlig
erreicht, hort auf zu ſeyn, es iſt dann gewor—
den, was es hat werden ſollen, und die Exi—
ſteuz iſt blos die Bedingung zur Erreichung ſein
ner Beſtimmung. Fur den Menſchen iſt daher
die Unſterblichkeit nur inſofern ein Poſtulat,
inwierern er ohne ihre Aunahme nie ſeinem gren
zenloien Ziele naher kommen, und alſo auch mit
gich einig werden kann. Daß dire Tugend in
der hervorgebrachten Harmonir zwiſchen ſeinen
Handlungen und den Geſetzen der Vernunft be
ſtehe, durch welche in jeber Periode der Erie
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ſtenz die Annaherung an das Ziel unſers Da
ſeyns, ſo weit als moglkch. fortgetuhrt werde; dar
inn ſtimmt Rec mit dem Verf. uberein. Aber
was ſoll er zu der Schlußart ſagen, mit der
Hr. P. folgert: Das unerreichbare Ziel heißt
die Heiligkeit, als die moraliſche Totalitat (die
Gottheit)? Nicht zu gedenken, daß fur ver—
nunftige ſinnliche Weſen. wie wir ſind, das letzte
Ziel unſers Oaſeyns, des hochſten und letzten
Zwecks, beide in dem Menſchen zu Einem kiaus—
zen verbundene, Naturen umſchlieſſen zu muſſen
icheint; ſo geſteht Rec. ganz offen, daß ihm an
dieſem Orte, (eingangsweiſe in die Moral) der
Begriff der Gottheit nicht hinzugehören und er—
ſchlichen zu ſeyn ſcheint; das Moralſyſtem muß,
unabhangig von aller Religion, fur ſich feſt ſte
hen, und auf der unerſchutterlichen Baſis ſeines
Jdeals beruhen, ſelbſt der Atheiſt muß jeden
Satz dieſes Eyſtems zu unterſchreiben genöthigt
ſeyn; wenn aber dann die Vernunft nach der
Sicherfſtellung der kunftigen Realiſirung ihres
Endzwecks fragt; wenn ſie einen Ausfuhrer
und Vollender des moraliſchen Weltplans ver—
langt, um uber die Ausgleichung der Hand
lungen menſchlicher Freyheit mit ihren Folgen
gedeckt zu ſeyn; dann' ſtoßt ſie auf den Be—
griff der Gottheit, dann fuhlt ſie das Bedurf—
niß des Glaubeus an die Gottheit. Ob aber
dieſe Gottheit, dieſer unzugängliche, uber alles
ſinnliche und tranſcendentale weit hinausliegende
Begriff, mit unſerm letzten Jdeale eins und daſ—
ſelbe iey, ob dieſes Jdeal in jenem Weſen, das
wir Gottheit nennen, als exiſtirend realiſirt
ſeyn konne, und ob es nicht vermeſſen ſey
das letzte und hochſte, wozu ſich eine menſch
liche Vernunft erheben kann, dem Weſen der
Gottheit unterzulegen; das uberlaßt Rec. ſeinen
denkenden Leſern. So feſt er uberzeugt iſt, daß
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der Menſch;, will. er anders einig mit ſich ſelbſt
werden, an die Gottheit, als Regierer und
Erecutor des moraliſchen Weltplans, l(aber
auch blos in dieſen Hinſichten) glauben muß;
ſo weiß er doch auch, dag alle die Verſuche,
ſelbſt aus moraliſchen Grunden, die Gottheit
als die moraliſche Totatuität, als das Jdeal
der Heiligkent, das die Vernunft aufſtellt, zu
denken, auſſerſt unſicher und ſchwantend ſind,
und daß ſowohl dieſe Verſuche, als auch die
Bemuhungen, auf dieſem Wege die metaphy—
ſiſchen und moraliſchen Eigenſchaften der Gott—
heit: aufzuſtellen, dem moraliſchen Atheiſten,
cdern zwar ein feſtes Morolſyſtem aber keine
Mteligion annimt) nur um ſo mehr die Waffen

gegen die kritiſchen Phileſophen, die dieſe Ver—
ſuche gemacht haben, in die Harde eeben. Un
ſre Vernunft verm ßt ſich in der That, wenn
ſie, nachdem ſie das Bedurfniß ihres Glaubens
zaan die Gottheit ausgeſagt und ſicher geſtellt
hat, noch weiter gehen, und nach dem Maas—
ſtabe, ihrer Jdeale, die ſie ſelbſt ſchafft und wor
nach  ſie die freyen Handlungen der Menſchen
mißt und meſſen muß, die Gottheit beurtheilen
will! Recenſ. der dieſe Bemerkungen ſchon
langſt; gegen das ſervnm pecus der tantiſchen
Nachdenker auf, dem Herzen hatte, aglaubte ſie
ſich beſonders hier erlauben zu muſſen, wo er
es mit einem Maune zu thun hat, den wen gſtens
nicht Vorurtheile und Auctoritat vom Selbſt—
denken abzuhalten ſcheinen. Dann verwechſelt
der Verf. weun er ſagt; „das immerwahrende
Fortſchreiten zu dieſem Ziele heißt die Tugend
oder der gute Wille des Meunſchen“ offenbar den
uberſinnlichen Grund der Handlungen, den gu—
ten Willen, mit der in der Ecrſcheinungswelt vor—
liegenden Handlungsart, der Tugend, die in
einer ununterbrochnen Reihe feeyer Handlungen
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in der Angemeſſenheit zu dem Willen und dem
ihn beſtimmenden Sittengeſetze beſteht. Eben ſo
irrig ſagt der Verf.,“ die volllommene Tugend
wird auch die Weioheit genannt“ Meisheit iſt
ja das Erkennen der Jdeale (alſo etwas Theore
tiſches) und die Wahl der wirkſamſten Mittel; die
Tugend aber beſteht in Handlungen liſt alſo etwas
praktiſches) und beſteht in der Anwenduung der
Mittel zur Erreichung des Zwecks. Doch genug
hiervon. Dem Denker wird Rec wohl erwie—
ſen haben, daß der Verf. ſehr oft nur zu unbe—
ſtimmt und zu raſch verfahre. Dies gilt auch
von der Modification, unter welcher der Verf.
den kategoriſchen Jmperativ S. 7 aufſtellt:
„Sey Menſch durch dich ſelbſt und fur dich
ſelbſt!“ Das Schwankende und Unrichtige deſ—
felben bedarf keiner weitern Analyſe. Unver—

ſt indlich und unrichtig ſind ferner folgende Sa
vwe: S. 17 „Von Verlaugnungen aus guter Ge
ſinnung, die das Weſen der Tugend ausmachen
(die Tugend beſteht alſo blos in Verlaugnun
gen?) findet man ſelten (2) eine Spur in der
Welt““ S. 2o. „Der Heilige iſt nicht nur
fich ſelbſt ſein Zweck, ſondern er hat auch das
qanze Reich der Zwecke in ſich.“ Da hier von
Gotet die Rede iſt, und die Naturwelt doch
ebenfalls ihre eigene, von der moraliſchen Welt
verſchiedene, Teleologie hat, ſo wurde dieſe Aeuf—
ſerung einen moraliſchen Pantheismus zu be—
gunſtigen ſcheinen! Wenn S. 24 behauptet wird:
„daß Ciluerſeligkeitnkein Grund und kein
Zweck der Noral ſey“ ſo geſteht Recenſ., daß
er in dieſem Falle an ſeiner eignen Natur irre
wird, deren einer Theil doch durchaus Gluckſe—
tigkeit als letzten Zweck ſich vorzeichnet; er, iſt
feſt uberzengt, daß dieſer ſinnliche Theil ſeiuer
Natur nur ein Mitbeſtimmungorecht bey dem
Zw'cke der uberſinnlichen hat, aber dieſes Mit
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beſtimmungsrecht laßt er ſich auch nicht abſpre—
chen, ſo lange er noch einig mit ſich ſelbſt blei—
ben ſoll. Er glaubt daber auch noch an das
datur tertium, wenn der Verf. S. zo ſagt: „Der
Zuruf der aus unſerm unſterblichen Geiſte ab—
ſtammenden Moral iſt: Werdet wie Gott! der
Zuruf der aus verganglicher Erfahrung angenom
menen Moral iſt: Werdet wie die Thbiere!“

denn Rec. glaubt, daß das erſte zu hoch, das
zweyte zu niedrig und beides ohnmoglich fur
Weſen nnſerer Art iſt; der Zuruf ſeiner Moral
iſt: werdet Menſchen, d. h veredelt beide
Theile eurer Natur, unter dem Einfluſſe der
Vernnnftgeſetze, ſo weit es in jeder Periode eu
ter Exiſtenz moglich iſt! Von S. 56 dz
kommt dann eine Geſchichte der moraliſchen
Begriffe bey den Griechen (warum blos bey
dieſen?) in nuce, die Ree. theils hier gar nicht
an ihrem Orte, theils zu unvollſtandig, theils
zu unrichtig zu ſeyn ſcheint Das letztere be—
ronders, da die Griechen immer das ſagen muſ—
ſen, was Hr. P. ſich unter ihren Ausſpruchen
gedacht hat; hatten wir eine Geſchichte der Mo—
ral zu recenſiren, ſo wurden wir uns auch hier—
auf weiter einlaſfen. Go aber eilt R, nachdem
er das ſo oft Schwankende und Unrichtige in dem
metaphyſiſchen Theile des Syſtems des Verf.
aufgeſtellt hat, noch zu einigen Bemerkungen
uber den praktiſchen. Schimmerte nicht hier
zu oft ein moraliſcher Egoiomus hindurch,
ware hier mehr der Zweck des geſammten
Reichs der Frevheit, und nicht immer blos

die Veredlung des Individuumo feſtgehalien,
ſoo wurde Rec. dieſem Theile noch unbedingter

teine Beyſtimmung ertheilen lonnen. So wenig
er auch hier jeder Definition des Verfs. bey—

trreten mochte, ſo erklart er doch das Licht und
deen ſcharfen frepniuthigen Blick, den der Verf.
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auf das menſchliche: Leben wirft, gern und wil—
lig an, nud glaubt, daß zum Studium der
Menſchenkenntniß, Erzieher und Prediger viel
gutes daraus lernen können. »Wenn wir denn
hier dem Verf. beſonders Gerechtigkeit widerfah—
ren laſſen, ſo wollen wir doch urch eine Reihe
angeſtricheuer Stellen ausheben und dem Gefuh—
le des Leſers uberlaſſen, ob er ſich von ihrer
Richtigkeit uberzeugen kann. S. 154 „JIn der
Moral ſind Strafen und Belohnungen ganz un—
denkbar; ſie ſind weder der Grund, noch ein
Beforderungsmittel der Sittlichkeit.“ S. 156
„Straſe und Belohnung in. jener andern Welt
kann ſich der Menſch durchkeine Vernunft be
weiſen; er kann uber die Schranken der Dinge
hinaus nichts erkennen. (Abec auch nicht an
die olgen ſeiner Haundlungen glauben,) was
er da zu ſehen behaupiet, ſind nichts als Phan—
taſien, welche durch keine Fortſchrette des Den
kens und des Empfindens als wirklich darge—
ſtellt werden kounen. MWex ſeine kunftige Welt
in einem geiſtigen Zuſtanoe beſtehen laßt (wor—
inn ſonſt?) und daſelbſt Lohn und Strafe fur
wirklich hält, beſchmpft,ſich vur durch Wider—
ſpruche  (2?2) S. 128 „Nur da, wo Wahr
heits: und Schonheitsſiun angetroffen wird, da
iſt der moraliſche Sinn. möglich, aber uoch
nicht wieklich.“ Was wird aber der Verf. da
zu ſagen, daß wir ſehr ‚oft moraliſchen Siun
ohne Schonheitsſinn finden? Wie ſteht es dann
mit ſeiner Behauptung? S. aoo. „Wir ha
ben keine andere Pflichten, als gegen Gott!“
Eher umgekehrt glaubt Rec., wir haben Pflich
ten gegen uns und andere und das, was wir,
unbeſtimmt aenug, Pflichten gegen Gott nen—
nen, liegt ſchon in jenem Kreiſe. Was heißt

folaeudes S. 201:, durch unſer aſthetiſches Ver—
mogen haben wir, fur unſre moraliſche Bedurf

niſſe



miſſe, die Gottheit in eine Anſchauung, in ein
nur fur uns wirkliches Weſen, gekleidet, doch
gewarnt durch die Kritik ſtellen wir Gott nicht
nnnlicher dar, als die Disciplinirung urſerer
.Sinnlichkeit es erfordert.“ und weiter unten:
„Der Unterſchied iſt im Grunde ſo groß nicht, ob
man ſeinen Gott unter dem Bilde eiues Arabers
oder eines Oſtiaken, umer dem Vilde eines Och—
ten, oder eines Affen ſich aufdringen laßt. Vor
der Vernunft hat das aufgedrungene Bild eines
Menſthen keinen- abſoluten Vorzug vor dem
Affen oder Ochſen.“ S. 214. „Verntraun
auf Gott iſt die Ueberzeugung von der Wahr—
heit. und Majeſtat der Moralgeſetze, und iſt der
„Muthaus dor JZulanglichkeit der menſchlichen
Krufte zum Guten.“ Die Majeſtat dieſer Ge—
ſetze laugnet der Atheiſt auch nibt, uund doch
verwirft er das Daſeyn Gortes? warum alſo
Vru Begriff von Gott in dieſer Rubrik, wenn
mman nicht den Leſer mit ſchonen Sentenzen
tauſchen will? Eben ſo viel Nouſens liegt in
ader Definitian der. Dankbarkeit aegen Gott.—
GSe 217: „Sie. vedeuntet den feſien Worſatz
des Herzens, bey der. Betrachtung des Bildes
zvon Gort, als der Quelle aller Wetshett (bas
Bild kann keine GQuelle ſeyn!) oder der
durch uns (7) moglichrn moraliſchen (7) Gluck—
ſeligkeit, den beſten Gebtauch von uunſern Kraf—
ten zum Dienſte (7) Gottes zu muchen!“
Jch fordere den Denker auf, ob er dies ver—

ſteht, und was er ſich dabey denkti vleiſchlirches Vertraun (S. 2229 „iſt die blinde Zu—
overſicht, daß allein die Erkenntniß von den Er—
„ſcheinungen uns weiſe machen werbe!“
G. 224 „äurrbt vor Gott, iſt das Beſtreben
des Menſchen ſich nie in ſeinen eigenen Augen zu

erniedrigen!“ S. 233 „Gottesleugnung:
die Meinung von dem Nichtſeyn emer heiligen
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und gerechten Geſetzgebung.“ Vielmehr iſt ſie:
die Annahme einer heiligen und gerechten Gee
ſetzgebung durch die Vernunft, mit Leugnung
eintr auſſerhalb der Vernunft liegenden uberſinn
lichen Begrundung und kunftiaen Vollendung
derſelben. S. 236 „Nicht die Gotteslaugnung
iſt der Grund des laſterhaften Lebens, ſondern
das laſterhafte Leben iſt der Grund der Gote
teslaugnung.“ Dem widerſpricht die Erfahrung,
da ſie tugeudhafte Atheiſten von der einen, oder
von der audern Seite Menſchen aufſtellt, die
alles glauben, die ſich des Verdienſtes Chriſti
und ſeiner ſtellvertretenden Genugthuung troſten,
und doch anf das ſchandlichſte leben. Was der
Verf. uber den menſchlichen Cörper von S.
263 ſagt: bedurfte einer groſſen Berichtigung—
die aber hier die Grenzen des Jnſtituts uber
ſchreiten wurde. Unbeftimmt heißt es GS. 275
„der achte Zweck fur Befriebigung des Geſell
ſchaftetriebes iſt die Veredlung der Menſchen
natur.“ S. 278 „wo ſich die Schamhaftigkeit
auſſert, da hat ſich ſchon die Wolluſtigkeit ein
geſchlichen.“ S. 283„Unheilbares Ungluck mufs
ſen wir, da das Sturmlaufen dagegen eine
Thorheit iſt, zu einem moraliſchen Glucke
machen.“ Meiſtorhaft iſt dagegen, was S. 316—
z323 uber die Geſchlechtsneigung geſagt wird—
Es gabe noch ſo vieles, was zu berichtigen und
wo die Jncouſequenz des eignen Syſtems des
Verf. zu rugen ware, aber Rec. geſteht gern, daß
die Unzufriedenheit mit den ſo häufigen Flecken,
die dieſes Buch hat, uicht ſelten ausgeſohnt
worden iſt durch die kraftigen, lichtvollen und
wahren Siellen, an denen dieſes Werk keinen

Mangel hat. Weiſe gebraucht kann es in den
Haänden des denkenden Mannes immer nutzlich
werden, nur wurde es Rec. keinem empfehlen,
der nicht mit den Verhandlungen der neuern Phie

loſor
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ſophie fortgeſchritten iſt und fich nicht bereits
weinem eignen Eyſtem des Lebeus erhoben hat.

D. Joh. Cuhriſtopkori Doederlein inſtitutio
Theologi Chriitiani in capitibis religiouis

theoreticis noſtris temporibus acconimoda-
ta. Pars prior. Editio ſexta. novis curis
emendata et aueta a D. Cluiſt. Goitfr.

Funge, miniſt. Nor. Ant. prim. theol.
Vrof. eceloſ. ad aed. Seb. et reip Biblioth.
1797. 6a0 S. gr. 8. Pars poſterior, 839
S. ohne die Vorreden und Regiſter.

Sechon als es zum erſtenmal erſchien (J. 1779)
 war dies Duch nicht ſo ganz, wie es ſich
uf dem Titel ruhmte, dem Bedurfniße und dem
zeſchmacke der Zeit angemeſſen; aber bey wei—
em doch mehr, als jetzt, da ſeitdem ſowohl
ur feſtern Begrundung und Haltung, als auch
ur freyern, lichtvollern und bequemern Eiurich—
ung des Gebaudes der chriſtlichen Religions—
ehre, ſo ſtarke Vorſchrite gethau ſind. Jn—
eſſen blieb es und bleibt es auch kunftig ein
ielſeitig nutzliches, und vornehmlich ſur dieje—
ſigen, welche uber den Gang des Auftommens,
er Abanderungen und der verſchiedenen Geſtal—
en und Modincationen des gemeinen und ſym—
oliſch gerechten Lehrbegriffs, hauptſachlich der
utheriſchen Kirche oder vielmehr der einzelnen
kehrſatze und Lehrformeln, eine Ueberſicht zu
jaben wunſchen, faſt unentbehrliches Buch.
Uuch hat es in dieſer Betrachtung noch jetzt
durch die Zufaue des Herrn D. Junge bey die—
ſer ſechſten Ausgabe nicht wenig gewonnen. Die—
ſe Zuſatze beſtehen theils aus kleinern in dem
Doderleiniſchen Texte ſelbſt angebrachten Ein—
ſchaltungen, die nicht immer mit dem Anfaugs—
buchſtaben des Herausg. gezeichnet ſind, rheils
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aus weitlauftigern Anmerkungen. Beide Arten
betreffen vornehmlich Geſchichte und Literatur
der abagehandelten Meinungen, Beweiſe, Schrift—
anslegungen rc. Von den Verſuchen, die Lehren
des Cheiſtenthums mit der kritiſchen Philoſophie
in vollkonmnete Harmonie zu bringen, iſt haufig
geredet; mit verweiſung auf Rants und Tief—
trinnks Schriften. Auſſerdem werden von neu—
eru Therlozen Nkorus, Henke, Gekermann
faſt bey jeder wichtigen Lehre, uber die ſie et—
was nicht ganz gemeines geſagt haben, mei—
ſtens mit ihren eigenen Worten redend ange—
fuhrt.

21 il—ll

Iue—ueber die neue Schleswägſche Agende.

Wen Leſern dexr theol. Annalen wird das im

7ten Stucke mitgetheilte konigl. Daniſche Re
ſcript: die Einfuhrung der neuen Schleswig
Holſteiniſchen Kirchenagende betreffend, nöch er
innerlich ſeyn. Dieſes Reſeript giebt von den
ſichern Grundſatzen der daniſchen Regierung ei
nen Beweis, der allen Freunden vernunrtiaer
Verbeſſerungen um ſo angenehmer und troſili—
licher ſeyn wird, da vielleicht ſeit langen Zei—
ten keine den Zeitbedurfniſſen angemeſſene kirch—
liche Verorbdnung zum Vorſchein gekommen iit,
auf deren Veranlaſſung ſo viel uber das pyo
uund contra der guten Sache geſtritten worden
ware. Ohue hier der vorjahrigen Flugſchrif—
ten zu gedenken, unter denen wir Olshauſen
uber die neue Schl. Holſt. KRirchenagende,
desgleichen eines Ungenannten: Zuſpruch an
alle Einwobner von Schleswig rc betref—
fend die Einfuhrung der neuen Agende nur

dem
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dem Namen nach aufuhren wollen; ſind vor
kurzem wieder ein Paar neue Schriſten gegen die
nene Agende erſchienen, welche wegen der Nich—
tigkeit ihrer Grunde, womit ſie die ntue Ein—
richtung ve. duchtig machen wollen, hoſſentlich
nicht wenig dazu btytragen werden, verſtändi—
ge Leſer von der Nothwendigleit ſolcher und
ahnlicher kirchlichen Verbeſſerungen noch mehr
zu uberzeugen. Die eine Echrift ſuhrt den
Titel:

Urians Nachricht von der neuen Schl.
Holſt. Kirchenagende.

Der verkappte Verfaſſer ſucht darinn nichts ge
ringeres zu beweiſen, als das die Bemuhungen
der Verbeſſerer weiter nichts, als ofſenbarer
Jakobinismus waren, daß ſie auf Jereligion,
auf Zerſtohrung des Augsburgiſchen Glaubens
und auf Verbreitung revolutionarer Grundſatze
abzweckten. Eine andere in Hamburg heraus—
gekommene Schrift fuhrt den Titel:

Schreiben eines Holſteiniſchen Rirchen—
ſpielvogts an ſeinen Freund in Schwe—
den, uber die neue Kirchenagende.

Jn derſelben ſoll beſonders das Volk gewarnt
werden, ſich ja nicht neue Lehren aufdringen
zu laſſen. Jn dem koniglichem Reſcuipte ſteht
kein Wort vom Aufdringen der neuen Agende,
denn dieſe iſt es, von der mit aller Unverſchamt—
heit behauptet wird, daß ſie neue, mit der
Uugsburgiſchen: Confeſſion ganz unvertragliche
Lehren in Umlauf zu bringen ſuche. Denn
(man hore den Proteſtanten) ſie lege den Fur—
bitten keine Wirkung bey: ſie lehre keine wun

dere
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dervolle Kraft des heiligen Abendmals; ſie
halte die Formulare bey Ordinationen uc. fur
uberfluſſig: ſie behandele im Trauungsformue
lare die Weiber, die doch eigentlich den Man—
nern unterthan ſeyn ſollten, mit zu vieler Are
tigkeit, ſie wolle ſogar die Kreuzbezeichnungen
und das Aufheben des Brodtes und Kelches
beym h. Abendmale uicht mehr gelten laſſen,
und endlich ſey in den neuen Perikopen keine
wichtige und praktiſche Stelle des ueuen Te—
ſtaments zu finden. Ob nur die Verfechter ſol—
cher Behauptungen den Namen Jakobiner und
Revolutionar ohne Schamrddthe ausſprrchen lön—
nen, wenn ſie bedeuken, welche unſelige Mube
ſie ſich geben, kirchliche Einrichtungen zu verlä
ſtern und bey dem Volke verdachtig zu machen,
die das Gluck einer dffentlichen landesherrlichen
Sanction genieſſen.

Auf die letztere Schrift iſt nun auch ſchon
eine Antwort erfchienen, deren Titel wir blos
anzeigen wollen:

Die Antwort des Mannes in Schweden
an ſeinen Freund, den Holſteiniſchen
Kirchſpielvogt uber die neue Kirchen
agende.

Ankundigung
des zwevten Theils des Noth und Hulfs
buchleins und kines damit verbuudenen Volks
liederbuches. Mit einer kurzen Geſchichte der
Entſtehung und dem eigentlichen. Plane dieſes

Un
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Unternehmens. Den Freunden des Guten un—
ter ſeinen Zeitgenoſſen gewiomet von Rud.
Zach. Becker. Gotha 1798. 38 S. in 3.

Von dem in Deutſchland ſo bekannt gewor—
denen Beckerſchen Noth-und Hulfsbüchlem ſind
bis jetzt 16 Auflagen vergriffen, wodurch, ohne
die vielen unaächten Ausgaben zu rechnen, uber
130000 Exemplare verbreitet worden ſind. Jn
der hler angezeigten kleinen Schrift giebt der

Verf. Nachricht von der Entſtehung dieſes
gemeinnutzigen Volksbuchs, ſo wie von dem
Plane, den er ſich dabey vorgezeichnet hatte.

NUn den letztern ſo aut und vollſtandig, als
moglich auszufuhren, bietet hier der B. den
langſt verſprochenen zweyten Theil ſeints Noth—

und Hulf sbüchleins dem Publicnum dar, woel—
cher die Fortſetzung und den Beſchluß der Ge—
ſchichte des Dorfes Mildheim enthalt. Die—
ſer zweyte Theil, der eben ſo gedruckt und
mit Holzſchnitten aeziert, wie der erſte und
niebſt einem vollſtandigen Sachregiſter uber beide
Theile, uber t Kzohabet ſtart ſeyn wird, iſt
aegen Vorausbezahlung von 4 gGr. auf ein
Exremplar! zu echalten, doch muß wenigſtens
auf 6 Exemplare zugleich pranumeriret wer—
ben.

Von dem erſten Theile bat der Verf. eben—
falls eine neüe ſorgfaltig revidirte Auflage veran
ſtaltet, wovon das Exemplar fur 6 gihr. bereits
ſchon zu haben iſt. Mit dieſem vollſtandigen
Noth- und Hulfébllchlein ſoll nun zugleich auch
ein ſyſtematiſches Fragebuch uber den Sachen
inhalt deſſelben fur Lehrer in und auſſer den
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Schulen im Druck erſcheinen, wovon der Praä—
numerationspreis 2 gGr. betragt.

Auſſer dieſem hat ſich der Verfaſſer ſchon
langſt mit einer zweckmaſſigen Eamm!una von
Volksliedern beſchuftigt, welche unter dem Titel:

Mildheimſches Liederbuch von goo luſtigen
und eruſthaften Geſangen uber alle Dinge in der
Welt und alle Umſtande des Lebens, die man
beſingen kann. Geſammelt und gedruckt fur
Freunde;: erlaubter Frohlichieit und uchter Tu
gend, die den Kopf nicht; haugt mit erkla—
renden Anmerkungen im Druck eerſcheinennund
fur 4gGr. Prannmeration geliefert werden. Zu
dieſen Liedern wird eine dreyſtimmige. Muſik
fur 2 Violinen oder Clarinetten und. Baß nebſt
einem Exemplare des Texten, alles in farbigen
Umſchlagen broſchirt und mit rinem Pappenfuta
terale verſehen das Exemplar zu 1 RKthlr. ge
rechnet, desgleichen ein beſonderer Clavieraus«
zug mit untergelegtem Texte fur den nehmli—
chen Pranumerationspreis geliefert werden. Die
Pränumeratien auf alle dieſe Volksbucher ſteht
bis zum iſten. May d. l. Jahres offen, und
die Ablieferung derſelben ſoll gleich nach Mi—
chaelis geſchehen.

Es bedarf nichts weiter, als dieſer Anzei—
ae, um alle Freunde und Befdrderer der Volks—
bildung zur thatigen Theilngme an einem ſo viel
verſprecheuden Unternehmen aufzumunteru.

1426
8
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 16.

den 2aten April 1798.

Verſuch einer Kritik der Homiletik, nebſt
einem beurtheilenden Verzeichniſſe der

ſeit Mosheim erſchienenen Homiletiken.
Von Jonathan Schuderoff, Pred. in
Drakendorf bey Jena. Gotha, bey Ju

ſtus Perthes 1797. 162 S. kl. 8. (1o gGr.)

chien es doch, als ob bey dem allgemeinenS neuen Wettlaufe Wiſſenſchaften, die

Homiletik von ihrer iungern Schweſter, der Ka
techetik, mit jungern Kraften ubereilet werden
ſollte. Ein mehrjahriger Stilleſtand jener und
Fortgang dieſer brachte.es auch ſichtlich dahin,
daß es, ſowohl der Zeit als dem Raume nach,
nicht beym bloſſen Scheine des Uebereilens blieb.
Nun endlich merkt die Erſtere den ruhmlichen
Vorſprung der Letztern, und macht ſich das
ſchnellere Nacheilen auf einem kurzern, aber noch
nicht dem kurzeſten, Wege zur Pflicht. Zweck
und Raum geſtattet uns jedoch in dieſen Blat
tern nicht, eine vollſtandige Zergliederung und
mit Grunden durchgefuhrte Beurtheilung des
vom Verf. ſelbſt GS. 21 ſtizzirten Gedanken—
danges, des darnach ausgefuhrten Planes und
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der Materien-Ordnung im Ganzen', ſo anzue
ſtellen, wie es der bedeutende Zweck und die
intenſive Wichtigkeit dieſes Werkcheus mit Recht
fordern kann. MWir muffen dabey ſtehtu bleihen,
durch eine trene Angabe des Juhalts jedem
unſerer Leſer die Einſicht möglich zu machen,
was etwa beſonders fur ſeine individuellen Be—
durfniſſe hier zu finden ſey, und was etwa in
einzelnen Bthauptuugen das vorzuglich Bemerr
kenswerthe oder zu Bezweifelude ſcheinen mochte.
Dieſe vor allen ihren altern Mitſchweſtern aus—
gezeichnet ſchatzbare Schrift beginnt in dem Vor—
berichte (S. 3—26), wo ſie ganz eiaentlich
das Amt eiuer Kritik fuhret, dieſem gemas, mit
einem ſehr gerechten Verdammungsurtheile uber
die bisherige Homiletik, welche durch die Grund
ſatze der empiriſchen Eudamontſteir Phitnſpphie
zu einer ſchleichenden Ueberredungskunn er—
niedrigt worden ſey, die ſinnlich-Eeigennutzigen
Menſchen durch Verheiſſung eines hohen Sol—
des zur Fahne der Tugend anzuwerben. (Weun
Verf. und Rec. ihren eigenen alten homiletiſchen
Menſchen von dieſem ſtrengen Urtheile nicht
ausſchlieſſen: ſo konnen ſie doch wohl hoffen,
dem Vorwurfe partheylicher Hurte zu entgehen.
Auch werden 'ſie keinemu Andersdenkenden Ver
ſtand und Seligkeit abſprechen, wenn bey ihm
Ueberzeugung und Kraft in der Wagſchale des
ehrwurdigen Alters. auf den Wink der Natur,
ihr Gewicht an einänder vertauſchen. Nur
ſpottle und hohnlachte auch niemand, wer nicht
mit redlichein Sinne und ihellem Auge bedach-
tig und grundlich 4 nicht blos nach und aus
Recenſionen iprufte ovden prufen konute!)
F. 1. liefert eine ſelbiſtdurchdachte und, im Ver—
haltniß zu den ubrigen Materiem, ſehr ausfuhr,
liche Dednction der Aeligion; in ſo weit ſie,
als ſolche, ſelbſt aus praktiſchen Prineipien
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moglich iſt. Auch. unſern Verf. ſehen wir hier
von  dem unbedingten, ins Unendliche gebieten—
den, (alſo unter nothwendiger Vorausſetzung
eines Machthabers der endloſen Fortdauer, auf
dieſe berechneten) Geſetze des Geiligſeyns aus—
gehen. (Statt deſſen, daß S 33 ſteht: „Heis.
liakeit jſt vollkommene Augemeſſenben des Men—
ſchen zu dem Stttengeſetze“ mußte es wohl
heiſſen: der Maximen des Menſchen.) Danu—
auf wird mit gleich feſter Hand der weitere
Gaug der im praktiſchen Gebiete ſpeculireuden
Vernunft gezeichnet, wie ſie nemlich von der
Moglichkeit des Glaubens an unendliche Fort
dauer, mit Hulfe des gar nicht abzulebnen—
den Vernunfturtheils, daß der Moraliſchbeſte
auch der Gluckſeligſte ſeyn muſſe, weiter hin—
gelange zur Jdee eines Weſens, nicht etwa ei
ner Untergottheit, eines bloſſen Damons, der
nur die Macht des Fortdauernlaſſens habe, ſon
dern eines Gerechten, Allmachtigen und Allwiſ
ſenden, oder der Gottheit mit der Grundeigen—
ſchaft der Heiligkeit— wo dann nochmals alle
rein thevretuchen Beweiſe fur' ihr Daſeyn mit
katzer Grundlichkeit abgewieſen werden. Nun
erſt kann im Menſchen die „einzig moglithe und
wahre Religion entſtehen, nemlich in dem Acte,
weunn er ſeine Verbindlichkeit recht zu handeln,
vom helljgen Gorte (als hochſten und urſprung-—
lichen Urheber des Sittengeſetzes) ableitet, und
darum ſo handelt; weil es Gottes Wille iſt.“
Nach einer weitern Erbrterung, wie „das Mo—
ralgeſetz und die der Befolgung deſſelben ange—
meſſene Gluckſeligkeit in Eins vereiniget ſind“
und ſo das hochſte Gut conſtitniren, folgt eie
ne ſehr ſchöne Darſtellung deſſen, was in dem
religibſen Menſchen, wahrend daß er religios
handelt, vorgeht.“ (So treffend als uberra—
ſchend iſt hier die Geſchichte Joſephs benutzt.
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Und wenn man der neuern, ſich uber alles er
hebenden Moral den bittern Vorwurf machen
will, daß ſie den Deſtruetionskeim aller Religi—
vn in ſich enthalte, ſo ſetzen wir dem nur die
wenigen, aber alles enthaltenden Worte G. 52.
entgegen: „Jch kenne keine Vorſtellung, die
wirkſamer ware, die Erfüllung der Pflicht zu
erleichtern, als die Jdee der Goitbeit. Jn ihr
iſt das erhabenſte, was der menſchliche Geiſt
denken kann, vereinigt ſie iſt em eben ſo leich
tes als ſicheres Mittel zur Belebung der Jdeen
von Pflicht, und zur Aus' bung des Moralge
ſetzes in ſolchen Augenblicken, wo die Leiden
ſchaft uns zu überwaltigen drohet. Was lage
dem Menſchen naher, als ſeine Moralitäat und
was konnte ihn glucklicher zu dieſem Ziele ge—
leiten, als Religion“ cdie unentbehrliche und
treueſte Beſchutzerin gegen die: unvermeidlichen
Angriffe der Sinnlichkeit)?

g. 2. ſoll uber die (ſubjective) Nothwen
digkeit der Religion und Religioſitat entſchei
den, auch den Unterſchied zwiſchen wabhrer und
falſcher Religionslebre, wahrem und fal
ſchen Religionsglauben feſtſetzen. (Wiewohl
nur dort in der Ueberſchrift die Nothwendig
keit ganz abſolut da ſteht, und dies eine viel
erwartende Aufmerkſamkeit erregt: ſo findet man
doch bald nachher, daß ſie in die tiefere Re—
gion des Bedingten herabſinkt, wohin ſie auch
mit Recht gehort. Rec. alaubt dies nicht kur
zer und anſchaulicher darſiellen zu konnen, als
in der Form eines Vernunftſchluſſes:

Alles, ohne welches Moralitat nicht beſtehen
kann, iſt nothwendig;Moralitat kann aber uicht beſtehen, ohne

Religion:
Mithin iſt Religion nothwendig-
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Hier baumt ſich aber das Gewiſſen eines jeden
kritiſchen Philoſophen gegen prop. minorem;
mithin geht auch auf dieſem Wege das Pradi
eat der Nothwendigkeit verloren. Denn in der
Theorie kann jene allerdings ohne dieſe beſte
hen; aber auch in der menſchlichen Proxis? da
muß ein jeder ſelbſt zuſehen, denn nun wird es
Privatſache des Gewiſſens (als welche ſie auch
S 55 386. ſehr richtig vorgeſtellt wird), und
zwar in der Form: Alles, wozu mich der Aus—

fpruch melnes Gewiſſers verpflichtet, iſt fur
mich moraliſch notbwendig; kann mich nun
mein Gewiſſen zur Religion verpflichten, ſo iſt
ſie fur mich nothwendig. Alles tommt demnach
auf das mehr oder minder Stringente der Ver—
pflichtungsgrunde an; daß dieſe aber nicht
einzig aus praktiſchen Principien a pr. geſchopft
werden konnen, ſahen wir vorhin, ſonſt muſten
ſie allgemeingeltend fur alle veruunflige Meſen
ſeyn, mithin abſolute Nothwendigkeit der Re—
ligioſitat entſtehen. MWir wunſchten es hier
durch jedem prufenden Auge recht bemertklich zu
mathen, wo, ob und wie der, nicht vom Verf.
verſchuldeten, ſondern  auf jenem Wege noth
wendigen Schwache dieſes Beweiſes abgeholfen
werden konnte und muſte.)

g. Z. tritt dem Ziele naher, indem hier
aus dem Mangel an reeller Allgemeinheit
der Religioſitat auf Nothwendigkeit der
Lehranſtalten hingedeutet wird. Freilich ſo
bald wirklich, wie es der Verf. in ſeiner Ue—
berzeugung G. 71. 72. hoffet, „der Anſpruchder Reltgioſitat auf Allgemeinheit hinlanglich

geſichert iſt:“ ſo folgt es von ſelbſt, daß es
auch eine allgemeine Verpflichtung gebe, jedem
noch exiſtirenden Mangel daran. beumdglich ab
zuhelfen. Dieſer Mangel entſteht aus dem

BbJ un



388

unaufhoörlichen Widerſtreite des durch ſeine
Alliance machtigen boſen Princips:i dagegen nun
muß rdas: gute Princip ſich gleichfalls nach  treus
en Alliirten umfehen; dies iſt auch faſt allge-
mein geſuhltes Bedurfnißz jene zy finden unh
dieſem abzuhelſen, muſſen- „Lehranſtalten,
als nothweudiges Mittel zu einenm nothwendit
gen Zweckr““ eingerichtet werden. (Wenn S. 77
veym Aunfange und ESchluſſe der ungebuhrlich
langen,gind ſchwerfalligen Periode“ da niun—
vryfagen zpill  auch der Schein. des. Widerir
ſprucht vnermieden werden ſoll; ſo wure es wohl
ſicherer, zuletzt „Achtungmit „Gehorſam aus
Lichtung“ zu vertaäuſchen) h. 4. Dedurtion
des Lehrſtandes aus der. Jdee eines ethiſchen
Szaats. Verhaltniß des (buegerlichen) Staatse
zu ihnn. Unterſcheidung. deſſelben in denj
eigentlichen Cehre und in dem Prediger—
ſtand; jiener giebt (S. ga.) „wiſſenſchaftli
chen Unterricht in der Theorie der Moral unb
Religion, welcher zur Abſicht hat, Zuſammene
vain,, Deutlichkeit und,. Beſtimintheit in die
Grund- und Folsgeſatze oeſſelben. zu bringen; dier
ſer. hat, die beſonderq. Abſichtienin einem mora—
liſch- religibſen. Vortranez die Gthinde eines je
nen Grundſatzen und Wahrheiten gemaßen Ver
haltens ſo ans Herz zu legen, oaß man ſich
nach thnen entſchliefſen ſoll.“

g. 5.. Rechtfertigung deo GSebankensan

eine Refarmation der Homiletik, durch die
Angabe der isherigen Behandlungsart
derſelben. Moglichkeit einer- pbiloſophi:
ſcben Kritik der vgmületif. Man glaubte
(S. 100) auch bey dieſer Winenichaft; mit  dem
ganzen Gepaude beynant fertlg. zu ſehn, indeſe
ſen es uoch an der Klejinigreit .cdem Grunde
des Gebaudes fehlet.“ Man hhrt auch gleich
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drauf. den ſcharfſinnigen Verf. (S. 1o1.) gern
davvn ſprechen;: „daß der Begriff einer Pre—
digt keinesweges aus der bloſſen Erfahrung ab-
gezogen. ſey, fundern daß er a priori in uns
riege.“ Fyeilich wird ſich Anfangs mancher
wundern, wenn ier, dieſem gemas S. 10oz et
was von dem z,in der Vernunft befindlichen Jde—
ale einers Predigtntließt. Vielleicht könnte ſich
jedoch diesn Befremden mindern, wenn er ſich
etwaran: das Jdeal. z. Bi einer Epophe erin—
nert, das vonallen Jliaden rc. im Kopfe ir—
arnd eines Hwners qgſertig gelegen haben muß.
Nachdem endlich; S. iob der Begriff einer Pre
digt vorluufig ſo: feſt geſtelt wird: „ſie ſey ein
Vortrag religidſer  Wahrheit, welcher die Ent
ſchlieſſung des Zuhorers eigenthumlich beab—
ſichtigt:“ ſo ſetzen wir aus g. 6. die ſcharf
und richtig aufgefaßten Kriterien einer Pre—
digt, ibrem Jnhalte nach, her. 1) „Sie
darf keinen der neinen Religion widerſprechenden
ovder die Moralitat vernichtenden Satz aufſtellen
z. VB. keine eraſſe. Eatisfactionslehre. 2) Kei
ne Kanzelreder inr eine Predigt, wenn ſie keine
Belehrung uber Pflichten enthalt, welche mog—
licherweiſe, als durch den Willen Gottes ſancti—
oniret, vorgeſtellet werden knnen. Oder wenn
Z3) die Pflicht. nicht wirklich als goöttliches Ge
bot, voraetragen wird. (Der Verf. ſcheint es
ſelbſt gefuhlt zu haben, daß bey dieſer Forde—
rung, beſonders wenn im zunehmenden Alter
Witz und Phantaſie eintrocknet, die Kraft murbe,
der Thatigkeitstrieb ſchlaf wird, daß dann durch
tie unabunderlich einfache. Form fruher, als ge
ndhnlich, ermudende Einformigkeit und Wie—
derholung unvermeidlich entſtehen mußten, wenn
jedesmal eine Pflicht betrachtet wurde, in
wiefern ſie a) von der Vernunft b) von Gott
geboten wird. Daher empfielt er es ſelbſt
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S. 110 ſolche eigentliche Predigten mit mo—
raliſchen Reden abwechſeln zu laſſen.) 4) Auch
darf ſie keine ſolchen poſitiven Glaubenslehren
enthalten, von welchen ſich nicht zeigen läßt,
daß ihnen ein Bedurfniß der prakt. Vernunft
entſpreche, z. B. die Lehre de communicatio-
ne idiomatum, oder die von der ſacrtamentier—
lichen Vereinigung ic. 5). Auch das keine Pre—
digt, wenn die Glaubenswahrheiten der Ver—
nunftreligion, nebſt ihren nothwendigen Reſul
taten, nicht auf die Pflicht gegrundet werden.
Dagegen kann jede Rede, welche reine Pflich
ten, und zwar dieſe, als Willen der Gottheit
vortragt, dem Jnhalte nach, eine Predigt ſeyn.
2) Wenn religioſe Wahrheiten mit ihren Reſul—
taten, in ibrer nothwendigen Verbindung mit
der Pflicht vorgeſtellet werden. 3) Wenn ein
GSatz abgehandelt wird, durch deſſen Betrach—
tung man die Zuhdrer zu aottgefalligen Geſin—
nungen und einem moraliſch guten rebenswaus
del ermuntert; z. B. Naturbetrachtungen, Ge
ſchichtswahrheiten. F. 7 Kriterien der gorm
einer Predigt.“ Der Redner kann den Men—
ſchen behandelun, wie er will; der Prediger muß
ihn behandeln, wie er ſoll. Er darf deshalb
1) nicht uberreden und in dieſer Abſicht Ge—
fuhle erregen wollen; 2) blos auf die Aucto—
ritat der Vernunit, in Verbindung mit der Auc—
toritat Gottes bauen, J) nicht blos Belehrung
ſonderun auch und vorzuglich Entſchlieſſung be—
abſichtigen, alſo mit Lebhaftigkeit und Warme
darſtellen; aber 4) nicht gelehrt oder in einet
dem Auditorium unverſtändlichen Sprache reden
auch 5) nicht niedrig und platt, ſondern 6) po
pular und verſtandlich in einer ſimplen und et—
len Sprache, 7) mit Grunden, die den Vei—
ſtand uberzeugen und aus dem Jnnerſten dis
Menſchen geſchoöpft ſind. Vor allem aber bleibt
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es Haupterforderniß einer Predigt, daß ſie auf
Mmaximen wirke. Zuletzt giebt das kriti—
ſche Verzeichniß 2c. eine ſehr angenehme und
velehrende Ueberſicht von dem Zuſtande der Ho—
miletik ſeit 1703. Wenn es auch nicht voller
Stilleſtand war, ſo blieb es doch nur bey ei—
nem Hin- und Herwogen, wobey ſich das feſte
kLand ſchwerlich erreichen lies. Drang der Eine
vor, ſo wich der Andere wieder zuruck. Schon
in dieſer vorgefuhrten Anſicht liegt die vollgul—
tiaſte Rechtrertigung und das ſichere Gluck der
Klitik und des auf den Grund gehenden Refor—
mations verſuches unſers achtungswurdigen Verf.
Bey weitem das meiſte in dem vorliegenden
Verzeichniſſe iſt Beleg zu den Behauptungen
im Vorberichte und 5. Ohne ubriaens man—
ches ſchne und ruhmvolle Verdienſt einzelner
Vorganger zu ſchmalern, kann und muß doch
eine Vergleichung zwiſchen den homiletiſchen
Schriften der ältern Periode im Allgemeinen
und denen vn der neuern Epoche, beſonders
unſers Verraners, ihm und ſeinen mehrfachen
verdienſtvollen Arbeiten hierin ein ſolches feſt
gegrundetes Urtheil von ſelbſt aufſtellen, daß
dadurch alles ubrige Empfehlen und Ruhmen
mit ſchonen Worten eben ſo uberfluffig ſeyn,
als ins kleinliche fallen durfte.

Pbiloſophiſche Verſuche uber Gegenſtan
de der Moral und Padagogik, von M.
G. Bauer, Pfarrer zu Frohburg. Leip
zig in der von Kleefeldſchen Buchhandlung
1797. 1 Alphabet und 1 Bogen. (1 Rthlr.)

ſFnthalten drey Abhandlungen: J) Ueber die
offentliche und haußliche Erziehung v.

S. 1— 192. lh Ueber die Veredlung der
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Neigungen, namentlich in Beziehung lauf
Verminderung des menſchlichen Elends v.
S. 193 206. (ehemals Stuckweiſe in geſts
Beyträgen B. Atu. St. 1 und z und hier mit
den nothig erachteten Veräanderungen wieder ab
gedruckt.) 111) neber den Einſftuß der mo
ralrſchen Cultur des Menſchen, auf die. Cul
tur ſeiner raturkrafte und ihrer Erzeug—
niſſe, v. S. 297 366..

4

1d
Die erſte iſt bey weltem die gorzugiichſte.

Sie ward. im J. 1792 lateiniich ausgearbeitet
und der Geſellſchgft der nutzlichen Kunſte und
Wiſſenſchaften zu Utrecht, als Beanzwortung eis
ner von ihr. aufgegebenen Preisfrage: „Welch
von  beiden Erziehungsarten iſt. die vorzuglichen
re; die duentliche oder die haußlichet, welcheg
lind die Vgflheile, und die Gebrechen von bai

e 8j

den?. gint eine Art von Erziehung, welche
die Vort eife beider mit Ausſchluß der Nach—
theile vereiniat?“ uhergeben und von ihr mit
der ſilbernen Äcceſſit?Medaille beehrt. Die Be—
griffe der. öffeutlichen; qud. Pprivat Erziehung
werden genau quoeugonder geſetzt und. die, Vor
jheile und Nachtheile van beiden, richtig gegen
einander abgewogen. ensbeſondere abgr ver—
dient' init der größten urunerkſamkeit geleſen

nenden Vortheile der öffentlichen Erziehung, in
zu werden, was der Verr! uber die anſchei—

dem Sinn, da man eine Staats-oder politiſjhe
darunter verſteht, nach dem Beyſplele der Spar—
taner, aber auch uber die uberwiegenden Nach
theile dieſer Erziehunasart in Abſicht auf die
Moralität und den perſohnlichen Werth der zu
erziehenden, anmerket. Kutz: dieſe Schrift
verdient volltommen das ehrenvolle Urtheil der
Geſellſchaft, welche ſie des Pramiums wurdig
erllart hat. Weil ſie aber ſchon betannt iſt;
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io g wurde es uberfluſſig ſeyn, uns langer da—
bey zu perweilen. Wir ſetzen nur dieſes hin—
zu, daß ſie nach der Verſicherung in der Vor—
rede. von dem. Verf. ſelbſt nicht uur uberſetzt
ſondern auch umggearbaitet ſey. Vie zwevte
und dritte Abhandlung betreffen zwar keine neue
oder unbefkannte Gegenſtande, enthalten aber doch
viele tief gebachie, von groſſer Menſchenkenntniß
zeügende Wahrheiten und lehrreich praktiſche
Winke, ungter. welchen ſich Rec. die uber das
engacknupfte. Band zwiſchen Sittlichkeit und
Giuckſeijgkeit S. 150 e uber das Geuieweſen
Sen 3145 ain anaeſtellten Reflexionen; die S.
aau: mut ſtarten. Zugen entworffene Schilderung
hes aus, dem, Verluit der Selbſtſtandigkeit und
Hrigiunalitat tur die Wahrheit entſtehenden Nach
theils, welche eine ſo nutzliche Lection fur bei—
de jetzt ſtreitende philoſophiſche Partheyen ent
Palt u. anm. augeſtrichen hat. Bey allem die—
ſen Guten, welcnes. Receni. in dieſen Abhande
lupgen; angetroffen gu. hahen nicht verhehlen
Zann, padautet grboch geſtehen zu muſſen, daß
er dienletztrrn weiden nicht mit' dem Vergnugen,
welchetz em  ſẽ guitr. enker ſonſt zu erweckenAen

Jntereſſe an, olchenn mofaliſchen Schriften, de
ꝓfiegt, geleſen vahe. ielleicht mag ſich das

nen man es gar zu, deutlich anſiehet,, daß ſie
ſich nur um dasz kanriiche Formalprincip, als
um ihren Mattelpunct herum drehen, und wel—
che eigentlich die Ueberſchrift haben ſollten:
„Verſuch dieſen oder jenen Satz mit kantiſchen
Begriffen und Grundſatzen zu vereinbaren“ all—
inaolig verliebrt. Vielleicht, daß das ſchulge—
richte Vefrahren bey Abhandlungen dieſer Art,
denen das grojtriſche Gewand ſo wohl kleidet
und wo die methodiſche Entwickelung ſo vieler
unnoöthigen. Regeln, wie in dem zweyten Auf—
ſatze, deſto auffallender iſt, da die Wahrheit nicht

um
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um des Syſtems, ſondern das Syſtem um der
Wahrheit willen da iſt, und am Ende alle ſol
che Regeln ohne moraliſche Urtheilskraft S. 225
völlig unnutz ſind, ihm widrig vorgekommen
iſt. Vielleicht, daß der gar zu trockene, ſteife
abſtracte Vortrag bey ſo allgemein nutzlichen
Betrachtungen, ihm zu wenig anziehend ge—r
ſchienen. Vielleicht, daß die gar zu langen Pe
rioden von 22 Zeilen, dergleichen man S. 260o,
270 und faſt auf jeder Seite antrift, S. 267
von 36 Z. S. 346 zwey Perioden hinter einan
der von 24 und 28 Z. und S. 352 kine Be
ſchreibung des Genies von 34 Z, ſogar eine Pe
riode von 44 Z. G. Zoo rc. durch die Nothe
wendigkeit ſie awey bis drey mal zu leſen; viel
leicht daß dunkele Stellen, wie die S. 252 ihn
verdrießlich gemacht haben. Was auch von alr
len dieſen, oder mehrern zuſammengenommenen
oder andern vielleicht ſubjectiven Urſachen Schuld
daran iſt, genug die beiden letzten Abhandlun—
gen haben ihm ſo viele Langeweile gemacht,
daß er die Leſung derſelben erſt nach mehrmali—
gen Unterbrechungen zu vollenden im Stande
war. ODhne mit dem VDerf. uber die Principien,
von welchen er ausgehet, zu ſfirtiten, welches
hier am unrechten Orte und dabey vergeblich
ſeyn wurde, da der Gegentheil durchaus ent
ſchloſſen zu ſeyn ſcheint, auf keine Einwendun
gen achten zu wollenz ſo wird man doch aeſte
ven muſſen, daß der wechſelſeitige Einfluß der
Neigungen und aller ubrigen Naturkrafte auf
die Sittlichkeit und dieſer wiederum auf jene
dem kantiſchen Formalprincip, wo nicht ſchlech
terdings zuwider iſt, (wiewohl es ſcheinen moch
te, daß die Schwierigkeiten, die ſich der Ver—
faſſer macht, ſchwerlich anders als mit deſſen
ganzlicher Aufhebung, gehoben werden konnten)

letzteres
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letzteres doch in Beziehung auf jenen Einfluß,
zumal practiſch betrachtet, obllig gleichgultig
iey. Man leſe doch, was der Verfaſſer S. 321

324 ſo ſchon uber die Jntegritat der Natur—
krafte des Menſchen, uber das wens lana in
cornore ſano, als Grundbedingung der Huma—
nitat ſchreibt, um uberall zu bemerken, wie leicht
die ſtrengſten Formaliſten wider ihren Willen
auf das perſice te oder andere ahnliche materi—
elle Grundſatze gerathen. Und das kann auch
nicht anders ſeyn; da Tugend aus Achtung ge—
aen die Pflicht, dieſe aber aus dem Geſetze ent
ſtebht, der Geaenſtand aber und Zweck ailler fur
uns verbindlichen Geſeze Menſchenwohl und
Menſchengluck. ausmachet. Recenſent kann es
nichte in Abrede ſtellen, daß ſeiner Meinung
nach, eine Sittenlehre, welche die Neigungen
der Menſchen veredlen lehret, ihrem Zwecke und
Berufe entſpricht. Wenn er aber ſeiner Ueber—
zeugung zuwider S. 261 das harte Utheil lie—
iet, daß bey aller ſolcher Veredlung der Nei—
aungen, die Sittlichkeit desjeniaen an innerem
Gehalt noch ſehr gering und vbllig Null ſey,
der die Unterwerfung unter ein unbedingt ge—
bietendes Vernunftgeſetz nicht anerkenut, ſo muß
er mit Beſchamung geſtehen, daß er mit zu der
Zahl ſolcher Menſchen gehoret, an deren Sitt—
lichkeit man ganzlich zu verzweifeln Urſache hat.

Bemerkungen uber den Pfarrhandel, ge
gen die Geſchichte des Troödelo mit
den evang. Pfarren im Biethum Hil
desheim. JZur Rechtfertigung der Stift
hildesheimiſchen Prediger, beſondets im
Amte Peine. 1798. 34 Bogeu in 8.

Gat auch der Verf. der in Auſpruch genom
e/ menen Schrift (vergl. Theol. Annalen 1797

Wö.
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W. 38. S. Goo.) den jedem Biedetmanne; ge
wiß verhaßten Gegenſtand etwas zu einſeitig
behandelt nud uber die  Stifft Hildesheimiſchen;
Prediger zu ſehr im Allgemeinen. abgeſprochen.z
ſo bleiben doch die von ihm aufgeſtellten Haupt-
ſatze, Reſultate aus uiehr als hundertjahrigen
Thatſachen, immer wahr nnd. wenden durch Aei:
der!. noch jetzt oft genug erneuerte Erfahrun-
gen beſtarigt; wie die in der Nationalzeitungr.
der Deutſchen St. 13 mitgetheilte Reihe eckel-
hafter und zum Theile empörender Begeben—
heiten unwiderſprechlich beweißt. Da es
aber unter dem Stifft-Hildesheimiſchen Klerus
auch ſthr rechtſchaffene, gelehrte und wohlthapr
tig  wirkende Manner giebt. wird keiner beæ
zweifeln, der an Ausnahmen von der Regel
glaubt; und daß der Verfaſſer dieſer. Bemer—
kungen zu- den wurdigern, vornn. Vorwurft der
Simonie durchaus freyen Volkslehrern gehore,
laßt ſich aus ſeinen hier geäuſſerten Grundſa—
tzen und aus dem ganzen Geiſte- dieſer kleinen
Schrift mit der großten Wahrſcheinlichkeit ſchlie
ßen.

Nachrichten.
Amts-GOrts-Veranderungen und

Ehrenbezeugungen.
Der bisherige Regier, Praſident. von Maſſow
in Stettin iſ Ehef des gejſtj. ünd SchulnDe
partements in Berlin geworden.J. Chr. Greilina iſt; Pradeger zu, Schpych
witz in. der Grafſch. Mansteld. preuß. Antheils,

J. Ferd. Lioth biher Diakonus: zu Gt.
Jacob in Rurnberg, Diathnug an der Haupten
kirche zu St. Sebald daſelbiit,

M.
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M. D. S. Hauff bisher erſter Diakonus zu
Ludwigsburg, Generalſuperintendent uad Stadt—
pfarrer in Guglingen,

w. Schenk bisher Pfarrer zu Martiurode,
Diakonus in Jlmenau geworden und iſt ihm
zugleich die Mitaufſicht uber die dortigen Schu—
len ubertragen worden.

Die Stelle des zu Altenbura verſtorbenen
Conſiſtorialtaths Schuderoff, deſſen Sohn Jo—
nathan Schuderoff, bisher Prediger zu Dra—
kendorf, als Diakonus dahin berufen iſt, hat
der Landkucheninſpector Wolf erhalten.

D. E. S. Berg  zu Wirzburg iſt geiſtlicher
Rath geworden.Dem V. ediger Senrici zu Goslar hat
die philoſophiſche Facultat zu Jena die Magi—
ſterwurde ertheilt.M. C. H. Sintenis bisher Rector zu Zit—
tau iſt durch ein Reſeript des geh. Conſtliums
vom 15ten Jannar d. J. pro emerito erklaret
worden? mit zoo Rthlr. jahrlicher Penſion, bis
er in! elnein andern Lande eine Verſorgung ge—
funden hat. (Aligg. Liter. Anzeiger 1798 Beyl.
zu Nro. XXIV)—
cc—as Defiuitorium zu Gieſſen examinirt jetzt
ſeine Candidaten auf folagende ſehr zweckmaſſige
Art: Jeder Definitor ſchreibt ſeine Fragen nie—
der und der Candidat muß ſie ſelbſt ſchriftlich
beantwortn. Wenn mehrere Prediger wegen
einer Pfarrey examinirt werden: ſo werden ihnen
einerley Fragen zur Beantwortung vorgelegt und
der, welcher die aufgegebenen Satze am richtig—
ſten ausgearbeitet hat, wird zu der erledigten

NYefarrey fur den wurdigſten erklartt. Dabey muß
jeder Prediger und Candidat eine Probepredigt
thun, und katechiſiren.

Die
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—ie Geſetzgeber Frankreichs arbeiten an Ein—
richtung eines poſitiven Gottesdienſtes und es
wird wahrſcheinlich noch vor Ablauf des M.
April im Rathe der goo daruber ein Bericht
des zu dem Behufe ernannten Ausſchuſſes vor—
getragen werden, welcher die wahren Grundſa
tze der franz. Regierung uber dieſe wichtige An
gelegenheit auſſer allem Zweifel ſetzen wird.

Berichtigung.qJn der dem Titelblatte zum erſten Quartale
der N. theol. Annalen beygedruckten Nachricht,
iſt auf der zweyten Seite ein Verſehen einge—
ſchlichen, welches wir zu berichtigen, eilen. Es
muß die folgende Stelle alſo heiſſen:

„Der Preiß des Jahrganges der N. Theol.
Aunnalen, welcher nicht zertrennt werden kann,
iſt zwey Rthlr. S. Conv. G. und die Poſtam
ter, Buchhandlungen und jede andere Jntereſſen
ten konnen ſich entweder an die unterzeichnete
Erpedition. obder an die O. Poſt-AmtsZei
tungs Expedition zu Caſſel und an das Poſt
amt zu Rinteln, oder an diejenigen, weiche die
Hauptecommiſſton ubernommen haben, an die
Herrn Barth in Leipzig, Hermann in Frank
furt am M., Maurer in Berlin, Roder in We
ſel wenden u. ſ. w.“

7 (tnit einer Beylage.)

J
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Benylage zu St. 16.

der R. Th. Annalen.

Ueber das Verhaltnis der kritiſchen Phi—
loſophie zur moraliſchen, politiſchen
und religiöſen Cultur des ienſchen;
zur Beantwoörtung der Frage: Ob nian

nach den Grundſatzen jener Philoſo—
phie ein guker Menſch, ein guter Bur—

gex und ein guter Cbriſt ſern könne?
Dena bey Vogt. 1798. 2617 S. 8.
WEur die Eingeweihten der kritiſchen PhiloſoJ

phie iſt dieſe Avologie derſelben nicht. Die

dafur wiſſen; deün ſehr viele von ihuen ſind
nicht gemeinet zu behaupten, daß man mit und

nach dieſer Phüilofophie ein quter Meuſch, guter
Burger und guter Chriſt ſeyn konne, ſondern
vielmehr, daß man dies alles ohne ſie nicht
ſeyn konne. Zum Weisheitsdunkel, zum Hoch—
muth und zur Unduldſamkeit verfuhrte von jeher
tleine Geiſter jede vermeintlich einzig wahre, un—
fehlbare, allein ſeligmachende Lehre. Doch dies iſt
ein Gebrechen der Philoſophen und nicht der Philo

ſophie. Von dieſer nicht von jenen, handelt das
vorliegende Buch, das wir denen, welche mit den
Prineipien der krit. Philoſ. goch nicht bekannt, und

vielleicht durch einſeitige Richter oder gar leiden—
ſchaftliche Gegner wider ſie einarnommen ſind, nicht
genug empfehlen konnen. Es enthalt eine po—

pulare Darſtellung und Beleuchtung des Ein—
fluſſes, den die Reſultate dieſer Philoſophie auf
das praktiſche Leben haben. Der Verf. giebt

Cc denen,



denen, welche den Einwurfen, die er hier zu
widerlegen unternommen hat, gemeiniglich nichts
anders entgegen zu ſetzen wiſſea, als die Be
ſchuldigung der Unkenntnriß und Mißdeutung,
zu bedenken, daß hiedurch die Einwurft noch
nicht gehoben werden; man muaſſe vielmehr dir—
ſe Unkenntniß und Misdeulung mtt ſorgfalti
aem Fleiße zu heben ſuchen, zumal da viele
Sedentlichkeiten gegen die krit. Phil. von Man
nern vorgebracht wurden, denen man wohl
Scharfſinn und Wahrheitsliebe genug zutranen
durfte, um zu glauben, daß ſie im Stande war
ren, ſie nach ihrem Gehalt und Werthe zu pru
fen, und ſich durch bloſſe Verlaumdungen nicht
tauſchen zu laſſen, oder gar andere tauſchen zu
wollen. Vornehmlich halten wir aber dieſe
Schrift fur ſehr geſchickt, gewiſſen verblende—
ten Machthabern, vder ihren Rathgebern, eine
vernunftige und richtige Jdee von riner Gache
beyzubringen, uber die ne ſo gern bloß auf ein
Horenſagen abſprechen, und die ihnen aus ge
wiffen halb eingenommenen Aeuſſerungen, aus
Bruchſtucken in Recenſionen und Stteitſchriften,
aus ubereilten kuhnen Paradorien einzelner Man
ner, verdachtig geworden iſt, gefahrlich, ver
derblich und verdammungswurdig zu ſeyn ſcheink.
Jhnen, wenn ſie ſonſt unterrichtet ſeyn wollen,
wenn ſie fur eine ruhige Unterſuchung noch Sinn
haben, wurde man nichts dienſameres in die
Hande geben konnen, als dieſe Schrift.

Sie theilt ſich, der auf dem Titel ſchon
angegebenen dreyfachen Frage zu Folge von ſelbſt
in drey Abſchnitte, denen eine Einleitung vorauf
gebi, und eine Schlußanmerkung folgt. Wor—
auf es in der Entwickelung der moraliſchen, der
burgerlichen und der religidſen Tendenz der kr
Phil. hauptſuchlich anktomme, welche Satze und
Beweiſe von der Gegenſeite gewohnlich in An

ſpruch
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pruch genommen zu werden pflegen, welche
Mißverſtandniſſe alſo dier zu entfernen waren,
rſieht der Kenner ſchon zum voraus. Jndeſſen
vird auch den, welcher einer Ehrentettung der
r. Phil. von jener Seite fur ſich ſelbſt nicht
edurftig iſt, die Leerure dieſer Schrift nicht
jſereuen, vornehmlich um gewiſſe zu weit getrien
»ene Folgerungen, dir in der beruhmten Reine
)ardiſchen Antlage dieſer Phik enthalten ſind,
der gar leicht aus ihr entnommen werden mor
jen, zu berichtigen. Sehr wohl hat der Verß
zaran gethan, daß er ſich blos auf die eigent
iche kantiſche Philoſophie einſchrunkte, ohne auf
ie Berſchiedenheiten und ſelbſt Mishelligkeiten
n Lehre und Kehrart dieſer Schule Ruckſicht zu
rehmen.

ani  inin
Briefe, die Simplicitat des Predigers

betreffend. Herausgegeben von Joh.
Friedr. Wilb. Thym, Prof. der Kir—chengeſch. und der Alterth. zu Halle.
Halle bey Kummel, 1798. 196 St

Clle dem Verf. anvertrauete Directivn eines
 Prebigerſeminäriums fur die zu Halle ſtue
dirende reformirter Confeſſivn gab ihm den nach—
ſten Antrieb und Anlaß, ſeine Gedanken uber
die hochſte Tugend eines Geiſtlichen niederzu—
ſchreiben. Es iſt ein trefliches Seitenſtuck zu
den bekannten Buchern von Spalding und Ma—
rezoll. Den erſten Entwurf dazu las man ſchon
in Tellers Magaz. fur Prediger mit Wohlge—
fallen. Vielleicht aber wurden einige Betrach
tungen einer noch weitern Ausfuhruna werth
ſeyn, als ſie hier erlanat haben, insbeſondre
Simplicitat im katechetiſchen Unterrichte, in li
turgiſchen Handlungen, im gemeinen Leben, u.ſ. w.

Ce a4 Uuch
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Auch wunſchten wir, der Verf. hatte ſich mit
groſſem Ernſte wider den Unfug, den junge
Prediger in unſern Zeiten mit der kantiſchen
Philoſophie, oder vielmehr nur Terminologie
treiben, erklart. Jmmer aber verdienen dieſe
zwanzig Briefe jungen Theologen und angrhen—
den Predigern angelegentlichſt empfohlen zu wer—
den. Ueber Simplicitat in der Declamation ha—
ben wir nirgends etwas ſo befriedigendes ge—
funden.

Kleine Schriften.
Des Surſtbiſchofs von Sildesheim Dichter
geiſt und Frommigkeit Paderborn, bey Jun—
fermann, 1708. Ein Bogen. Der Druck—
ort iſt gewiß faälſch. Denu die ſchneidenden Be
merkungen, die hier uber die geiſtliche und welt—
liche Regierung des Hochſtifts Hildesheim, das
bekanntlich mit Paderborn einen und denſelben
Herrn hat, ausgeworfen werden, wurden an
jenem Orte unmoglich durch die Cenfur geſthlupft
ſeyn. Eine dreytagige Bußaudacht. hatie der
Furſt auf den 6. 7. und gten Marz d. J. an
geordnet, um die unſeligen Folgen, die der Frie—
de zu Raſtadt fur die geiſtlichen Wahlſtagten zu
drohen ſcheint, abzuwenden. Er verferrigte
ſelbſt das dabey abzuleſende Gebet, und vier
Geſange. Dieſe findet man hier abgedruckt;
eine ſeltene Erſcheinung. Zur Probe.

O Maria, voll von Gnaden
Mit dem Fluche nie beladen!
Sey gegrußt! Gott iſt mit dir;
Gieh auf uns! dich preifen wir.

Preiß
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Preiß dem, der aus dir entſprießet,
Den dein reiner Leib umſchließet,

Preiß dem Herrſcher, Gottes Sohn,
Der dich wählt zu ſeinem Thron.

Heil'ge Mutter Gottes, flebe,
Das uns Sundern Heil geſchehe!

Bitte fur uns in der Noth,
Jn der letzten Quaal, im Tod.

a Ên
Vaterliches Vermachtniß an gute Töch

ter. „vVrach drm Enagliſchen.“ Leipzig bey
Rabenhorſt VIII and gä Seiten in kl. 8. 1798.
gebunden in Futteral und in geſchmackvoller iy
pographiſcher Einrichtung. Dee vorzug
liche Werth von Doctor Gregorv's lleinem Wer—
ke, betitelt: „a Fatheris Legacy to his Daugh-
ters“ iſt Kennern des englijſchen Originals be—
kannt. Die, welche, dieſes nicht ſino, können
ſich aus der vortreflich gerathenen deutſcten Ue—
berſetzung davon, uhergeugen. Einleuchten wird
ihnen gewiß hey.bder hier angebotenen Beleh—
rung das Geſtandnis des Verfaſſers;, daß jede
Kraft der Seele um iſo thatiger iſt, um je na
ber das Herz den Gegenſtand dem Geiſte bringt.
Dier Stucke, welche nach dem Eingauge an ſei—
ne: Tochter. behandelt worden, ſind Religion;
Verhalten in Geſellſchaften; Beſchaftigun—
gen und Jeitvertreib; Freundſchaft, Wiebe
und Ehe; wenige, aber alles gewiß Rubrik
ken von Bedeutung, bey welchen allerdings dem
ſpitzfindigſten Moralinen tauſend unmerkliche
Dinge entgehen können, die dem Eifer des zart
lich beſorgten Vaters im hohen Grade wichtig
undb, eben deswegen um ſo viel bemerklicher
ſind.

Ecz Es
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Es wurde leicht ſeyn, viel vortreftiches hier

den Leſern zur Probe vorzulegen“ aber wir
Jſchraäuken uns auf die Mittheilung einer Stelle

ein, die einen Gagenſtand betrift deſſen Ver—
nachlaſſigung anfangt, auch unter uns immer
mehr und allgemeiner zu den Erforderniffen des
guten Tous und der leidigen Convenienz gerech
net zu werden. „Jn Euren Religionsübun
gen zu Hauſe,“ ſagt der Verfauer „empfehle
ich Euch PYunctlichkeit. Jhr mogt ſie auord—
nen, wie es Euch gut dunkt; ſo vald Jhr nur
einiger Empfindung fahig ſeyd, ſo werden ſie
ein Band zwiſchen Euch und der Gottheit knu
pfen, deſſen Einfluß auf Euer Leben un
uberſehbar iſt. Es wird Eurem Gemuthe ſtets
Heiterteit, Eurer Tugend unwandelbare Feſtig—
keit verlerhen, es wird Euch fahig machen, Eu—
re Bahn bey allem Wechſel des menſchlichen Le
bens mit eigner ſtiller Wurde zu vollenden.“
„Jch muß“ fahrt der anaſtlich beſorgte Vater
ſort, „ich muß bey den Lehren. welche ich Euch
uber bieſe und andere Gegeuſtande gebe, Euch
gegen den Geiſt und die Sitten unſers Zoital
ners feſt zu verwahren ſuchen. Das Leichtfinnige
und Unbiſtandige, welches jotzt in unſerer gan
zen Lebeusweiſe herrſcht, die Nachlaſſigkeit und
Kalte bey allem, was VBezug auf Religion hat,
wurden Euch unfehblbar anſtecken, wofern Jhr
nicht gefliſſentlich Eure Neigung auf das Gea
gentheil richtetet, und an religiöſen Gegene
ſtanden Geſchmack ſinden lerntet.“

Durfen wir es bey diejer Veranlaſſung mit
wenig Worten rugen, daß die Verabſuuumung
dieſer Angewohnung des Geſchmacks an re
Uigiöſen Dingen hey unſerer Jugend, eine
Haupturſache des rohen Leichtſtnirs und der Aljs
gelaſſenheit ſpaterer Jahre iſt? Und daß wir

ſelbſt
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ſelbſt in ſogenannten „geiſtlichen Hauſern,
ziumal auf dem Launde, das Gegentheil von je—
ner fruben Angewöbnung berrſchend, dagegen
die Hinneigung zu dem gröbſten Prieſterſtolze
ſchon in jungen Gemüthern, wie einheimiſch,
gefunden haven, die doch wohl den Mangel
nener religidſen Denkungsart nicht erſetzen ſoll?

Unter mehreren hervorſtechenden Srellen
zeichnen wir nur einige mit Angabe der Sei—
tenzablen; wo ſie vortommen, aus S. 21 uber
den Mißbrauch des Witzes; E. 27 uber den
ſteifen Ton des weiblichen Geſchlechrts; S 42
uber weibliche Selbſtſtäandigkeit; S. z1 und
folg. uher munnliche Freundſchaften mit Wei—
bern; GS. Lo uber die Wahl eines Gatten und
dergleichen.

Die Sprache und Schreibart der deutſchen
Ueberſetzunz brdarf keiner Empfehlung. Nur
GS. 27 tanden wir das Particip „erſtaunend“
gebraucht, wo ſchlechterdings das Adverbium
atjectivum erſtaunlich geſetzt ſeyn ſollte.

mrerprruern.

Lauditiq Hugonin Grotit, anetore Henrĩ.
eo Conſtantino Cras. Amitelaed. ap. Petr. den
Hengſt. 1796. 8. S. 88 mit einem vortrefl. rau
dirten Bruſtbilde H. G. von R. Binkales
Aus einer altern Schrift. (Dill. hiſt. jurid. de
edieto Nannotenſt, Amſt 1794.) kennen wir den
Verf. als Profeſfor des Natur- und burgerlichen
Nechts auf dem Athenaum zu Amſterdam, und
erllaren es uus hieraus, daß er in aegenwartia
zer Lobſchrift auf ſeinen groſſen Landsmann,
welche von der konigl. Schwed. Alkademie der
Geſchichte, Beredſamkeit, Alterthumer und Jna
toriften zu Stockholm den Preis erhalten hat,
bch. am ausfuhrlichſten auf die Darſtellung der

Ec a4. Vera
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Verdienſte deſſelben einließ, die fur ſein eige—
nes Studium das nnziehendſte Jntereſſe hatten.
Grottus, der praktiſche Vhiloſoph, der Begrün
der des Naturt-und Volkerrechts, als eigentli—
cher· Wiſſenſchaft, der geſchmäckvolle Verbeſſe
rer der romiſchen, kirchlichen und vaterlandiſchen
Jurisprudenz, der ausubeude gluckliche Staatse
mann und Rathgeber der Furſten, nimmt die
Halfte des Gemaldes ein; darauf wird er noch
nach Kopf, Herz und. Sitten auch als Philoer
log und Kritiker, als Dichter, als Geſchicht
ſehneiber, abgeſchildert; und nur am Hintergruus
de erſcheint ervon der Seite, auf welcher er nae
mentlich denm Reliaionsgelehrten merkmurdig und
unverageßlich iſt.Von— ſeinen bibliſchen Urbeiten
kein Wart. Aehrigeng iſtr der. Verf. kein:blin;
der Bewunderer ſeines Helden, und ſeine Schrift
perdient, in Betrachtung der Ggtrechtiaktit- mit
welcher er den Werth deſſelben, als Menichen,
als Gelehrten, als Schriftltellerg, und Geſchafta-
maujns beſtiinmt, ſo wie. in Hinucht der Fein—
veii des Vorfragé, ein Meinerwerk. in ihret
Gattung genanut zu werden. Vielleicht geſchieht
manchen unſerer Leſer durth die Mittheilung der
herrlichen Aufſchrift, mit welcher Peter Burr
mann der zweyte, die Gräbſtaite: des H. G.
zu Delft geziert hat, und uiit welcher Hr. Crau
ieine Lobſchrift ſehr wurdig beſchlifft ein Gez
falle. a u I—Prodigiunm Puropae, doecti ſtupor unicus

att.e orbis,Naturae auguſtuim ſe ſuperantis opus!

Ingenii gocleſtis apex, virtutis imaga.
Celſius. humana conditione. decus!Cui peperit Libani lectas de vertice eedroi

Deſenſus verae religionis honon;.“
Quem lauru Mauors, fallaa decoravit olivn

14 Quun
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 Qunm bello et. paci (nicht haae) pub-

Jida jura darst;rt Quein Thamefis Batauae miraclum et Se-
1 quana terrae
22 Vidit, ẽt leruit' Sueonis aula ſibi;

Qrotius hie ſitus eſt. Tumulo discedite,

quos nonAularun et. patriae fervidus urit amor.

Programm hoormed Dr. Frederick Munter
indbyder til Foreliesninger over Paſtoraltheolo-
gien: Prvgramn mit welchem Dr. Fr. Mun
ter!zu? Vorleſungen? ubher die Paſtoraltheologie
einladet.) Kiöbetihavn, 1797. hos J. Fr. Schulz
20S. g Den noraliſchen Nutzen des Pre—
digtamtes fur den Staat und die menſchliche
Gefellſchaft hat der wurdige Verfaſſer mit aller
der Grundlichkeit, Unbefangenheit, Warme und
Starke vorgetragen, wie man auf dem beſchranke
ten Raume von ſo  wzunigen Blattern kaum er—e
warten koönnte.“ Kin jehr paſſendes Thema zu
dem.aur dem Tliei gugeaebenen Zwecke! Beſon
dere Vorleſungen aber die Paitöraltheologie
eiü Gegenſtand, der es wahrlich verdient, ge—
trennt von allen Theilen“ der Gottesgelahrtheit,

wels, auf der kapenvagener. Univerſitat bisher
abaehgndelt zu, werden  find, io viel Recenſ.

uicht gehalten worden. Der Dr. M. verdient
alſo den Dank aller, denen es um die Wirk—
ſamkeit des Predigerſtandes zur Beſurderung
des Wahren und Guten zu thun iſt, daß er ei—
ne bisher unbetretene Bahne „zuerſt betritt.
Mochte, der Werth ſeines Vorhabens gehdtig
anetkaunt' werden und her davon zu erwartende
Nutze recht ausgebreitet ſeyn! Mach einigen
allgemeinen Velehrungen uber die wichtigſten
Grundſatze der Homilelik und Ratechetnk, iſt

Ccs der



der Verf. willens ſich umſtaändlicher zu verbrel
ten uber die Pflichten des Predigers gegen ſei
ne ganze emeine; uber ſein Verhalten, um
ſich und ſeinem Amte die zu deſſen Nutzbarkeit
unentbeheliche Wirkſamkeit zu verſchaffen; uber
ſein Betrog'n gegen einzelne Claſſen von Ge
meinegliedern; uber ſein Betragen gegen die
Jugend, gegen die Religionsſpdtter, offenbare
Laſterh fte, Separatiſten, Proſelyten, Zweif—
ler, Traurige, Kranke, Sterbende c. Alsdann
ſoll das Berhalten detz Religionslehrers in Hin
ſicht der verſchiedenen Theüe der auſſern Gota
tegveiehrung ELiturgie) eutwickelt, und endlich
wnit einer Aeberſicht ſeiner Lage im Staate, als
ſirSſlichen naamten, ſenes Verhaltniſſos zur
Hohriakeit, ſeiner Pfl chten und Rechte, beſchipſa
ſen werben. Ein Plau, welcher uneingeſchranka
neu Beyſall verdient.

ery rren
Ln C(onſirmationstalq holdt ĩ Helſebeeks

Kirke d. 1 Oct. 1797 (Cine Confirmations rede
gehalten c.) Et Aftrvk ſor venner. Liöben-
navn, hos B. Brunnich. 20 S. 8. Auch auſ
fer dem Freundekreiſe des Verfi, des Pfarrad-
jvneta Meden zu Hellebeck, fur welchen dieſe
Schrift eigentlich beſtimmt iſt, verdient ſie he—
kanut zu ieyn. Sie eurthalt üicht nur eine Con
firmativnerede, wie der Tilel ſagt, ſondern eine
vollſtandige und ſehr wohl gerathene Confirma
tionshandluug, die um ſo viel mehr der Aufe
merbſamkeit werth iſt, je weniger es bis jetzt
noch im Ganzen genommen mit der Ausfuhrung
liturgiſcher Verbeſſerungen in Danuemark fortge

wollt hat. Die gauze Einrichtung dieſer Con—
firmation findet Rec. ſo zweckmaſſig, die dabey
aehaltenen Reden ſo faßlich, lehrreich und herze
ch, daß er den Wunſch nicht unterdruckeü

kann:
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kann: mochten noch recht viele ſeelandiſche Land
und Stadtprediger dem Beyſpiele des Verf.
fotgen, der es hier durch die That beweiſt,
daß es auch auf Geeland nichts ganz ohn—
mogliches ſey, das hier noch immer ubliche ſo
unvollkommens Confirmatione formular mit einem
zweckmaſfigern und dem Geiſte unſerer Zeiten
angemeffenorn zu vertauſchen. Konute und durfi
te das der Verfuſſer vor einer Landgemeine, oh—
une anſtoſſig zu werden, thun: warum ſollte es
fur Stadtprediger weniger mööglich und ausführs
bar ſeyn

D. Samuel Friederich Natbanael Mo
rus Leben und Charakter, von Gottlieb
Benjamin Reichel. Leipzig, bey Carl Franz
Kohler, oo Seiten in 8. (1797). (Brochiert
a gGr.) Jn dieſer Brochure bekbmmt man
nichts anders zu lefen, als was bereits, kurz
vach D. Morus Tode Hopfner, Voigt, und
Roſenmuller, die der Verfaſſer nur abgeſchrier
ben hat, der Welt, bekannt gemacht haben.

Es iſt uns unbegreiflich, wie man es wa—
gen kann, eine ſolche wlunderung ein: „Leben
und Charakier“ Dr. Morus zu betitteln, oh
ne in der Aufſchrift das Geringſte davon zu
erwahnen, daß uian fremden Vorgangern, und
zwar wie hier der Fall iſt, wortlich gefolgt iſt.
DVon S Lull pis Selte XLVII iſt Höpf

nerg Buch ber Morus KCeben Chararter
und Schriften, mit nur ſehr wenigen Reran
derungen und Auslaſſungen glatthin abgeſchrie—
ben; dann kemmen Voigt und KRoſenmullet
en die Reihen.

Sonderliche Bekanntſchaft mirt Moruſfens
Schriften verrath es aber nicht, wenn. Hert

Atei
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Reichel S. XVllI erzahlen kann, daß ums Jabr
1775 die Ausgaben von Jſokrates und Lon
gin erſchienen, oder, wenn er S. XX Gopfnern
nachſchreibt, daß die auf die Ausgabe des Lon
ginus gefolgten „Animadverſioness' einen be
ſondern 2nnd ausmachen, da es doch nur ei—
nige Bogen ſind, Was laßt ſich aber Ertrug
lichgeſgteée uber den Werth und Gehalt von
ſchriftſtelleriſchen Producten erwarten, die man
ſ'nnethith den Auſſenſeiten ſowenig zu kennen
ſheire nd die Zeit der Erſcheinung derſelben
utegt inural richtig anzugeben verſteht.

Noch gtehr ſicheder. gelehrte Auslander und
Verehrer eines ug England und Hollgud ſo ſehr
geachteten Mannes“ m't Unwilltn üach ſeinem
iateiniſch gearberteten Djenkmalt um, dem ſein
Urheber wenigſtens ſo viele Vorzuge zu aeben
verſtunde, als der verewigte Morüs ielbſt ſei
nem Denkmale auf Jobann Jacob KReiſke er
heilt hat.

De variis philoſophiae morum  principiis
iſt die Ueberſchrift des noneſten Programms, von
Hru. Tiedemann in Marbutg, Mit grlahr—
tem Scharffinne und in einem acht rowiſchen
Style, werden die bisher; vekannt  gewordenen
oder vielmeht alle mogliche Woral. Syſteme, nicht
chronologiſch, ſondern ſpſtematiſch gegen ein
aader geſtellt und beurtheilet. Wenn man das
Naturrecht, 'als eine mit der Ethik nicht zu vert
wechſelnde Wiſſenſchaft, ganz zur Seite liegen
kaßt, ſodaun des Herillus, der Pyrrhoniten und
der Brachmänen längſt vergefſene Grillen, alt
der weiteren Aufuhrung und Beurtheilung un
wuürdig uberſieht, und endlich mehr auf deu
Sinn, als auf den Unterſchied  des Ausdrucks
achtet; ſo durften alle Philoſophen wohl vndlich

in



c air
in dem allgemeinen Erkenntnißgrunde, der Ver—
nunft, mit einander einſtimmig ſeyn Denn
ſelbſt die Skeptiker, welche aus Miftrauen ge—
gen die Vernunft ihre eJepæuer empfelen, hal—
ten ſich dazn durch ihre Vernunft berechtiget:
und wenn andere die Uebereinſtimmung mit der
Natur, oder, nach Clarke und Wollaſton, die
Wahrheit im Handeln, als erſtes Princip der
Sittenlehre annehmen, ſo kommt dies alles, ge
nau erwogen, auf Eins hinaus. Jn den,
aus dleſer gemeinſchaftlichen Quelle abgeleiteten
Prmcipien, zeigt uch nun aber eine wahre
Verſchiedenheit der Syſteme, indem einige die
Vernunft allein, andere Vernunft und Einn
lichkeit mit einander verbunden, als Grundquelle
der Sittenlehre angeſehen wiſſen wollen. Die
letztern theilen ſich wieder dreyfach. Cinige be—
ziehen alle ſittliche Vorſchriften auf kie auſſer
Sinnlichkeit und auf angenthme Empfinbungen
des Corpers, wie Ariſtipp; eder ſie verbinden
zwar die Vergnugungen des Geiſtes mit dem
Wohlbefinden des Corpers, wie Epicur und
ſeine achten Schlller, doch ſo, daß der corperli—
chen Luſt die erſte und vornehmſte Stelle ein—
geraumt wird. Andere verbinden ſowohl die
geiſtes- als edrperlichen Vergnugen, unterwerren
aber beide dem Richterſtuhle der Vernunft, als
welche ſie nach Folgen und Dauer ordne und

ben Streit unter ihnen vermittle. Hierher ge—
hort das Wolfiſche Princiv der Vollkommenheit,
womit das ſoaenaunte Gluckſeligkeitsſyſtem, des-
aleichen die Meinung derer, die von dem Jdeal
ber Menſchheit; vder von dem Wohl der menſch—

Achen Gejiellſchaft oder von einem moraltſchen
Gefuhl ausgehen, ubereinkbbmmt. Noch andere
verdammen alle Erabtzlichkeiten der aufſern Sin
ne und wollen, dap man blos nach der Laſt—
die aus der Tugend entſpringt, trachten ſolle, wie

die
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die Cyniker und Myſtiker. Wohin die Stoicker
gehoren? iſt zweifelhaft. Doch ſcheinen ſie,
vermdge ihrer Jdee von dem Weiſen und dem
aus denm Ehrbaren entſpringenden Vergnugen
des Geiſtes, mit den Cynikeru, aus deren Schu
le Zeno ſtammte, am nachſten verwandt zu ſeyn.
Nachdem alle dieſe Syſteme nach Wurden ge—e
ſchatzt worden, kommt der Verf. auf das Spe
ſtem der reinen Vernunft der jetzt herrſchenden
kritiſchen Parthey und ſeit demſelben ſolche
Zweifel und Bedenkli hkeiten entgegen, daß es
raſt ſchwer zu begreifen iſt, wie iman demſel—
ben mit aller Strenge anhangen kann, wenn
man auf dieſelben Ruckficht zu nebmen ſich her
ablaſſen wollte. Der Rauin verſtattet es nicht
diere dürchdachten, treffenden Einwurfe hier an

Abhaudlung ſelbſt gelefen zu haben.
zuruhren. Es wird niemand gereuen, ſie in der

K. A. Caſars, ord. Prof. der Vernunftr
lehre an der Univerſitat Leipzig Gedanken uber
die menſchliche Gluckſeligkeit, auf welchem We—
ge ſie nicht zu ſuchen, und auf welchem ſie zu
zuchen ſey. Allen denkenden Tugendfreunden
gewidmet. Virtutis laus omnis in actione con-
ſtit. Cic. Leipzig, bey Supprian. 1796. S.
Za. ar. 8. (4 gGr)— Der Verf. beginnt mit
den Worten: „Es wird vielleicht manchen Ler
ſern ſehr parador ſcheinen, aber es iſt nichts
deſto weniger wahr, daß der Menſch aemei
niglich in even dem Maaße unglucklich iſt, in
welchem er Gluckieligkeit, d. h. die nie gehin
derte Erreichung ieiner Wunſche, den ununtere
brochenen Genuß angenehmer auſſerer oder in
nerer Empfindungen und Gefuhle, zu dem höche
ſten und einzigen Zweck ſeines Daſeyns, zu dem
ietzten Ziel aller ſeiner Beſtrebungen macht.“
Darauf wird bemerkt, wie dir Eudamoniſten

Recht,
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Recht, Geſetz, Freyheit c. erklaren. S. Z. „Vie
le, und unter dieſen ſelbſt ſolche Kopie, wel—
chen man Wahrheitsliebe und Dentkraft keines«
wegs abſprechen kann, nehmen die Moral, als
Gluckſeligkeitslehre blos nvch deswegen in Schutz.
weil ſie zwiſchen arober und feiner, auſſerer und
innerer Gluckſeligkeit unterſcheiden, und die letz
te aus einer ganz andern Quelle entſpringen fuh—
len, als jene erſte. Das bhochſte Sittenge—
ſetz muß daher bey dieſen Philoſophen ſo lauten:
Handle ſo, daß dir innere Ruhe zu Theil wer—
de. Was dieſe befordert, iſt recht; was ſie ſtort,
unrecht.“Um den eigentlichen Werth der innern Ger
fuhle der Ruhe und Selbſtzufriedenhrit richtiaer
zu ſchatzen, muß bemerkt werden: 1) die Er—
tahrung lehrt, daß die Meuſchen ſchon von Ra
tur fur jene moraliſche Gefuhle der Ruhe und
Selbſtzufriedenheit nicht gleiche Empfanglichkeit
haben. 2) Nicht nur bey verſchiedenen Men—

„ſchen. ſondern auch bey einem und denſſelbe
Menichen hanat die Starke, Lebhaftigkeit und
Dauer jener Gefuhle groſſentheils von aufäll
gen, nicht in ſeiner Gewalt ſtehenden Auſſetn
Umſtanden ab. 3) Jſt das Gefuhl der innern
Ruhe und Selbſtzufriedenheit das letzte Ziel un—
ſers moraliſchen Handelns, jo mußte mit unſern
Fortſchritten in der Gittlichkeit in gleichen Ver—
haltniß auch dieſes Gefuhl zunehmen, welches
gegen die Erfahrung ſtreitet. Dieſe Bemerkun
gen ſollen nicht dazu geſagt ſeyn, um die mo—
raliſchen Gefuhle unter ihrem Werth herabzuſe—
nen, aber man ſoll ſie auch nicht uber ihren
berth erheben. Eine andere Menſchenclaſſe
glaudt irrig, man ſolle Gittlichkelt fur den hoch
ien Zweck des menſchlichen Daſeyns halten und
Gluckſeligkeit gar nicht zum Zwecke machen.
Der reine Moraliſt ſagt dieß nicht; er ſpricht

viel
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tfin, aiavielmehr: Weil ich recht, d. h. nach allgemei—
J nen, weder von zufalligen äunern Umſtäanden,

nach von innern bald abe bald zunehmenden Ge—r fuhlen abhangenden Geſetzen handeln ſoll; ſo

J J
ſoll ich auch, ſo weit es recht, und einer allae—
meinen Geſetzgebung nicht widerſprechend iſt,

J

ul mich und andre glucklich zu machen ſuchen. Zu—
1 letzt werden einige Rathſchlage gegeben, um das

ubermaſſige Trachten nach Gluckſeligkeit in ſei—
1J nen gehoörigen Gränzen zu erhalten, und der

J

l ler ſeinem Unglucke zueile, je mehr er die Befor—
n Verf. ſucht zu zeigen, daß ein Staat deſto ſchnel—

derung ſeiner Gluckſeligkeit zu ſeinem einzigen
und ausſchlieſſenden Zwecke macht.

uin Nachrichten. 2 Iunn un c
I Jn Orford hat Hr. Pratt eine Probe von ei—ner neuen Polyalotten Bibel heratisgegeben. Die

J

J J

ſe ſoll das hebraiſche Original, die engliſche
kirchliche Ueberſetzung des alien Teſtaments, mit
der Ueberſetzung der Septuaginta, der Vulgate
und der Chaldaiſchen Paraphraſe, in gleichen
Columnen enthalten. Der Samaritaniſche Pen
tatench mit hebraiſchen Buchſtaben, und die ver
ſchiedenen Lesarten nach Kennicott und de Noſſi,
nehmen darynter ihre Stellen ein. Mit dem
griechiſchen Original und der eingefuhrten engli—
ichen Ueberſetzung des n. T. wird die alte Syri
ſche Verſion, in hebraiſchen Lettern und die Vul
gata verbunden werden. Als Noten werden al—
te bedentende Varianten“ des griechiſchen Textes
von Mill, Bengel, Wertſtein, Griesbach, Birch und

Alterdarunter gedruckt. Jn der Einleitung zuin
aanzen Werke, ſollen einige Gedanken zu einer
kritiſchen Geſchichte der Urſchriften und Ueberſe
tzungen vorgetragen werden. Die bereits erſchir
nene Probe berechtigt zut Erwartung, daß der
Herausgeber ſeine Unternehmung auszufuhren ge

vll ſchickt ſey.
JJ (Goth. gel. Zeitung.)
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 17-

den 28ten April 1798.

E5òl
Handvbuch der chriſtlichen Sittenlebre fur

alle Stande, auch zum Gebrauch fur
Katecheten und Prediger nach ſeinem
im Jahre 1791 herausgegebenen Grund—
riſſe von Gregorius Heegaer, Pfarrer
im Wurzburgiſchen. Bamberg und Wurz—

Jburg bey Gobhardts Wittwe. 1797. 456 S.
8. (1 Rthlr. 4 gGr.)

a.
aSes freut Recenſ. daß auch im katholiſchen

V Deutſchland allmahlig die reinern und beſ—
ſern Begriffe mehr bearbeitet werden und in Um—
lauf kommen, die zuerſt von proteſtantiſchen
Philoſophen und Theologen aufgeſtellt wurden.
Das vorliegende Werk enthalt fur den Prote—
ſtanten, der mit der Zeit tortgegangen iſt, nichts
neues; aber es zeichnet jich ſehr durch Faßlich—
keit, Deutlichkeit (weun auch nicht allezeit durch

vollige Beuimmtheit) der Begriffe und durch ei—
ne zweckmaßiae Ordnung aus. Der Verf. kennt
die kritiſche Moral und geht im metaphyſiſchen
Theile des Werks, der aber ubrigens popular
genug iſt, großtentheils davon aus; mit dieſen
philoſophiſchen Grundſatzen verbindet er nun

Dod durch
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durchgehends die Stellen der Schrift, die hieher
Bezug haben, und hangt vlelleicht nur zu ſeht
im Einzelnen am a. T, das uns, als Erkennt
nißquelle der Moral, keine groſſe Ausbeute gibt.
Das Werk zerfallt in drey Theile. Jm erſten
ſtehen Vorkenntniſſe und allgemeine Grundſatze
der Moral, im zweyten die Tugendlehre, im
dritten die Lehre von den Tugendmitteln. Wa—
ren nicht ſo unzahlig viele bibliſche Stellen in
den Text aufgenommen und derſelbe dadurch
überladen; ware uberhaupt die Diction krafti—
ger und fliefſender, ſo wurde es ſelbſt fur den
Oenker Jntereſſe haben konnen; ſo aber kann
Recenſ. es mit gutem Gewiſſen beſonders Er
ziehern empfehlen, und ſelbſt proteſtantiſche Er

zieher koönnen es gut gebrauchen, wenn ſie nur
einiae Stellen, die aur den ratholiſchen rrhrbe—
griff, auf die Auctoritat der heiligen Varer
(wie ſie immer genannt werden), und auf das
tridentiniſche Concilium zu ſehr hinweiſen, mo
dificiren wollen. Die Vorrede enthalt ein gar zu
durftiges Skelett von einer Geſchichte der Mo
ral, wo man nun wohl findet, daß der, ubri—
gens mit ſo vielem Sinne fur das Praktiſche be
gabte, Verf. in der Geſchichte gar nicht auf
ſeinem rechten Standpuncte iſt. Zum Belege
nur eine Stelle S. VIII: „Es kam zur Schan
de des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſo weit, daß
zwey neue Secten der Moraliſten entſtanden,
die Rigoriſten und Laxiſten, von denen die
einen den Weg zum Leben, zu ſteil und holp
richt, und ſo zu ſagen, ungangbar machen, die
andern aber denſelbeun mit Roſen beſtreuen. Ge
gen beide hat ſich der Heiland erklart. Geaen
die erſten: Wehe euch Schriftgelehrten und Phar
riſaer! Jhr Heuchler, die ihr den Menſchen das
Himmelreich verſchließt; iht ſelbſt geht nicht hin
ein, und die hinein wollen, laßt ihr nicht! Ge

gen



gen die andern: Wer eins von dieſen kleinſten
Geboten auslaßt und lehret die Leute alſo, der
wird der Kleinſte im Himmelreiche. Der romi—

ſche Stuhl wirkte auch aufmerkſam auf dieſes
Unkraut im Acker des Herrn, und wollte es
keinesweges bis zur Erndte wachſen laſſen,
weil es ohne Nachtheil des guten Weizens aus—
geriſſen werden konnte. Eine Menge ſalſcher
Abeunteuerlicher und anſtoſſiger Satze wurde ge—
brandniarkt! Dies mag zugleich eine Probe
vom Style des Verf. ſeyn!

at nn rraei, J

Liturgie bev Beerdigungen. Von Wilh.
Roöſter, Pfarrer zu Eppingen in der
Pfalʒz. Manheim, bey Schwan und Gotz.
1797. a85 G. in 8. (20 gGr.)

er Gedanke iſt nen, und die Ausfubrung
verrath einen Geiſt von vieler Originali—

tat. Wir haben noch krine liturgiſchen Gebe—
te. in der Form der poetiſchen Proſe, warin der
Verf. gegenwartiger Schrift ſeine Formulare
großtentheils aeſchrieben hat; und doch wird je—
oer gute Decrlamatodr eingeſtehen, daß Gebete
ſolcher Art mit Nachdruck und Wurde geſpro—
chen, von einer gauz vorzuglich guten Wirkung
ſeyn muſſen. Mit Recht behauptet der Vern
daß der frehe Rhythmus furs Liturgiſche beſon
ders gerignet ſey. Durch die Kurze, ſagt er,
die er bey dem Baue der Perioden, durch die
Tonlegung, die er beym Recitiren gebietet und

guleichſam ſelbſt ſchafft, bewirkt er eine Deut
lichkeit und einen Nachdruck, ſo wie eine Feier
lichkeit, die man vergebens durch Proſe zu er—
reichen ſucht. Und rine gereimte Poeſie, die ſo
leicht in den Bankelſangerton verfallt, wurde
hier eben ſo wenig an ihrem rechtein Orte ſte—

Dd 2 hen,



ars

hen, als eine matte Proſe. Der Verfaſſer hat
zugleich den Vortheil benutzt, ſeine liturgiſchen
Anreden und Gebete mit Liederſtropheu aus dem
pfalziſchen luth. Geſangbuche zu durchweben,
die von den verſammelten Anweſenden geſnugen
werden ſollen. Von dieſen liturgiſchen Verſu—
chen konnen wir den Leſern keine deutlichere Vor
ſtellung machen, als wenn wir hier ein kurzes
Gebet zur Probe ausheben.

Herr, unſer Gott und Vater!
Jn deiner Hand ſtehn unſre Tage,Du zahlſt uus wenig oder viele
Nach deiner Weisheit zu.
Wie wir die wenigen gebraucht,
Wie wir die vielen angewendet haben,
Das fragſt du einſt,
Und darnach willſt du einſt uns richten!
So leite, Vater, und regiere uns
Mit deinem Geiſte, daß wir
Unſer beſcheidenes Theil
Mit vielem Gutes denken, Gutes wollen
Und Gutes thun bezeichnen:
Weiseheit lernen;
Geduld und Liede uben;
Damit wir nicht dereinſt,
Vergebuch gelebt zu haben,
Mit Schande bekennen,
Mit ewigzeer Reue bereuen muſſen!
Erhore uns, Barmherziger;
Prufe unſre Herzen,
Erfahre, wie. wirs meynen!
Siehe, Herr! ob wir auf boſem Wege

ſind
Vnnd leite uns auf ewig rechten Weg!
Barmherziger, erhore uus! Ameu!

Der Raum veiſtattet uns, hier nicht, uns uber
einzelne Stellen dieſer Rhythmiſchen Verſuche

aus
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aus zubreiten, ſonſt wurben wir gern den Ver—
faſſer auf einige leicht zu verandernne Wort—
ſtellungen aufmerkſam machen, wodurch der Aus
druck an Schonheit, Kraft und Wurde auf der
einen, ſo wie auf der andern Seite an Leichtig—
keit, Einfalt und Klarheit gewinnen wurde.
Nur wie im Vorbeygehn wollen wir bemerken,
daß der Verfaſſer ſeinen Formularen einen groſ—
ſen Zuſatz von Volllommeunheit geben wird, wenn
er ſich bemuht. in ſeinen metriſchen Reden alle
gemeinen proſäiſchen Ausdrucke z. E. trachten
in einem fort und dergleichen, noch mehr aber
alles, was nur entfernt aus Schwulſtige oder
ans Sonderbare grenzt, z. E. Vater, ſey uns
heilig! Heilige dir uns! oder: was waren
wir ohne dich? Lebendig todt! und todt
verlohren! 2c. der Wurde und Faßlichkeit
ſeiner Vortrage mit Sorgfalt aufzuopfern. Det—
gleichen ſo viel als moglich darauf zu ſehen,
daß jede Linie der rhythmiſchen Formulare den
Gedanken ganz und ungetheilt faſſe, und die
Conſtruction nicht durch unerwartete Abſchnitte
erſchwert werde. Deun auſſer dieſen gegen das
Ganze unbedeutenden Mängeln kann man dem
Verf. den Ruhm nicht ſtreitig machen, mit groſ—
ſem Fleiſſe und mit weiſer Benutzung der be—
ſten Schriften dieſer Art, bey ſeiner Arbeit zu
Werke gegangen zu ſeyn. Zum Beweiſe ſeiner
billigen Denkart wird eine einzige Stelle hin—
reichend ſeyn. Mir ſollte es wahrhaftig leid
thun, ſagt der beſcheidne Verfafſer, wenn man
dieſe Formulare fur alle Falle gut fande, denn
ſo taugten ſie, wie alle Univerſalmittel, ſicher-
lich gar nichts. Und doch hat der Verf. fur
Abwechslung hinlanalich geſorgt. Seine Litur—
gie befaßt Z1 verſchiedene allgemeine Anreden
und Gebete beym Grabe, unter denen ſich auch
einige Umſchreibungen des Gebetes Jeſu mit
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aweckmaſſiger Anwendung auf den verliegenden
Fall beſtnden. Alsdenn folgen 7 proſaiſche
Gebete bey Beerdiguna kleiner Kinder. Hier—
auf 4 Gebete bey Beerbigung jugendlicher Per—
ſonen, und 10 Gebete bey Beerdiguna Erwach
ſener, unter denen verſchiedene metriſche ſich be
finden. Dieſen folgen 14 Beerdigungs-Gebete
bey beſondern Veranlafſungen ein lehrreichet
Wink zur Venutzung ahnlicher Gelegenheiten.
Den Deſchluß machen Gegenswunſche und Ent—
laſſungen.

Voch hat der Verfaſſer ſeiner Liturgie einen
doppelten Anhang geaeben, der zur grdſſern
Brauchbarkeit ſeiner Schrift nicht wenig bey—
tragen wird. Jn dem einen liefert er eine Aus
wanl allgemeiner uud beſonderer bibl. Texte zu
Leichenreben. Der andere: enthalt einen ſehr
ſchatzbaren Aufſatz uber das Paſtoralrechtliche
und Kluge, bey Beerdigunaen fur angehende
Prediger, der zugleich ſo viel gemeinnutziges und
praltiſch gutes enthalt, daß wir die Befolgung
der darinu enthaltenen Anweiſungen den Pre—
digern, als einen vorzualichen Theil ihrer Amts
pflichten, wohl emprehlen können. Mit Vergnu
gen ſehen wir einer allgeineinen Altarliturgit
entgeaen, zu deren baldiger Herausgabe unt
der Verf. Hoffnung macht.

J

Nachrichten.
Aufbebung

der weltlichen Herrſchaft des Biſchofs
zu Aom.

Wenn die Veranderungen in Jtallen ſeit eini
gen Jahren, die Unſſtimmung des Willens und
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der Meinung ſeiner Bewohner, und die Ein—
wirkung eines furchtbaren Volks in ſeine Staats
verfaſſungen, fur die politiſche Exiſtenz eines,
nach manchen politiſchen Misgriffen und frucht—
loſen Anſtrengungen, ſich und ſeinem Wahne
von getraumter Sicherneit uberlaſſenen und der
Majoritat der europaiſchen Machte ziemlich
gleichgultigen Hofes ſehr viel furchten lieſſen;
ſo ſchien der Friedensſchluß au Campo formido
die precare Fortdauer deffelben einigermaſſen
zu ſichern und die kuhnen Erwartungen von
einer nah bevorſtehenden entſcheidenden Kriſis
des pabſtlichen Katholicismus zu tauſchen. Sie
wurde aber noch fruh genug und beynahe uner—
wartet, ob von aunen ger vorbereitet, laßt
ſich nicht entſcheiden, herbeygefuhrt. Aufruh—
reriſche Bewegungen in Rom (d. 28ten Der.
1797), die Ermordung des franzoſiſchen Gene—
rals Duphot und die Flucht des franz. Ge—
ſandten J. Buonaparte, veranlaßten den Zug
eines franz. Heeres von 15.ooo Mann, unter
Anfuhrung des Gen. Alex. Berthier nach Rom,
welches (d. 1oten Febr. 1798) vor der GStadt
eintraf; ohne Widerſtand (d. 1rten deſſ. Mon.)
einzog und ſich des Capitols bemachtigte.

So erſchien der Zeitpunet, die Verfaſfung
eines Staats zu reformiren „wo im Grun—
de keine Regierung war, wo individuelle Lei—
deuſchaft ein Staatsgrund ward, wo bitterer
Has des Egoiſten den Staatsmann leitete, wo
der dem romiſchen Boden fremde Menſch das
Leben nur in ſeiner phyſiſchen Exiſtenz ſuchte,
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x) Worte aus Buonaparte?s Schreiben an den
Miniſter der auswartigen Virhaltniſſe, vom
zaten Dec. 1797.



und dieſer letzteren das Jntereſſe des Staats auf
opferte; er wurde ihr das Wohl ſeiner Kirche,
ja einer ganzen Welt aufgeopfert haben.“

Eine Volksverſammlung auf dem Campo
vaccino, dem alten Forum, erbklarte ſich (d.
Zten Febr.) fur frey, hob die pabſtliche Regie
rung auf und ſtellte durch eine von vielen tau—
ſend Burgern unterzeichnete Urkunde die römi—
ſche Republik her; die vollziehende Macht wur—
de funf Conſuln ubertragen.

Mit Bewilligung des Gen. Berthier verließ
Pius VlI (d. 2oten Febr. vor Tagesanbruch)
Nom und begab ſich nach Siena, wo der bigot—
tere Theil des Volkes ihn lieber zu ſehen
ſcheint, als die Regierung. Nach neueren Nach
richten ſoll die Abtey Melk im Oeſtereichiſchen
wegen ihrer herrlichen Lage und ſchonen Ge
baude vom Pabſte zu ſeinem Aſvle erwahlt und
vom Kaiſer ihm zugeſtanden worden ſeyn; auch
behauptet man, daß dem Pabſte, mit Einſchluß
der 24 Cardiunale, welche zur Leitung der kirch
lichen Geſchafte beybehalten werden, ein jahr—
liches Fixum von Zoo, ooo Gulden (aus welchen
Quellen dieſe Kleinigkeit herflieſſen ſoll, iſt
nicht beſtinmt) ausgeworfen worden ſey. Eini—
ge reichere und angeſehenere geiſtliche Corpora
tionen haben den heiligen Vater mit bedeutenden
Geidſummen freywillig unterſtutzt, wahrend der
ſpauiſche Hof in allen Kirchen fur ihn beten laßt.
Die katholiſchen Machte ſollen ſich auch bey Frank
reich verwenden wollen, um den Pabſt wenig
ſtens in ſeiner geiſtlichen Macht zu erhalten, und
uber die Weiſe der nachſtkunftigen Pabſtwahl ſoll
zwiſchen denſelben eine gemeinſchaftliche Ueber—
einkunft getroffen werden. Es iſt wohl nichts
weiter, wie unverburgte Sage, daß der Plan
zur kanftigen Kirchenregieruug dariunen beſte—

he:
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he: das Collegium der 24 Cardinale, nach dem
Abſterben der bisherigen, aus Biſchoöfen und
hohern Geiſtlichen zuſammenzuſetzen, welche ein
geiſtliches Oberhaupt ohne feſten Sitz und ohne
alle weltliche Herrſchaft, aus ihrer Mitte er—
wahlen ſollen. Die denkenden und geachtetern ka—
tholiſchen Theologen hatten jetzt vielfache Ver—
anlaſſung, ihre Stimme uber das Bedurfniß oder
uber die Entbehrlichkeit eines ſolchen allgememen
kirchlichen Oberhauptes abzugeben, und es wa—
re ſonderbar, ja vielleicht unverantworilich bey
der Nachwelt, woun ſie ſchweigen wollten!

Die Conſtitution der romiſchen Republik
wurde den 16ten Marz proclamirt und die Re—
praſentanten derſelben inſtallirt.

Noch glauben wir aus der am Zten Marz
im Rathe der zoo zu Paris aufgeſtellten An

„klage gegen die Pabſtliche Regierung fol—
gende Stelle, als ein merkwurdiges Actenſtuck
zu einer der folgenreichſten Begebenheiten in der
Kirchengeſchichte, mittheilen zu muſſen:

„Dieſes Prieſterregiment, welches Jahrhun
derte hindurch von der Leichtglaubigkeit der Völ—
ker, dem Fanatismus der Prieſter und dem Jn
tereſſe der Thronen unterſtutzt wurde in ewi
gem Widerſpruche mit allen den Grundſatzen, zu

Dd 3 denen
Mehrere Angaben darinnen bedurfen zwar ei

ner hiſtoriſchen Berichtigung z. B. das, was
von Fabrication falſcher Decretalen, von dem
Kaiſer Heinrich 1V, von der Basier Kirchenver—
ſammlung ec. geſagt wird; aber der ſachkundige—
re Deutſche iſt an dergleichen kleine hiſtorifche
Entſtellungen in den fluchtigen Gemualden der
Franzoſen ſchon gewohnt.
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denen es ſich ſcheinbar bekannte, fuhrte ben
chriſtlichen Damen, um ihn zu entehren, und
unteragrub ſich ſelbſt die Religion, die von ihm
aepredigt wurde, mit der Behauptung, daß ſein
Reich nicht von dieſer Welt ware, ohnerachtet
es eine Univerſalmonarchie in dieſer Welt er—
richten wollte. Es war ein meuchelmorderiſches
Regimeunt in ſeiner Blute, und in ſeinem Falle.
Meuchelmord war zu allen Zeiten das Siegel
feiner Nacht. Man mag einen Clemens VI
in ſeiner Uuth Europa verwuſten oder Pius VI
ſeine nutzloſen Cronen in die Einode des Vati—
cans tragen ſehen; ſo findet man dort eben ſo
den ſtolzen Morder eines Ludwigs von Bay
ern, als hier ben kriechenden Morder eines Baß
ſeville nund Daphot. Seit 1400 Jahren ver—
langt die Menſchheit die Zerſtorung einer geſell
ſchaftswidrigen Macht, die ſich das Reich des
Tiberius zur Wiege erkohren zu haben ſcheint,
um ſich die Zweydeutigkeit, die wilde Tyrauney,
die dultere Politik, den Durſt nach Blut und
die Liebe zur Ansſchweifung dieſes Vaters der
Nerone zuzueignen. Welches Auge, wenn es
auf dieſen Zeitranm fallt, wagt es ohne Ent—e
fetzen die Henkerdecade bis auf unſre Tage zu
durchlaufen. GSeht das Pabſtthum, wie es auf
eiumal die urſprunglichen Grundlehren des Evan
geliums vergißt, welches nur von Demuth, Ent—
jagung und allgemeiner Bruderliebe ſpricht. Seht,
wie es nach Erſchutterung des Kaiſerthrons,
unter dem beſcheidenen Mautek der Verfolgten,
zum erſten Beweiſe ſeiner jungen Autoritat, dem
Conſtantin vom Morde ſeiner Gattin, ſeines
Sohnes und Schwiegervaters Abſolution ertheilt,

.wie es dem Henker von Antiochien und Theſ—
ſalonich die Palmen des Himmels austheilt und
die Neiche des Orients und Occidents durch die
blutigen Streitigkeiten unaufhörlicher Ketzereyen

un
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untergräabt. Endlich zeigt es ſich ſtark, rieſen—
maſſig und unverletzbar unter Carl dem Groſ—
ſen in der ganzen ſchrecklichen Geſtalt ſeiner ge—
heiligten Wildheit. Es beginut ein tauſendiah—

riges Reich mit der Ermorduug der unglücklichen
Sachſen. Als ein Apoſtel des Aufruhrs, als
ein Beleidiger aller geſellſchafrlichen Aerbindun—
gen, als ein Zerſtdrer aller Geſetze, bekleidet es
ſich ſelbſt mit Titeln durch die Fabrication ſal—
ſcher Decretalen; giebt den Nationen Beherr—
ſcher, entſetzt oder weiht Monarchen, uach der
Willkuhr ſeines Eigenſinus oder ſeiner Habſuch—
tigkeit: profanirt ihre Aſche, oder beſiehlt ihre
Apotheoſe: bemachtigt ſich des Jnveſtiturrechts,
um die Naubſucht mit dem Purpur zu belohnen,
bricht alle Eidſchwure, gebietet alle Treuloſig—

keiten: begunſtigt alle Verrathereyen; bedeckt
ganz Europa mit Blut und Scheiterhanfen, be—
meiſtert ſich aller Gewiſſen; ſpionirt die Heim
lichkeiten aller Familien aus; erfindet die Ex—
communication, um alle Schatze zu pluudern;
laßt zu Gunnten des Ablaſfes den Himmel und
das Verbrechen zu gleicher Zeit feil bieten,
bewafnet den Arm der Mobrder zu Nicaa, um
die Bilder zu rachen, ſtecket zu Conſtantinopel
die Brandfackel des Burgerkrieges an, um ſich
an dem Patriarchat zu rachen: weiht zu Rom
den Kaiſer Heinrich 1V fur die Dolche ſeiner
Morder, heiligt im Laterau das ſchreckliche
Blutbad der Albigenſer. Decretirt zu Baſel zu
Gunſten dreyer Prieſter den Krieg gegen 20
Nationen; verbrennt in Conſtanz zur Ehre des
Himmels den unglucklichen Johann Huß und
Hieronymus von Prag, und betaubt von Tri—
dent aus die Welt 18 Jabre lang mit einem
Schauſpiele des Jdiotismus.

Glau.
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Glaube niemand, daß das Meer ſeiner Wuth
eine Grenze ſetzen knne. Der Sand von Jdue
maa iſt noch ſeucht von Blute, womit die Pab—
ſte ihn geiränkt haben China und Japan ha—
ben gelernt, den Fauatismus der imiſchen Prie—
ſter zu verſluchen: und an dem andern Ende
der Welt beſcheint die Sonne die Grabhugel der
Jnkas und die Uſche der unglucklichen Jndia—
ner. Mitten in dieſem unaufhaltſamen Gedran—
ge der theokratiſchen Verwuſtung hat vielleicht
keine Nation mehr gelitten, als die Franzoſen.
GSeht, wie die ſtolzen Pabſte den iclaviſchen
Rucken Ludwigs des guten unter ihre Geiſſel
beugen, und uber die Gewaltthatigkeiten fro—
locken, womit ſie eine Nation in der Perſon
ihres feigen Monarchen bedrohen. Hier auf
unſte fruchibaren Gefilde warfen ſie die erſte
Blutfackel der Kreutzzuge. Jhre gierige Grau—
ſamkeit forderte die Schatze und das Leben der
Tempelherrn. Philipp der Schone war es, den
ſie zum Mitverbrecher einweibten, und Paris
war es, welches ſie in ein Schaffot verwan—
delten. War es nicht ein Hildebrand, der mehe
rere Pabſte vergiftete? war es nicht ein Ber—
trand von Gahl, der die Pralaiur von Bour—
deaux verhandelte? war es nicht ein Doſſa von
Cahors, der die romiſche Tiare an ſich riß!
war nicht ein Roger Limages der betrugeriſche
Bankeruteur, der unter dem Namen Gregors
des 7ten, Elemens des gten, Johann des adten,
Clemens des oten, die Tyrannen von Frankreich
in der Kunſt der Plakereyen unterkichtete, und
mit den beſtochenen Hofleuten das Gold des
Volkes theilie, welches ihre Ausſchweifungen
verſchluckten. Les der tote iſt es, dem unſre
Vorfahren das ſchandliche Concordat verdanken,
welches ſo viele Millionen verſchlang. Aber was

war
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war das Gold von Frankreich fur ſie; ſie ver—
langten Blut. Jn unſrer Geſchichte findet ihr
keinen Mord, bey dem ihr nicht eintm Pabſte
begegnen werdet. Erinnert euch an das Blut—
bad der Frauzoſen in Sicilien. Nicolaus der
Zte giebt das Signal zu dieſer morderiſchen Ves—
per. Oefuet die blutigen Jahrbucher der Bour—
giguons und Armaanacs. Jhr findet da einen
Bonifaz d. gten. Durchlauſt die tyranniſche Re—
gieruna Ludwigs des 11ten; ihr ſaht ſie durch
Sirt IV geheiligt. Werft die Angen anf die
Wuth der Ligue; ihr erblickt einen Gregor 134
wie er an ſeinem Throne den Kopf des Admi—
rals Coligny zum blutigen Opfer erhieit. Erin
nert euch an die Cronpratenſionen Heiurichs lV,
ihr begegnet einem Gregor inten, der eine Ar—
mee gegen Frankreich aufbrechen laßt, und ei—
nen Clemens, eer gebieteriſch von den Katholi—
ken verlangt, ſich einen Konig zu wablen. Die
Fronde bricht aus. Jnnocens iote beſchutzt den
Cardinal von Retz. Ein wuthiger Miniſter ord—
net das Blutbad von Cevennes an. Jnnocens
12te ertheilt den Henkern ſeinen Segen. Die
kindiſchen Streitigreiten des Jaunſenismus be—
ſchaftigen die Kopfe: Clemens 1rte verwirrt,
theilt, erhitzt und reitzt ſie auf. Jmmer auf
das Geheiß eines auslandiſchen Prieſters, im—
mer in Befolgung der Bullen des ſogenannten
gemeinſchaftlichen Vaters der Gläubigen, tren—
nen, ſchlagen, wurgen, zerreiſſen ſich die Fran—
zoſen unter einander. Endlich von allen Seiten
durch die wieder auflebende Philoſophie bekampft,
angeblitzt von' dem Lichte der Aufklävung, ſtukzt
der prieſterliche Rieſe in den Staub, im Ange—
ſichte der franzoſiſchen Revolution rc.“

An
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Ankundigung
Gegen Ende des Jahres 1798 erſcheint in det
Expedition der N. theol. Aumalen ein

Almancich fur Theologen auf 1799.

zu deſſen Abfaſfung ſich mehrere Gelehrte verei—
nigt haben und welcher dem ungleich groſſeren
Theile des theologiſchen Publicums gewis will—
kommen ſeyn wird. Dir Einrichtung deſſelben
iſt folgende:

Statt der Heiligennamen des Calenders ſind
hier auf jedem Tage die Geburt oder das Ab
ſterben verdienter und beruhmter Theologen nnd
vorzuglich deukwurdige Begedenheiten angege—
ben. J

Stehende Rubriken ſind:? 1) Neueſte Kir
cheugeſchichte mit Beziehung auf die politiſchen
Ereigniſſe, welche nahern oder entferntern Ein
fluß auf Religion und Kirche gehabt haben.
2) Geiſt der theologiſchen Literatur, nach wiſt
ſenſchaftlicher Ordnung, um' uberſehen zu kön
nen, was gewonnen, beſtatigt oder widerlegt
worden iſt. 8) Verzeichniß der in Deutſchlaud
exiſtirenden theologiſchen periodifchen Schriften;,
mit Angabe nnd beſcheidener Wurdigung ihres
Jnhalts und Gehalts. 4) Beuritheilende Anzei
ge der theologiſch- literuriſchen Werke im ſtrent
gern Sinne. 55 Verzeichniß der jetztlebenden
merkwurdigern Theologen. 6) Theologiſcher Re
krolog mit kurzer Charakteriſtikt der Denkart und
Wirkungsweiſe der Verſtorbenem

Die
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Die zweyte Abtheilung enthalt AQufſatze
uber interefſante Zeitmaterien, welche durch
neuere Unterſuchungen ihrer Beendigung naher
gebracht ſind.

Auf dieſen, ungefehr 24 Bogen in 8,
ſtarken, ſauber gedruckten Almanach wird 18
gGr. Sachſ. Conv. Geld pranumerirt. Die
Buchhandlungen konnen ihre Beſtellungen bey
den. Herrn Barth in Leipzig, Hermann in
Frankfurt a. M., Maurer in Berlin, Bohn
in Hamburg, Noder in Weſel rc. machen; die
Poſtamter vey der OberPoſt Amts« Zei—
tungserpedition in Caſſel; auch kann man ſich
an die unterzeichnete Expeditivn ſelbſt wenden.

Der Pranumerationstermin dauert bis Mi—
chali dieſes Jahrs; der nachherige Ladenpreiß
iſt unabanderlich 1Rihlr. 4 gGr. Dlie Na—
men der Beforderer des Unternehmens werden
vorgedruckt, und bittet man alſo um leſerliche
Aufzeichnung der Namen.

Rinteln,
den agten April

17984
Expedition der Neuen theol.

Annalen.
 n

Hierher gehdrige Verlagsbucher der neuen aka

demiſchen Buchhandlung zu Marburg in
der Oſtermeſſe 1798.

Annalen der deutſchen Univerfitaten. Her
ausgegeben pon K. W. Juſtt und Fr. S.

Maurſinna. 8. 4 ditthlr.Ber
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Bergen (H. O.) Religionsbuch fur junge und
erwachſene Chriſten zur Erlernung und Wie
derholung der vornehmſten Glaubenslehren,

und Lebenspflichten. gr. 8. 16 gGr.
Tagliches Handbuch in guten und boſeu Ta

gen zur Aufmunterung fur Geneſende,
betrubte Kranke und Sterbende. gr. 8.

16.gGr.
Religionsbegebenheiten, die neueſten 1797.

1 Rthir.
Scherer D. (J. C. W.) Neue Religionsge—

ſchichte alten und neuen Teſtaments zum
Gebrauche der Jugend fur Schullehrer nud

Prediger. Th. 1. Das a. T. 8.
Tiedemann (Dietr.) Geiſt der ſpeculativen

Philoſophie B. 6. mit Univ. Regiſter. 8.
Kthlr. a4 gGr.

Von dem mit ſo allgemeinem Beyfalle auf—
genommenen Buche des Herrn Feldpred. Wa—
gener: die Geſpenſter, Erzahlungen aus dem
MReiche der Wabrheit. Berlin bey Maurer; iſt
der zweyte Theil fertig geworden.

Bey Voft und Comp. iſt fertig geworden,
Huß Leven, mit deſſen Bildniß. Ein Leſebuch
fur den Burger. Vom Verfaſſer von Luthers
Leben. 8. 16 gGr.

Luthers Leſebuch aus ſeinen hinterlaſſenen Wer
ken, mit Auswahl des Beſten und Wichtigſten
aezogen. Cin Schul- und Leſebuch fur Prote—
ſtanten. 8. geheftet. 12 gGr.
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 18.

den zten May 1798.

nuu
Die Pſalmen, neu uberſetzt von Wil—

helm Friedrich Hezel, 8. Heſſiſchem geh.
R. Rathe und Profeſſor zu Gieſſen. Er—
ſtes Buch (Pſ. 129 41). Nebſt Kritiken
uber die Mendeloſohn'ſche Pſalmen—
uberſetzung. Altenburg, bey Richter. 1797.
106 S. in 8. (7 gGr.)

mie Mendelsſohn'ſche PſalmenuberſetzungD abertrift. noch Wurde, Geſchmei—

digkeit und Rundung des Ausdrucks, an Ele
ganz und achtem Dichtergeiſte alle ihre altern
und jungern Schweſtern, und durfte, in Ruck-
ſicht dieier Vorzuge, ſchwerlich ſo bald von ſpa
tern Arbeiten ubertroſfſen werden. Nicht zu ge—
denken, daß dieſe Dolmetſchung die Frucht einer
mehr als zehnjahrigen Arbeit war, und daß
der Ueberſetzer, was jetzt ſo ſelten geſchiehet, ſich
jedesmal einen Pſalm wahlte, der zu der Zeit
mit der Lage ſeines Gemuths ubereinkam, und
ihn bald durch ſeine Schonheit, bald durch ſei—
ne Schwierigkeit reizte; ſo durfte auch der Geiſt
des unſterblichen Niendelsſohn nur auf weni—
gen Ueberſetzern tuhen.

Ee Aller—
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Allerdings wird dieſe Ueberſetzung Stellen—
weiſe von mancher andern an Richtigkeit und
Treue ubertroffen: gar oft aber ſpuren auch die
Kritiker Niendelsſohn's zu wenig den eigen—
thumlichen Grunden nath, die derſelbe hatte,
ſo und nicht anders zu uberſetzen, und den ge—
bahnten Weg bisweilen zu verloſſen. Der Re—
cenſ., der mehr als einmal doſſentliche Vorle—
ſungen uber die Pſalmen gehalten hat, glaubt
zwar nicht ſelten dieſe Giuude enideckt zu ha—
ben; beklagt es aber darum nicht weniger, daß
uns die Kaite des Publicums und die gleichal—
tige Aufnahme eines Werkes, das fur jene Zeit
zu fruh erſchien, um das verſprochene Vand—
chen aſthetiſcher und kritiſcher Grunde gebracht
hat.

Nach dieſem kleinen Opfer, das der Rec.
den Manen des, fur Wohllaut und Harmonie
geſchaffenen, und zu früh' hingeſchiedenen Man—
nes ſchuldig zu ſtyn glaubte, tehrt er zu der
vorliegenden Arbeit zuruck. Der im Fache der
Bibelerklarung ruahmlich bekanute Verf. entſchloß
ſich, auch ſein Scharflein an Britiken uber die
Mendeis ſohn'ſehe Pſaimuberſetzung heraus
zugeben, und darinnen zu zeigen, was ſeiner
Empſindung und Einſicht nach, in derſelben noch
fehlerhaft ſery, und von dem kuufrigen Uederſe
tzer auf der einen Seite vermteden, und auf
der andern Seite noch gethan werden muſſe,
um eine vollkommnere Ueberſetzung zu liefern.
Er kam, wie er in der Voreriunnerung ſagt,
mit ſeinen Kritiken bis zum achten Pſalm,
als er „in ſeiner Arbeit eine Recenſion erkann—
te, die durch ihre Lange ſeinen Leſern Ermudung
zu drohen ſchien.“ Er euntſchloß ſich daher, das
Rerenſiren gauz einzuſtellen, und dafur lieber
ganz neu zu uberſetzen. Fur den Recenſ wareu

dieſe
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dieſe Kritiken nicht ermudend, und er hatte get
wunſcht, daß ſie einige Weitlauftigkeiten abge—
rechnet, nicht ſo bald abgebrochen worden waren.

Pſ. 1, 1. die Abwechſelung zwiſchen Tro—
chuen und Jamben bey Mendeloſobn, in ei—
nem Verſe hat auch dem Recenſ. ni- geſfallen
wollen. Er wurde dieſen Vers ſo uberſetzen:

Dem Manne Heil,
Der in der Frevler Rath nicht geht,
Der nicht der Sunder Pfad betritt,
Und in der Spdtter Kreis nicht weilet!

xh ſagt im hebraiſchen allerdings mehr, als das

deutſche: Spotter ſagt; es zeint einen Spot—
ter alles Guten, eiuen erzruchloſen Nenſchen
an. Wuj ſitzen, iſt hier gleichbedeutend mit
ſeyn, und kaunn daher beſſer durch weilen uber—
ſetzt werden. Jn der Erklarung von Pſ. 1: 3.
gebraucht Herr H. ein Wort, das von Fruch—
ten gebraucht, ſchwerlich Beyfall fiuden durf—
te. Er ſagt: ſchone vollkommene Fruchte!
keine Krüppel! Ueber Mendelsſohns
Ueberſ. (v. 6.) „der Eunder Weg verlieit ſich“
geht Hr. H. zu fluchtig weg. Recenſ. halt fie
nicht ſur ganz grammatiſch- richtig, halt aber
den darinn liegenden Gedanken fur ſehr poetiſch.
Man denke ſich einen gebahuten Weg, der ſich
auf einmal ſchließt; rund herum ſind Fel—
ſen, Waldungen, Tiefen, u. ſ. w. Man leunt
die Gegend nicht, und die anbrechende Nacht
vermehrt das Schreckliche des Zuſtandes.
Furchterlicher konnte die Lage des Sunders nicht
geſchildert werden.

Ueber Pſ. 2. macht Hr. H. munche feine
Bemerkung. Unter qn Weg (v. 12.) veiſteht

eer den Weg, den die Vaſallen zu ihrer Befrey—

Ee 4 ung



a3a4a

ung eingeſchlagen hatten, eder einſchlagen woll
ten, den eg der Empoörung. Allein ſollte
nicht 4yn aa ſtehen fur Juna aaee, fruhzei
tig, (ebe man ſein Lebensziel erreicht hat,
noch auf dem Weg zu ihm) umkommen? den
Tod dachten ſich namlich die alten Hebraer als
das Ziel des Menſchen, zu welchem er, ſo lang
er lebte, auf dem Wege war. (vergl. Pſ. 102:
24, wo n eben ſo vorkommt: „auf dem
Weg zum LKebeusziel.“) So nach hatte der Dich—
ter fagen wollen: „huldiget, unterwerft euch dem
Sohne, damit ihr nicht truhzeitig ſterben mußt,
denn ſobald ſein Zorn entbrennt, iſts um euch
gethan.“

Pſ. 4: 2. wird der Mendeleſohnſche Aus—
druck: „lieben Herrn!“ mit Recht getadelt.
Beſſer: ihr Groſſen, ihr Edlen! Zacha—
ria hat hier unrichtig: ſchwache Menſchen
uberſetzt. Fur &urn (b. 5) wahlt H. den paſ—
ſenden Ausdruck: „veraeht euch nieht!“ Eini—
ge Kritiken zu dieſem Pſ. ſind ſehr gegrundet.

Pſ. 6: 6. higr, wurde Rec. nicht mit Men
delsſohn, Gruft uberſetzen. Grab oder Gruft
iſts hier nicht, was dem Dichter vorſchwebt,
ſondern Todtenreich, Schattenreich. Wir
wurden daher dieſen V. lieber ſo uberſetzen:

Jm Tode denkt man deiner nicht;
Wer wird dich in dem Schattenreiche prei—

ſen?
V ſteht emphatiſch fur Cob, Preis. Was
Hr. H. jum 7 Pſ. erinnert, unterſchreibet Rec—

grdoßtentheils.

Den Zten Pfalm hat M. ſehr ſchon uber—
ſetzt, wenn man auch nicht mit allen einzelnen
Aus drucken deſſelben zufrieden ſeyn ſollte. Wo

er
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er z. B. etwas zu frey im 2 V. uberſetzt dadeine Majeſtat am Himmel glanzt,“ wurde Re—
cenſ. uberſetzen: „du, deſſen Auojeſlat der Him—
mel preiſet!“ Bey V.6 erinnert Hr. He nichts,
gibt aber unten S. 44 eine andere treffendere
Ueberfetzung davon. Rec. glaubt nicht, daß un—
ter denh die Engel zu veiſtehen ſeyen, wie
Nendeteſohn, Dathe, Zacharia una. mei—
nen; (daß der Verf. des Briefs an die Hebr.
(C. 2: 7) mit den LXX auch an Engel dachte,
iſt kein Segenbeweis; er denket vielmehr bey
derihee an Gott ſelbſt, und findet darinn eine
Aunſpielung auf 1B. Moſ. 1: 26. Hiernach uber—
ſetzt er: Nur wenig haſt du ihn der Gottheit nach—
geſetzt. Oder wie Hezel ſehr gut uberſetzt:
„Nur wenuig lieſſeſt du ihm fehlen, um ein
Gott zu ſeyn!“ Beym sten Pſa nm endigen ſich
die, in einem humanen, den Wahrheits forſcher
nur geziemenden Tone abgefaßten Kritiken des
Herrn H., und von S. 37 an gibt er eiune eige—
ne neue, und großtentheils ſehr gluckliche Ue—
berſetzung der erſten ar Pſalmen, uber die wir
unſer Urtheil eben ſo freymuthlg ſagen wollen,
als uber die Kritiken des gelehrten und Wahr—
beitliebenden Verfaſſers.

Pſ. 1: 1. iſt doxh gut durch Verruchte
überſetzt. Dagegen iſt die Ueberſetzung vom

zweyten Gl. imz V. zu dunkel und geſchraubt:

„Drum halten Frevler ihr Gericht nicht
aus,

Und Laſterhafte nicht vor der Ge
rechten Schaar.

Ees ſ.
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Pſ. 2: 2. iſt etwas hart ſo gegeben:

Emporen Erdenkonige
Sich wider'n Ewigen, und den Er

weihte?
Vielleicht deutlicher ſo:

Die Erdenkonige ſteh'n auf,
Und Furſten pflegen Rath,
Entgegen Gott, und den er ſalbte!

V. 11 gefallt uns Mendelsſohn's Ueberſetzung
noch beſſer, als die Hezeiſche. M. uberſetzt:
„Und freut euch mit Ehrfurcht.“ H. hingegen:
„Und jauchzet, doch nicht ohne Beben!“

Die Erklarung der Inſchriften iſt Hn H.
oft uberaus wohl gelungen. Pſ. 6: 1. uberſetzt
er: „Ein Geſang, mit Gaitenſpiel zu be—
gleiten; nach dem Liede: Schminith.“

Der Anfang des Zten Pſ. iſt zu gedehnt ſo
ubeiſetzt:

Herr, unſer Herrſcher, o! wie herrlich auf
der ganzen Erde, iſt dein Ruhm!

die Ueberſetzung, die Hr. H. von Pſ. 16: 1o, 11t
gibt, hat vor der Mendeloſohn'ſchen unleug—
bare Vorzuge: wir ſtellen beide hinter einander:

Hezel.Dem Ecdhattenreiche uberlaſſeſt du mich
nicht!Gitebſt deinen Freund nicht ber Verweſung

Preis!Noch zeigen wirſt du mir des Lebens Pfad!
Der Freude Fulle iſt bey dir,
Und ew'ge Wonn' an deiner Seite!

Men
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Mendelsſohn.
Denn du gibſt der Gruft nicht meine See—

te Preis;
Du laſſeſt deinen Frommen nicht Verwe—

ſung ſchauen.
Du thuſt mir kund den Pfad des Lebens.
Vor deinem Antlitz iſt der Freuden Fulle;
Jn deiner Rechten Seligkeit auf ewig!

Jm igten Pſalm hat ſich Hr. H. einige Aus—
drucke und Verſetzungen der Worte erlaubt, die
uns nicht gefallen haben, z B. „Und eine
Nacht die andere lehrt mehr Gott erkennen,
von's Himmels einem Ende; u. ſ. w.“ das
Bild von einem Brautigam paßt auf unſre
weibliche Sonne nicht, Hezel uberſetzt noch
ganz nach der gewohnlichen Art, Mendels—
ſohn fuhlte das Umpaſſende, wollte helfen, und
uberſetzte: VHr/ durch Sonnenglanz, um ein
Masculinum zu haben. Glanz aber iſt nur eine
Eigenſchaft der Sonne, und nicht die Sonne
ielbſt! Auch die Knappiſche Wendung: „wo

„ie, wie der Brautigam, aus ihrem Brautge—
mach tritt, und ſich, wie ein Held, auf ihre
Laufbahn freut“ hat uns nicht befriedigt.
Wir wurden, um das ganze Bild zu faſſen, ſo

uberſetzen? (v. z. u. 6.)
Es tonet ihre Saite auf der ganzen Erde,

Und ihre Worte gehn,  ſo weit, als die be—
wohnte Welt,

Bis dahin, wo des Sonnenballes Zelt
fich findet.

Er geht hervor, gleich einem Brantigam,
aus ſeiner Kammer,

Und frohlich, wie ein Held, durchluuft er ſeine
Bahn!

Ee 4 Eine
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Eine ahnliche Stelle finden wir beym Ho
mer, wo es von Menelaus heißt:

trat dann hervor aus der Kammer,
Geſchmuckt mit gottlicher Hoheit.

Odyiſl. 1V: 310.

Jn der Ueberſetzung des 22 Pſalms bemerkte
Recenſ. mit Vergnugen einige ſehr gluckliche
Erklarungen, nur ſcheint ihm die Ueberſetzung
nicht durchgängig poetiſch genug zu ſeyn: auch
iſt die Wendung hier und da nicht edel genug
z. B. v. 9.

„Ei! wend' Er ſich zum Herrn!
der wird ihn retten!!“

Den 23 Pſ. hat Mendelsſohn vortreflich uber—
ſetzt; nur, unſrer Einſicht nach, in den letzten
Vers einen zwar ſchonen, aber dem Dichter yier
fremden Gedauken getragen. Hezel hat den
Ginn dieſes Verſes richtiger gefaßt, ſeine Ue
berſetzung aber ſteht im Ganzen, in R—uckſicht
des poetiſchen Werthes, der Mendelsſohn'ſchen
nach. Der Recenſ. verſucht es hier, eine eige—
ne Ueberſetzung dieſes uberaus anmuthigen, mit
lieblichen Hirtenbildern beginnenden, und dann
raſch zu einem Konigsmale ubergehenden Pſalme
zu geben.

Pſalm 28.
Jehovah weidet mich,
Nichts mangelt mir!
Er lagert mich auf grunen Auen,
Und leitet mich zu ſtillen Bachen:
Er labt, und fuhret mich auf eb'nein Pfa

viMein guter, lteuer Gott!
Und
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Und wall' ich gleich im Todesſchattenthale,
So wall' ich furchtlos doch;
Denn du biſt ja bey mir!
Dein Hirtenſtab und deine Stutze
Sind Troſtung mir!—

Du  richteſt nur ein Ehten-Mal
Jm Augeſichte meiner Feinde zu;
Du ſalbſt mein Haupt mit Fieudenol,
Mein Becher flieſſet uber.
Mir folget Gluck, und Seligkeit,
So lang ich lebe, nach;Bald kehr' ich zu Jehovens Heiligthume
Auf lange Zeit zuruck!

Der 29te Pſalm iſt von Hrn. H. bis auf ei
nige Ausdrucke, die uns nicht edel genug ſchei—
nen, z. B. V. 8. „macht, daß Nache ver—
worfen;“— vorzuglich gut uberſetzt worden.
Dagegen hat uns die Ueberſetzung von Pſ. Z2: 1.
weder bey Mendelsſohn, noch bey Hezel ge—
fallen. Die unpaſſende Ueberſchrift uber Pſ. 34
hat Hr. H. ohne alle Anmerkung mit uberſetzt.
Ebeu ſo iſt die Verdeutſchung des 23 V. dieſes
Pſalms zu hart und weitlauftig ausgefallen:

Der Ewige befreyt das Leben derer, die
verehren ihn,

Und nichts zu buſſen haben, die da zu Jhm
fliehn.

Auch der zufullige Reim dieſer beiden Satze
thut eine uble Wirkung. Der Ausdruck Pſ.35:
15. „Nun aber, da mit mir es hinft“
iſt nicht wurbig genug. Wie ungleich ſchoner
hat Mendelsſohn uberſetzt: „Und nun froblo—
cken ſie bey meinem Falle!“ Sollte der Aus—
druck: Fall zu ſtark ſcheinen, ſo kann man nur
Unfall ſetzen: „doch ſie frohlocken nun bey mei—

Ee 5 nem
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nem Unfall!“ Pſ. 30: z. iſt hart ſcandirt:
„Tetritt nite einen 2c.“

Wir brechen ab, und glauhen, durch das
bishergeſagte den neuen Pſalmenuberſetzer auf
einige Flecken einer ſonſt ſchazbaren Arbeit auf—
merkſam gemacht zu haben; ſo wie wir uber—
zeugt ſind, ſind, durch unſer frevmüthiges Ur—
theil einem Manne, denen Verdienſte um die
bibliſche Literatur wir langſt anerkannten, den
beſten Beweis unſter Hochſchätzung gegeben zu
haben.

Die Pſalmen; dargeſtellt nach ibrem wah
ren Geiſte fur alle Claſſen von Leſern;

HZundachſt fur die Jugend und fur Lay—
en beſtimmt. Erites Buch. Altenburg,
bey Richter. 1797. 254 S. in 8- (16 gGr.)

CSeer Titel dieſes Buches iſt nicht beſtimmt
genug; fur alle Leſer durfte die Anrede:

„liebe Kinder re.“ ferner die zu detaillirte
Erklarung deſſen, was man unter ſinnlicher
Darſtellung zu verſtehen habe, nicht ganz
paſſend ſeyn. So erklart der Verf. z. B. den
Ausdruck: „Gott zerſchmettert der Ruchloſen
Zahne,““ und nachdem er dieſen bildlichen Aus—
druck weitläuftig zergliedert hat, fugt er hinzu:
„Hier hat uns alſo der Dichter jenen Gedanken
ſiunlich dargeſtellt; wir ſahen unun gleich—
ſam das ſchandliche Gebiß; ſahen, wie es
Gott zerſchmetterte, hörten gleichſam das
Gebiß krachen, als es Gott zerſchmetterte.“
u. ſ. w. Ueberhaupt iſt der Ton dieſes Buchs be
ſonders der Vorerinnerung fur einigermaſſen ſchon
gebildete Leſer zu langweilig, und fur Kin
der ſcheinen uns doch die Pſaimen keine el—

gent
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gentliche Lecture zu ſeyn; wenn ſie ſich auch
einzelne dunkele Stellen erlautern laſſen, ſo iſt
doch der Geiſt, der in vielen Pſalmen athmet,
nicht fur ſie. Der Rerf. empfielt ſetnen kiudli—
chen Leſern in der Vorerinnerung die nenſte
Arbeit des Hrn. Geh. R. R. Hezel zu Gieſſen

uber die Vſalmen, und will ihnen das, was
dort noch dunkel fur ſie ſeyn durfte, hier erklaä—
ren; und in der That ſagt er ſeinen jungen Le—
ſern viel Nutzliches und Beherziqungswerthes,
und zeigt ſelbſt eine genaue Bekauntſchaft mit
dem Geiſte der Pſalmen.

Er beginnt mit einer Abhandlung uber die
ſinnlichen Vorſtellungen der alten Hebra—
er, worinn er zwar nichts neues, aber doch
das dem Gelehrten bekaunte ſehr zweckmaſſig,

und in einer leichten, faßlichen Sprache vor—
tragt. Wir wunſchten nur, daß der Verfaſſer
nicht ſo viele, ganz unnothige Gedankenſtriche
anbrächte; z. B. „die Sitte der Gaſtfreund—
ſchaft wandten die alten Hebraer auf ſich und
die Geottheit an, weil ſie hier etwas ahnliches

mit der Gaſtfreundſchaft des damaligen
menſchl. Lebens fordern. Man verſprach ſich
von ſeinem Gaſtfreunde in der Fremde, Obdach
Koſt und Schutz,“ u. ſ. w. Wenn die juns
aen Leſer ubrigens die, in dieſem Aufſatze vor—
kommenden Begriffe gehorig werden beherzigt
haben, dann wird ihnen die Lecture der Pfal—
men um vieles leichter ſeyn.

S. 45 fungt die Erlauterung der Pſalmen
ſelbſt an, und auch hier ſagt der Verfaſſer viel
Zweckmnaſſiges, wiewohl auch manches zu ſehr
bekannte, wie wir denn glauben, daß er, ohne
der Deutlichkeit zu nahe zu treten, viel gedrang
ter im Ausdruck hatte ſeyn koönnen. Als Probe,

wie

J—
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wie der Verf. die Veranlaſſung einzelner Pſal—
men angibt, ſetzen wir die Borerinnerung zum
zwevten Pſalm kierher. „Als Salomo den durch
den Tod ieines Vater Davids erledigten Thron
beſtieg, bereiteten ſich kleine Volker, die Da
vid einſt uüberwunden, und als Vaſallen an die
Iſtaelitiſche Crone gebracht hatte, zu einer Re—
bellion. Unter David, ihrem Beſieger, waren
ſie ruhig, weil ſie ſich zu ſchwach fuhlten, ſich
der Oberherrſchaft eines ſo groſſen Konigs wie—
der zu entreiſſen. Als aber David geſtorben
war, und Salomo zur Regierung kam, hoffe
ten ſie, ſuh wieder in Freyheit zu ſetzen, weil
ſie den neurn Könnig zwar ſur einen klugen und
gelehrten Furſten, aber fur keinen Helden im
Kriege hielten, ihn, der wenigſtens noch
keine Beweiſe ſeiner Kriegstalente gegeben hat
te. Sie bereiteten fich alſo zu einer Emporrung gegen den neuen iſraelitiſchen Koönig; an—
ſtatt daß ſie ihm, als ihrem neuen Oberherrn,
hatten huldigen ſollen. Sie verſagten ihm,
wie es ſcheint, die Huldiguug, und erklarten,
daß ſie, wie vormals, frey und ihm nicht un
terworfen ſeyn wollten; ſtreuten auch, wie es
ſcheint, allerley Erdichtungen gegen den neu—
en Konig der Jſraeliten aus. Hierauf dich—
tete nun entweder Salomo ſelbſt, oder ein
anderer hebraiſcher Dichter in des neuen Konigs
Salomo's Namen, dieſe Ode zur Warnungfur dieſe ungehorſamen Vaſallen.“ 2c. Der
Pſalm ſelbſt wird, nach den neuſten Gefichts
puncten einer geſunden Exegeſe, gut erlautert.

Der zwolfte Pſalm gehort, nach nnſerm
Verf., in die fur David ſo traurige Zeit der
Rebellion Abſaloms, und zwar, wie ihm ſcheiut,

als dieſe eben ihren Aushruch nahe war. Den
ſechzehnten Pſalm ſoll David zu Ziklaz in

den
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den letzteu Tagen der Regierung Sauls gedich—
tet haben, wo er ſich ind großer Perlenenheit
befand, aus der er ſich nicht zu retten wußte.
Die Philiſter hatten namlich, nach unſers Ver—
faſſers Meinung, Krieg gegen Saul beſchloſ—
ſen, und von David verlangt, daß er mit ge—
gen Saul zu Felde ziehen ſollte. David konute
nch aber weder zur einen, noch zur andern Par—
they ſchlagen, und in dieſer fatalen Lage wandte
er ſich in dieſem Gebete zu Gott.

Dieſelbe Jdee wird nicht ubel in der Erkla
rung, des 1oten Pſ. ausgefuhrt. Nach der un—
paſſenden Ueberſchrift Pſ. 34: 1. wird der gan—
ze Pſalm erklart: Die ſchwere Stelle Pſ. 35:
16 wird zu kurz abgefertigt. Hezel uberſetzt
dieſen Vers: Grewiſſenloſe Spötter ſind's! Sie
knirſchen gegen mich, mit ihren Zabnen.“ Und
nun ſagt unſer Verfaſſer weiter nichts, als:
„Sie höhnen mich noch auf die unverantwort—
lichſte Weiſe, und ſind voller Erbitteruug ge—
gen mich.“ (Wir  haben die Eedoenkenſtriche
immer da ſtehen Aaſſen, wo ſie der Verfaſſer
hinſetzte) Darf, man zayh fur 'ayh leſen, ſo
kann, wie ſchon Eichhorn bemerkt, aſpn fur
awhn und don fur ein tempus ſinitum ſtehen
und wenn nichts in den Conſonanten geundert
werden ſoll, ſo mußte wenigſtens »ayh pune—
tirt werden. Den 36 Yſ. zieht der Verfaſ.
auf den Abſalom, und erklart hiernach einige
Stellen, z. B. V. 3. ſehr ſpeciell. Der letzte
Theil dieſes V. wird gut von Hezel uberſetzt:
efeindſelig hangt er ſeinem Frevel nach.“ Hier
nach erklart auch unſer Verfaſſer dieſe Stelle:
ſo wie uberhaupt alles mit beſtandiger Hin—
ſicht auf die Hezelſche Pſalmenuberſetzung er—

klart
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klart wirb. Den au Pſalm rechnet der Unnge—
nannte unter diejenigen, welche David in ſei—
ner Krankheit (dem furchterlich anſteckenden Aus
ſatz) ſchrieb, als Abſalom, nebſt mehrern Ue—
belgeſinnten, ſchon Vorbereitung zu der kunfti—
gen Rebellion machte. Jndeſſen konnte die Krauke
heit, wovon der Dichter ſpricht, hier auch ein
bloſſes Bild von Leiden ſeyn.

Beyhm auten Pſalm brechen die Erklarun—
gen des ungenannten Verf. ab, die wir als ein
zweckmaſſiges Hulfsmittel betrachten, dem Lau
en, nicht eben den Rindern, die Lecture der
Pſalmen nutzlich zu machen.

Allgemeines deutſches Orakel. 1797. Frankr
furt bey Macklot. 1 Heft.
ieſes Journal fuhren wir hier, Eines Auf—

 ſatzes wegen an, der dem Exegeten und
Bibelforſcher nicht gleichgultig ſeyn kann. Ue—
ber das groſſere Zeitmaas (und das nach dem
ſelben beſtimmte hohe Alter der Menſchen,) vor
der Fluth. (von Hezel.) Die gewohnlichen
Verſuche, die man von den alteſten Zeiten an
bis jetzt angewandt hat, um das hohe Lebeneé—
alter der Menſchen vor der Fluth unaturlich zu
erklaren, werden zuerſt angefuhrt. Bekanut iſt
es, wie unbeſtimmt das Zeitmaas der alten
Volker war. Bey einigen galt ſchon ein Mo—
nat, bey andern ein Vierteljahr c. als ein
Jahr. Der Verf. ſetzt die Jahre der Erzvater
zu balben Jadren derab. Und dies aus folg—
Grunden: 1) Die Urmeunſchen ſahen, daß ſechsb
Monate warm waren und alles wuchs; und ane
dere ſechs Monate wars kalter, die Natur ruh—
te, war wie erſtorben. Mit dem Aufange, ei—

ner
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ner jeden, dieſer auffallend abwechfelnden Wit—
terung, rechneten ſie nun ein Zahr, und dieſe
Rechnung der Jahre, als halbe Jahlie, ſetzte
WNoah fort. Mit Peleg fieng man an, aus
zwey halben Jahren ein ganzes zu machen und ſo

wurde unſer ietziges ordentliches Jahr. 2) Es
iſt hiſtoriſch gewiß, daß einige alte Volker, nach
halben Jahren, oder ſechs Monden gezahlet.
z) In der Stelle (1 Moſ. 8: 22.) weirden dem
greſſen Zeitabſchnitte, den wir ein eigentliches
Jahr nennen, zwey Halften, ovner Semeſter
gegeben. 4) 5). Selbſt die Eirmologie des
Worts Schana, leitet auf einen Zeitabſchnitt,
den Veranderung (der Witterung 2c.) be—
ſtimmt. Nach ſolcher Erklarung des Zeit—
moaſſes blieben in den Lebensjahren der erſten
Meuſchen weniger Schwierigkeit, als bisher.
Jhr ſtarker Corper, ihre Lebensart, ihre einfas
che Speiſe, noch ferne von allem Luxus; ihre
rauhe Erzielung, die geſundere Luft vor der
Finth ließ ſie weit bejahrter werden, als es
jetzt geſchehen kann.

7

Nachrichten.
OJnm VWirtrtembergiſchen werden, nach einer Her—

iogl. Verordnung vom 1aten Marz nicht mehr
blos Sohne der jogenannten Honoratioren zum
Studium der Theologie zugelaſſen und in die
geiſtlichen Erziehungsinſtitute, (welche ſelbſt im
Wirtembergiſchen fur beynahe uberreif zu einer
dem Geiſte der Zeit augemeſſeuen Reform er—
klart werden) aufgenommen, ſondern auch Bur—
ger- und Baueinſohne. Das Landexamen ſoll

J uber

J
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uber die Tuchtigkeit, ohne Unterſchied des Stan—

des, entſcheiden.

Jm Hannoveriſchen ſind vier neue, Didceſen
eroſfnet worden, zwey im Furſtenthume Caleu—
berg, und zwey im Furſtenthume Luneburg. Je—
ne ſind Groſſeuberlel, mit Ernennung des daſi—
gen Predigers Wallbaum, und Seelze, mit
Ernennung des Predigers Zrankenfeld daſelbſt
zu Superintendenten. Dieſe ſind Beedenbrſſel,
fur welche'der Superintendent Lauenſtern in
Vorry beſtimmt war, welcher aber gleich wieder
verſtarb, ehe er in dem Orte ſeiner neuen Be—
ſtimmung ankam; und Hankensbuttel, welche
dem dortigen Prediger Huſer anvertraut wor
den.

Die durch Eichborns Tod erledigte Super—
intendentur in Cattenburg nn Furſtenthume Gru
benhagen hat der Prediger Ludewig in Elvers—
hauſen erhalten.

Aie dem Candidaten A. Wagemann ertheilte
Predigerſtelle (S. St. 12. S. Zzoz) bey Hamelu
iſt zu Lachen, in der neuen Dibces Groſſenberkel
im Calenbergiſchen.

cIn der Expedition der theologiſchen Annalen zu
Rinteln iſt zu haben

Obadjah, neu uüberſetzt und erlâutert von
J. T. G. Holæapfel. Mit einem Anhang
exegetiſen philologiſcher Bemerkungen
über Jeſaias Kap. XIII und XIV. Rinteln

1798. 8. 9 gGr—
(mit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 18.

der N. Th. Annalen.

Annalen der deutſchen Univerſitaten. Her—
ausgegeben von R. W. Juſti und S.
S. Murſinna Marburg in der neuen
akademiſchen Buchhandlung 17908. XXXII
und 668 S. in 8. nebſt 6 Schattenriſſen
(2 Rthlr.)

uUieſe fur jeden eigentlichen Gelehrten undJ Freund der Literatur uberaus ſchatzbare
und unentbehrliche Sammlung topographiſch—
ſtatiſtiſcher, dkonomiſcher und literariſcher Nach—
richten von ſammtlichen 38 deurſchen Univerſita—
ten iſt, wie ihr auſſerer Umfang ſchon zeigt, weit
reichhaltiger und vollſtandiger, als das ehemals
von Murſinna herausgegebene Taſchenbuch fur
1791 und 1792. Beſonders zeichnen ſich die
Notizen von den proteſtantiſchen bohern Lehr
anſtalten durch belehrende Ausfuhrlichkeit aus,
und ſie konnen um ſo mehr auf Brauchbarkeit
und Glaubwurdigkeit Anſpruch machen, weil ſie
meiſt von einheimiſchen Gelehrten revidirt und
zum Theile ganz neu uberarbeitet worden ſind.
Karglicher und viele katholiſche Univerſitaten
beſchrieben und der Herausgeber bellagt ſich ſehr
uber den Mangel an brreitwilliger Unterſtutzung,
welchen er bey einem ſo viel umſaſſenden und
folglich ſo mannigfaltiger Beyhulfe bedurfenden
Unternehmen von Seiten eines groſſen Theiles

der

zu wuuſchen, daß die Nachleſen freygebiger er—

sf ſchon
folgen mogen. Jndeſſen findet man auch hier

J—
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ſchon manche befriedigende Beſchreibungen z. B.
von Baniberg, Fulda, Prag, Salzburg, Wien,
Wirzburg u. an. und da dies das erſte vollſtan—
dige Verzeichniß der katholiſchen Unlverſitaten
in ihrer dermaligen Verfaſſung iſt, und ſich mit
groſſer Wahrſcheinlichkeit in unſerm an Veran—
derungen aller Art ſo uberreichen Zeitalter, ge—
rade bey dieſen, wichtige Umwandelungen er—
warten laſſen, ſo durfte die mindere Vollſtan
digkeit. hier am ertraglichſten ſcheinen und in ei—
ner der nachſten Fortfetzungen leicht vollkommen
erſetzt werden können. Eine ſolche Fortſetzung
mußte ſich wohl auf Nachtrage hauptſachlich
einſchranken und nur jedes Decennium wurde
eine vollſtandige neue Ausgabe erheiſchen. Jn
der Vorrede wird von den Univerſitaten Jn
ſpruck, welche ihre Form verandert hat, und
von Lowen und Stuttgard, welche aufgehoben
worden ſind, Nachricht ertheilt; dieſet Theil
der Geſchichte der hohern Lehranſtalten konnte
wohl eine eigene Rubrik in dieſen Annalen aus—
machen und mußte mit aller Ausfuhrlichkeit und
hiſtoriſchen Genauigkeit und mit Beybringung
der wichtigern Actenſtucke, pragmatiſch behan
delt werden. Auch wunſcht Rec., daß kunfrtig
ein vollſtandiges Perſonalregiſter zum bequemern
Gebrauci,e der Kauffer hinzugefugt und vielleicht
noch beſſer zu dieſem Jahrgange nachgeliefert
werden moge.

Allgemeines Jahrbuch der Univerſitaten,
Gymnaſien, u. yceen, und anderer ge
lebrten Bttdungsanſtalten in und auſ—
ſer Teutſchland. Erſten Bandes, erſtes
Heft. Erfurt in der Henningſchen Buch
handlung 1798. 99 S. gr. (Sechs Stu
cke machen einen Dand aus und ſollen 2
Rthlr koſten)Fſie Jdet eines ſolchen Jahrbuchs, wie die

n Here
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Herausg. deſſelben ſie aufgefaßt uund in der, in
mehreren Blattern wiederholten, Aukundigung

bekannt gemacht hatten, war gut und nutzlich,
und kann hier als bekannt voransgeſetzt werden;
allein nach dieſem erſten Hefte zu urtheilen, wird
ihr die Ausfuhrung wenig entſprechen. Doch
wagt Rec. noch nicht daruber abzuſprechen, aus
Furcht, daß der Juhalt der folgenden Hefte
ihn bewegen konnte, ſein Urthril umzuändern;
wenigſtens will er die Hoffnung dazu nicht auf—
geben. Er urtheilt nur nach dem, was vor ihm
liegt. S. 1—6 iſt die bekannte Ankundigung
dieſes Jahrbuchs wiederholt. Dann folgen S.
7— 32 Bemerkungen uber den Werth der
Akademien. Der Verf. zieht das Bucherſtu—
dium dem mundlichen akademiſchen Vortrage vor,
betrachtet aber die Sache zu einſeitig und aglti—
tet zu ſehr uber die Oberflache hinweg, als daß
man ſeine Bemerkungen empfehlen, vielweniger
noch ſich durch ſie uberzeugen laſſen konnte.
Selbſt bey verſchiedenen Talentvollen Junglin-
gen wird das Urtheil wohl anders ausfallen.
Ein Wort uber die zunehmende Menge der

Mediciner auf unſern Univerſitaten. Von
D. J. 6. G. Heuſinger. S. 32 38 Briefe

Uber den neueſten Zuſtand der Univerfitat
Jena. Erſter und zweyter Brief. S. 38
42. Hochſt trivial und unbedeutend. Etnige
Bemerkungen uber Halle und ſeine Lehrer,
aus dem Tagebuche eines Reiſenden, im
Sommer 1796 und 1797. G. 41 as aglei—
chen Gehalts mit den vorhergehenden Briefen.
Annalen gymnaſiaſtiſcher Bildungsanſtalten.
S. 48 o9. Hier finden ſich Nachrichten von
verſchiedenen Schulen, die nicht immer aus der
beſten Quelle geſchopft ſeyn mogen, wie wenigſtens,
nach Recenſ. Meinuna, bey Hamburg und bey

dem Wichmanniſchen Jnſtitut zu Celle der Fall
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zu ſeyn ſcheint. Andere ſind hinwiederum zu
unbedeutend und oberflachlich. Auch befrie—
digen die von kleinen Schulſchriften gegebenen
Notizen nicht, wie z. B. die von den Gurlitt—
ſchen und Bottgerſchen. Nur wenige der hier
mitgetheilten Nachrichten erregen Jntereſſe. An
nalen akademiſcher Bildungsanſtalten. S.
69 97. Ueber Halle und die hier erſchiene—
nen Gelegenheitsſchriften. S. 69 80. Jn des
Rec. geheftetem Exemplare,“) fehlt S. 81 96,
oder der Bogen F., wo wahrſcheiulich von Wit—
tenberg gehandelt wurde. Den Beſchluß macht
die Anzeige einer in Wirzburg erſchienenen me—
diciniſchen Diſſertation.

Blatter aus dem Archiv der Toleranz und
Jntoleranz. Ein freywilliger Beytrag
zum Archiv der neueſten KRirchengeſchich—
te. Dritte und vierte Lieferuna. Jn
allen Buchbandlungen. 1797. 440 S. ll. g
(Pr. 1 Thaler.)

MRecenſent hat die beiden erſten Lieferungen die—

Vs ſer Blatter in dieſen Annalen (1797. 42te
Woche)

u) Jn unſerm Exemplare findet ſich dieſer Bogen
und wir ſollten kaum glauben, daß die da be—

findlichen Aeuſſerungen, aus irgend einer Hin
ſicht auf Verhaliniſſe das Licht der Publtcitat
zu ſcheuen brauchen? Waren aber dieſe Blat
ter wirklich abſichtlich aus einigen Cremplaren
ausgeſchintten worden, ſo wird ſich bald ge—
nug eine Stelle finden, von der aus ſie von dem
groſſen Publicum noch naher. in das Auge ge—
faßt werden konnen.

Anmerk. der Zerausgeber.
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Woche) weitlauftig angezeigt und findet keinen
Grund von dem dort gefallten Urtheile abzuge—
hen. Wichtige und unwichtige Aufſatze ſtehen
auch hier neben einander und auch hier findet
man noch Anlaß zun wunſchen, daß der Archir
var unparthey ſcher referirt, und den Eingebun—
gen des Geiſtes der Jntoleranz weniger nach—
gegebrn hatte. Jndeſſen laugnet er nicht, daß
bey manchen Veranlaſſungen es ſchwer iſt, in
den Schranken der Maßigung zu bleiben, aber
bey dem unpartheyiſchen Leſer wurde eine ge—
treue Relation, von der es oft ſchon heifſen
kann:e aiffieile eſt ſutyram non ſcribere, doch
mehr Eingang gefunden haben. Jn einem Ar—
chive muſſen freilich Acten und Urkunden voll—
ſtandig aufbewahrt werden, aber das Pub—
licum wurde es doch lieber ſehen, wenn ihm
daraus referirt wird, da manche Acteuſtücke
zu unbedeutend ſind, als daß es eine vollſtan—
dige Mittheilung derſelben mit Dank auneh—
men konnte.

Aus dieſen beidben Lieferungen zeichnen wir
folgende Aufſatze aus. 1) Actenmaßiger Zu—
ſammenhang mehrerer Bemuhungen der ju—
riſtiſchen Aſſeſſoren im wolfenbutteiſchen
Conſiſtorium fur hergebrachte theologiſche
Lehrmeinungen und Gebrauche, nebſt un—
gedruckten Verhandlungen uber D. Hurlebuſch.
u. a. Fehde, wegen der Braunſchweigiſchen
Agende, und den Vorſtellungen des bortigen
Schatzconvents. Fortſetzung von Nro. 1. in der
erſten Lieferung. Neue Aufſchluſſe findet man
in dieſer Fortſetzung wohl nicht. Jnſofern iſt
ſie jedoch wichtig, daß man ſieht, wie dem
Conſiſtorium oft die Hande gebunden ſind, wenn
Juriſten in demſelben mitſprechen und wohl gar
die Majoritat ausmachen. 2) qierarchiſche

sf3 Vio
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Violation der Teſtamente und Plunderung
des gelehrten Nachlaſſes Wirzburgiſcher
Geiſtlichen. Zwey auffallende Beyſpiele,
wie die biſchofliche Gerichtsbarkeit die Papiere
der Todten plundert und ſie den Erben entreißt,
wie ſie mit dem letzten Willen ihrer Untergebe—
nen ſpielet. Wer mag da ſeine und ſeiner Freun—
de Papiere und Briefe, dieſe Aufbewahrer ſei—
ner Gedanken, ſeiner geheimſten Wunſche u. f—
noch dem Feuer vorenthalten? 5) Jntoleranz
von kirchilichkatholiſchen Altglaubigen ge—
gen kirchlichkatholiſche Theologen, in der
Geſchichte der Saileriſchen Entlaſſung und
ihrer Folgen. Zugleich Beytrage zur neue—
ſten Geſchichte der Univerſitat Dillingen,
des Prieſterhauſes zu Pfaffenhauſen, Em
ſer Punctation,, Jeſuitiſcher Miſſionen und
der ganzen Regierungsart zu Augsburg—
Mit dem Motto: lIliacos muros intra peccatur
et extra. Man muß dieſen Aufſatz Bronners,
der als Augenzeuge das Spiel der Kabale ſo
treflich aufdeckt ganz leſen. Jeſuitiſcher Ordens
geiſt war wohl nicht alleinige Triebfeder, uber
die wahre gibt der Archivar einen treffenden Aufe
ſchluß; S. 95. Es geſchieht, bemerkt er, in
dieſer ganzen Reihe von Kabalen nichts, was
nicht uberall, auſſer und im Orden der ſogenanu—
ten Geſellſchaft Jeſu geſchehen kann und ge—
ſchieht, ſo oft der Damon der Jntrigue ſeint
Werkzeuge autrift. Einige jungere, mildern Kop
fe, die dem Genius der Aufklarung wenigſtens
in einiger Entfernung, wenigſtens eine Zeitlang
nachgefolgt waren, hatten den Ton groſſerer und
kleinerer Herrſcher genutzt, um ſich vornemlich
in padagogiſchen Poſten geltend zu machen. Sie
waren aus einer Parthey ausgegangen, behiel—
ten eine Parthey wider ſich, wurden daher
wollend, oder ungern ſelbſt Parthey. Die al

teren
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teren, auf den Einfluß der eleganteren Neolo—
gen lange umfonſt eiferſuchtig, erſahen endlich
ihren Zeitpunct, wie ihn weder ihr Witz noch
ihr Orden, wie ihn der paniſche Schrecken uber
Frankreichs rothe Mutzen, ohne ih: Zuthun,
geſchafſen hatte. Sie ergreiffen die Gelegenheit
am Schopf. Sie machen ſich wieder allein
geltend. Die Gegenparthie muß der Zeumei—
nung weichen, daß nur kirchliche Altgläubig—
keit ſich mit politiſcher Altglaubigkeit vertrage!
6) Samtlichen Profeſſoren (zu KRönigs-
berg) wird der Gebrauch des kantiſchen
Buchs: Religion innerhalb der Granzen
der bloſſen Vernunft, bey ihren Vorleſun
gen durch ein konigliches Reſcript vom iten
October 1705 ein fur allemal unterſagt.
D. Schulz batte ein Collegium daruber ange—
kundigt! Man hat e aber die Schrift confisci—
ren muſſen, wenn die Profeſſoren ſie nicht bey
ihren Vorleſunagen brauchen ſollten. Noch ſind
ſieben, unſers Bedunkens minder erbebliche Auf
ſatze eingeruckt. Wir bitten den Herausgeber,
uns lieber wenigere Blätter aus ſeinem Archi—
ve zu liefern, als eine Menae, die zum Theile
wenig Jntereſſe fur das Publicum hahen kon—
nen. Leider wird ihn die Zeitgeſchichte nicht
ohne Unterſtutzung laſfen. Jn Sachſen ſcheint
ſich der Stoff zu haufen und auch Dannemark
und Rußland werden ſeine Blicke auf ſich zie—

hen
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Reviſionen.
Auszug aus einem Schreiben an d. B. der

N. theol. Annalen.
Doie unerbittlich ſtrenge Partheylo—

ſigkeit, wornach Jhre Mitarbeiter ſo ſichtbar
ringen, und die Anſtrengung, womit alles Flache
und Seichte des Urtheils vermieden wird, er—
kennt jeder Unbefaugene gerne an; hoffentlich
werden Sie es aber nicht fur Misbilligung der
von Jhnen bey Redaction der N. th. A. befolg
ten Maasregeln anſehen, wenn bisweilen ein,
nach dem UÜrtheile auch eines Einzelnen, zu
hart oder zu einſeitig herabgeſetztes Buch von
ſeiner beſſern Seite charakteriſiret und der dar—
uber ausgeſprochene Tadel etwas gemildert und
in ſeine gehbrigen Schranken zuruck gewieſen
wird. Dies ſcheint auf die Recenſion von Ro
ſenmullers Handbuch fur die Literatur
der bibliſchen Kritik und Epegeſo re im roten
St. S. 241 fl. anwendbar zu ſeyn; wenn ich
gleich den Recenſenten von vorſatzlicher Unbil—
ligkeit ohne Bedenken los ſpreche und manches
in ſeinem Tadel bey eigener Anſicht ſehr ge—
grundet gefunden habe.

Die Nutzlichkeit des ganzen Unternehmens
kann nicht in Anſpruch genommen werden und
ich dachte doch, man mußte dem Fleiſſe des
Sammlers auch Gerechtigkeit wiederfahren laſ—
ſen; denn was kann daraus gegen denſelben ge—
folgert werden, daß zu 6is Seiten, 10 S. Zu
ſatzze und Verbeſſerungen geliefert ſind? und
wenn der Recenſ. ſelbſt noch einmal ſo viel da—
zn geliefert hatte, was zum Nachtheile des
Verf. konnte daraus gefolgert werden bey ei—
nem literäriſchen Werke von dem Umfange und

von
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von der intenſiven Wichtigkeit? Wie kann es
ferner Hrn. Roſenmuller zum Vorwurfe gemacht
werden, daß Hr. Schleußner in Mittenberg
an einem ahnlichen Werke (wohl cigentlich nur
an einem Repertorium uber die kleinern Schrif—
ten dieſes Fachs) arbeitet? da der letztere nech
nichts offentlich angekundigt hat und ein viel
zu beſcheidener Gelehrter iſt, um es zu billigen,
daß R's Buch auf Unkoſten des ſeinigen, wozu
vielleicht erſt die Vorrathe geſammelt werden
und deſſen wirkliche Exiſtenz alſo noch weir ent—
fernt zu ſeyn ſcheint, herabgewurdigt werde.

Jn Anſehung des Tad ls der Ordnung, nach
welcher der Verf. die Bucher geſtellt hat, bin
ich mit dem Rec. einverſtanden; ſie iſt unbe—
quem fur den, welcher etwas in dem Werke
aufſuchen will und ſie erſchwert ſogar die Ue—
berſicht bey dem Leſen. Ueberhaupt mochte es
Gewinn fur die Literatur ſeyn, wenn alle Verſaſſer
literariſcher Handbucher die muſterhafte ſyſte—
matiſche Ordnung des Repertoriums zur Jenai—
ſchen A. L. Zeitung beybehielten; denn die Meiſten
wurden alsdann nach dem ihneun ſchon bekanuten
und gewohnten Fachwerke die literariſchen Vor—
rathe leichter beurtheilen und benutzen konnen.
Eben ſo gerecht iſt die Ruge (S. 245) wegen
der blos der Reihe nach abgeſchriebenen Titel
der in vermiſchten Sammlungen befindlichen
Aufſatze; wem ſonſt als dem Literator konmt
es zu, dieſelben ſyſtematiſch aufzufunren, wo
ſie hingehoren? und was nutzt ein ſolches Re—
pertorium, wenn man unter jeder einzelnen Rua
brik nicht alles beyſammen findet, was daruber
geſchrieben worden iſt?

Dagegen ſcheint mir der Tadel des Recenſ—
„(G. 244, uber die viermalige Wiederholung des

sfs5 TitelsJ



6 456

Titels von le Long's bibl. ſaera durchaus un
billig; denn der Verf. hat ſie da, wo ſie ab
gekurzt werden konnten, abgekurzt und von den
drey letzten uur das Unterſcheidende abdrucken
laſſen; es wurde ihm zum Vorwurfe gereichen,
wenn er das unterlaſſen hatte. Auch ſollte ich
meinen, daß, wer nicht ſehr ſchroer zu belehren
iſt, ſich von der Beſchaffenheit dieſes Buches
aus R's Beſchreibuug einen ziemlich hinreichen—
den Begriff machen konne. Daſſelbe ailt von
Wolf's bibl. hebraica. Ueberhaupt hatte das
Cob, was Recenſ. dem Verf. bisweilen giebt,
mehr motivirt werden konnen, weil wirklich ei—
ne Menge nutzlicher und nicht ganz gemeiner
Notizen in dem Handbuche enthalten iſt. Ge—
rade dieß veranlaßt mich, dieſe Bruchſtucke zu
einer Reviſion jener Beurtheilung bekannt zu
machen, damit keiner, dem es um lehrreiche
Bucherkenntniß zu thun iſt, von dem Gebrauche
eines Werkes abgehalten werde, welches in
Sachbemerkungen vor vielen andern Vorzuae
hat und auf Vollſtandigkeit, der eigenen Erkla—
ruug ſeines Verf. zu Folge, nicht Anſpruch ma
chen ſoll.

R.

Der Recenf. meiner im Namen der Akademie ge
haltenen Gedachtnißrede bey dem Tode gZried
rich Wilhelm des Zweyten, hat eine harte, und
wie ich glaube, ungerechte Klage gegen eine Stelle
erhoben, gegen die mich der xobſpruch, welchen
er dem Gaunzen ertheilt, nicht gleichgultig ma
chen darf. Betrafe es eine Privatſchrift, ſo
wurde ich dem bisher immer von mir beobachte—
ten Grundſatze folgen, alle auch bittere Beur—
theilungen meiner Schriften in der Stille zu

prufen,
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prufen, wo moglich zu benutzen, aber nie das Pub
licum mit Antikritiken zu belaſtigen. Bey dieſer
glaube ich aber der Akademie, in deren Namen ich
geredet, und der Facultat, zu welcher ich gebore,
eine Rechtfertigung deſſen, was ich geſagt habe,
ſchnldig zu ſeyn. Denn wenn es wahr iſt, wie
mein Recenſent will, daß ich Wahrbeit der
Rednerkunſt aufgeopfert, daß ich die Canzel
zu Hoſſchmeicheleyen erniedrigt, daß ich wider
mein beſſer Wiſſen geſprochen, daß ich mich
abgenutzter Sachwalterwendungen bedient;
mich und meine Collegen zur falſchen De—
muth herahgelaſſen habe“ ſo habe ich
mich in der That des mir gegebenen ehreuvol—

len Auftrages ſehr unwurdig gemacht.
Und wodurch verdiente ich denn dieſe Be—

ſchuldigungen? dadurch, daß ich mich uber
das Religionsedict folgendermaſſen ausdruckte:

„Sein Geſetz gebot Achtung gegen die Re
ligion, Schonung ſelbſt des Schwacheren

ſtrenge Tugend ihren Dienern. Wir, denen es
obliegt, ihre Lehrer zu bilden, faßten den Geiſt
ſeines Geſetzes und die Gute ſeiner Abſicht
willig auf, und lehrten von dieſem belebenden
Geiſte durchdrungen, unbekummert um den
toödtenden Buchſtaben, nnſre Schuler, alles zu
prufen und das Gute zu behalten.“

Jch kaun von dieſer Stelle nicht ein Wort
zurucknehmen, wurde mich aber ſelbſt verachten,
wenn mich nichts als Rednerkunſt, Hof—
ſchmeicheley und falſche Demuth, wenn mich
nicht innige Ueberzeugung dazu beſtimmte. Oh—
nehin wurde diene Hofſchmeichelev, ſeit der
Regierung unſers vortreflichen Konigs gerade am
ubeliten berechnet ſeyn. Jch denke aber die Fa
cultat, zu welcher zu gehdren mir Ehre und

Freude
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Freude iſt, hat es unter der vorigen Regierung
bewieſen, ob ſie ihre Ueberzeugungen dem
Hofton aufzuopfern geneigt, und auch nur
einen Fuß breit von dem zu weichen gewillet
war, was ſie fur Pflicht und fur Wahrheit
hielt. Wir haben zwar nie mit dem hochſt
ehrenvollen Ausſpruch des hohen Staatsraths
geprahlt, welcher, da wir gegen die uns von
dem damaligen Chef des geiſtl. Departements
auf Betrieb der Examinationscommiſſion ange—
muthete Lehrvorſchrift proteſtirten, und unſre
Klagen bis an den Thron brachten, das Recht
zuſprach, uns wenn wir es nothig.fanden, ſelbſt
eine Jnſtruction zu entwerfen. Wir haben nicht
einmal die Acten dieſer Verhandlungen ins
Pub inum gebracht, ſo oft es von uns verlangt
iſt, weil wir nur den guten Zweck wollten,
und weil wir glaubten, und noch immer glau—
ben, daß etwas kleinliches darinn liege, ge
demuihigte Manner noch mehr zu demuthigen.
Bey aller dieſer pflichtmaßigen Feſtigkeit, gegen
den allerdings beabſichtigten Cehrzwang, und
wir gleichwohl immer mit vielen der ehrwur—
digſten Manner unſers Staats der Meinung
geweſen, daß die Abſicht des verewigten Kö—
nigs gut und löblich, daß der Geiſt ſeines
Geſetzes, wie Er ihn ſich dachte, die Aufrechte
erhaltung der Religion, war, daß Er nicht Heu—
cheley, ſondern wahre Sittlichkeit von den Pre—
digern verlangte. Dies iſt in vielen Stellen des
Religionsedicts mit klaren Worten geſagt, und
es kann uberhaupt niemand Bedenken tragen,
bey weitem den groſſeſten Theil dieſes Edicts
zu unterſchreiben und zu wunſchen, daß darnach
gehandelt werde. (Man ſehe Tellers vortref—
liche Bemerkungen in ſeinen bey Gelegenheit des
R. E—. herausgegebenen Erinnerungen an aus

gr
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gemachte Wahrheiten.) Daß der Concipient
daneben auch die Religion mit Seiner Theo—
logie verwechſelt, auf Schulformeln einen zu
groſſen Werth geſetzt, den Glauren daran als
etwas betrachtet hat, das ſich dunch Geſetze er—
zwingen lieſſe, und Stellen eingemiſcht hat, wel—
che eine ſehr ſchlimme Tendenz bekommen koönn—
ten, dies habe ich nie billigen konnen, eben
dies habe ich den tödtenden Buchſtaben ge—
nannt. Aber in meiner Rede hatte ich nicht
den Concipienten, ſondern den Konig und deſſen
Abſichten darzuſtellen. Jch kaun auch darinn
geirrt haben. Aber es iſt ſehr ungerecht und
ſehr ubereilt, deswegen einem ehrlichen Manne
Hofſchmeicheley Schuld zu geben, und ohne
Umſtande zn ſagen, daß er wider beſſer wiſſen
geredet habe. Ueberlegte der R. wohl, wie
ihm ein ſolcher Vorwurf gefallen wurde?

Und wie weunn ſich nun mein Urtheil, daß
der verewigte Kounig ſelbſt, dem, der den Geiſt
des Religionsediets auffaßte, Gerechtigkeit wi—
derfahren ließ, auf Thatſachen grundete? Wor—
nach hat denn der königliche Staatsrath die
Klage, welche unſre Facultat gegen die Hrnu.
Hermes, Hilmer und Woltersdorf, die uns
eine Lehrvorſchrift aufdriugen wollten, eut—
ſchieden? Nach dem Buchſtaben des Religions—
ediets?— So mußte er uns abweiſen! oder
nach dem Geiſte und Sinn, welchen er alſo
doch als den Willen des Geſetzgebers voraus—
ſetzen mußte? Noch mehr! denn die abge—
nothigte Selbſtvertheidigung, macht es uir
ſchon nothwendig von mir ſelbſt zu reden!
Als mich im J. 1794 ein Reſcript des geiſtl.
Departements, unter harten Drohungen zur Ab—
anderung meiner Lehrart aufforderte, ſchrieb ich

un—
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ungeſaumt an den Konig, und erklarte „daß ich
unmoglich wider meine Ueberzeugung lehren
konnte, und jeden Erfolg dieſer ofnen Erkla—
rung erwarten muſte. Das, was ich fur den Geiſt
und die Abſicht des Religionsedicts hielte, die
Beförderung der rechtverſtandenen Lehre
Jeſu, wurde mir immer heilig ſeyn; aber
Glaube an einzelne Lehrformen ſtunde nicht in
des Menſchen Gewalt und die h- S. gebiete
beſonders dem Lehrer, alles zu prufen“ u. ſ. w.
Heirr von Wollner uberſchickte dies dem Koni
ge, und ich erhielt von ihm ſofort den Beſcheid:
„daß S. Majeſtat mit meiner Erklarung wohl
zufrieden waren, und hofften daß ich ihr ferner
treu bleiben wurde.“ War es alſo wider beſe
ſer Wiſſen, wenn ich ſagte, daß wir den Geiſt
des Geſetzes aufgefaßt hätten? Und wo liegt
die falfche Demuth? „Von dem belebenden
Geiſt durchdrungen, lehrten wir alles pru—
ten?“ Wo habe ich denn geſagt, daß das
Relig—. Edict erſt dieſen Eifer in uns erwek—
ket, daß wir erſt ſeitdem davon durchdrungen
waren? Jch ſagte bloß, wir hatten uns in dem,
was wir fur Recht hielten, ſnicht irre machen
laſſen. Ob das Religions-Edict buchſtablich
das Prufen empfiehlt, darum waren wir un
beklummert. Genug wir glaubten, dies Prufen
vor ſeiner Erſcheinung empfehlen zu muſſen,
und horten nicht auf, es zu empfehlen, nachdem
es erſchienen war. Und ſo konnte ich denn auch
mit reimer Wahrheit von unſerer Akademie, denn
davon war hier allein die Rede, nicht von dem
allgemeinen Effert des Rel. Ed. behaupten.
es habe die beſcheidene Lehrfreyheit unicht
beeintrachtigt, wie zu furchten ſtand, und wie
man wurklich an mehreren Orten geglaubt hat,
weil wir, wie geſagt, unſere erkampften Rech
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te lieber ruhig genieſſen, als ſie in Journalen
und Flugſchriften verkundigen wollten.

Wer das harte in den Aeuſſerungen meines
Recenſenten fuhlt, wie es ein Auctor, welcher
den Auftrag der Akademie nicht leichtſinuig
ubernahm und ſeine Schwierigkeiten im ganzen
Umfange keunte, dabey Wahrheit und Redlich—
keit fur die erſte Pflicht ſeines Standes halt,
und ſich hoffentlich nie anderes gezeigt hat,
fuhlen muß, der wird dieſe Vertheidigung, bey
der es auf Thatſachen ankam nicht zu weit—
laäuftig finden, zumal da man ſie als einen Bey
trag, au der nicht unmerkwurdigen Geſchich—
te des Religionsweſens unter der vorigen Re—
gierung betrachten kann. Uebrigens hat jeder
jeine eigene Manier und Sprache; und daruber
verliere ich kein Wort. Es iſt uber das Reli—
gions-Edict und dahin gehorige Schriften ſehr
viel Wahres aber auch ſehr viel Jnurbanes
geſchrieben worden. Nach meiner individuel—
len Ueberzeugung wird dadurch nie Gutes ge—
ſtiftet. Es erbittert und veranlaßt die jedes—
maligen Machthaber noch mehr zu ſchaden. Hat—
te es nicht ſo viele theologiſche Schreyer und
Kraftmanner gegeben, ſo wurden wir vielleicht
manches nicht erlebt haben. Der ruhige Tor,
die Schonung ſelbſt des Schwachern, denn har—
fig fordern nur die Freyerdenkenden, Toleranz fur
ſich beſſert mehr als aller Spott und alle Hej—
tigkeit.

D, Niemeyver.

Amto:.
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Amts-OrtsVeranderungen und
Ehrenbezeugungen.

Auf der Univerſitat zu Bamberg iſt der Bac
calaureus der Philoſophie J. Wagner Profeſ—
ſor der Dogmatik; und der Profeſſor Bagg
Vorſteher des Marianiſchen Studentenhauſes
geworden.

Die deutſche reformirte Gemeinde zu Ham—
burg hat den bisherigen Hofprediger zu Schwegat
K. H. Scheifler zu ihrem erſten Prediger an die
Stelle des verſtorbenen Pauli erwahlt.

Die dnrch Welands Verſetzung nach Holz—
minden vacante Predigerſtelle an der Andreas—
kirche zu Braunſchweig hat der Domprediger
Wolk und die Lehrerſtelle am Collegium Caro—
linum der Paſtor Ziegenbein erhalten.

Der Profeſſor K. Daub zu Heidelberg
hat die theologiſche Doctorwurde von ſeinem Col
legen dem Kirchenrathe Wundt erhalten und
dieſelbe gleich darauf, als Decan, dem Predi
ger Rieſelbach zu Bremen ertheilt.

Prof. D. Storr zu Tubingen iſt Hofpre—
diger und Couſiſtorialrath zu Stuttgard,

M. Conz, bisher Diakonus zu Vaihingen,
zweyter Diakonus zu Ludwigsburg,

und der Prediger Stalmann zu Braun
ſchweig, Paſtor primarius und Superintendent
zu Vorsfelden an der Stelle des verſtorb. Lu
derwald geworden.
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Neue
Theologiſche Aunalen

St. 19.

den 12ten May 1798.

12nl

Briefe an chriſtliche Religionslehrer von
D. Aug Herm. Niemeyer, Conſ. Rath
und Prof. der Cheol.zweyte Sammilung.
Ueber populare und praktiſche Theolo—
gie. Halle, im Verlag der Waiſenhans-
Buchhandlung 1797. 362S. in8. (1 Rth.)

rieſe Briefe ſind ganz beſonbers dazu geeigD net, den Religionslehrern die praktiſche

Anwendbarkeit- ihres theologiſchen Studiums auf
die ſorgfaltige und gewiſſenhafte Erfüllung ih—
res Berufs zu zeigen und die Bande feſter zu
knupfen, weiche bisher beide Arten von Beſchaf-
tignngen loſe genug zuſammengehalten haben.
In dieſer Rückſicht verdienen ſie, das Handbuch
aller angehenden Prediger zu werden, beſonders
da in denſelben Sprache und Vortiag ſo be—
ſchaffen ſind, daß dieſe fur ſich ſchoun zur. Bil—
dung junger Lehrer etwas beytragen konnen.
Niemeyer iſt ganz der Mann, der die Religie
on des gemeinen Lebens (wenn wr dieſen Ausé—
druck brauchen durfen) in allen ihren ſchonen
Beziehungen auf die Bildung des Verſtaudes
und Veredlung des Herzens gehorig zu wurdi—

G a gen
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gen verſteht. Sein Vortrag entfernt ſich gleich—
weit von der unverſtandlichen Sprache termino—
logiſcher Gelehrten, die das Syſtem ihrer Wiſ—
ſenſchaftslehre allen Unterſuchungen des menſch—
lichen Geiſtes anpaſſen wollen, und von jener
übelverſtandnen Popularitat, die uber alles de
clamirt, ohne das geringſte zu erſchopfen. Die
Wahl der Gegenſtande, woruber der Verfaſſer
ſeine Belehrungen mittheilt, gereicht ihm nicht
minder zur Ehre. Es ſind die Gegenſtande, die
den praktiſchen Theologen am meiſten intereſſi—
ren, und woruber er weder in den Schriften der
Gelehrten, noch in den Horſalen akademiſcher
Lehrer befriedigende Auskunft erhalt. Wir dur—
ren nur den Jnhalt der gegenwartigen Samm
kung von Briefen mit ein Paar Worten anzei—
aen, um dieſe Behauptung zurechtfertigen.
Wie ſoll ſich der junge Theologe bey ſeinem Cra
men verhalten? wie ſoll er ſein Studiren gebo—
vig ordnen? wie erweckt und erhäalt man Jn—
tereſſe an der Religion? welcheu Gebrauch hat
man von der Bibel beym Volksunterrichte zu
machen? Wie ſollten die Lehren von Gott, von
Chriſto und beſonders von der Erlbſfung im po
pularen und praktiſchen Unterrichte behandelt
werden? Ueber das letztere hat ſich der Verf.
am weitrlauftigſten ausgebreitet, und wenn es
irgend eine Moglichkeit giebt, die harte Diſſo
nanz herrſchender Meinungen uber dieſen Lehr
tropus zu mildern, und die manuigfaltigen An
ſichten deſſelben unter einen ſolchen Geſichts
punct zu ſtellen, daß man ihnen insgeſammt
eine gute Seite abgewinnen kann, ſo hat der
Verf. ohnſtreitig dieſes ſchwere Problem geld
ſet. Seine Geſchichte eiues ireniſchen Neligi
onsgeſprachs iſt ein Muſter von weiſer Maſſi
gung und wird, wenn es auch nicht unmittelbar
zur Ueberzeugung fuhrt, doch ſicher ſeinen groſſen
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Endzweck nicht verfehlen, die Partheyen einan—
der naher zu bringen und ſie gegeuſeitig von ge—
haſſigen Abſichten frey zu ſprechen. Eine ſolche
pſychologiſche Zergliederung der Begriffe, rine
ſolche Zuruckfußrung derſelben auf praktiſche
Brauchbarkeit muß auf der einen Seite den harta
nackigen Vertheidiger hergebrachter Formeln
bedenklich und auf der andern den unerfahr—
nen Beſtreiter derſelben vorſichtig und beſchei—
den machen. Daſſelbe Verdienſt hat ſich der
Verf. auch in den ubrigen Abhanblungen ſeiuer
Briefe erworben. Doch es ſoll nicht den An—
ſchein haben, als wenn der Nec. den Lobred—
ner des Verf. machen wollte. Die Briefe tra—
gen ſo ganz das Geprage des individuellen Chaa
rakters ihres Verfaſſers, daß ſchon in dieſer
Hinſicht eine vollige Uebereinſtimmung der Ur—
theile und Empfindungen verſchiedner Leſer mit
den Aeuſſerungen des Schriftſtellers nicht vor—
ausgeſetzt werden darf. Schon der Schluß ſei
ner Briefe: „Es konnen harte Zeiten uber uns
kommen. Trube Wolken ziehn am Abendbhime
mel des Jahrhunderts auf. Lanen Sie uns
thun, was wir konnen, um eine der feſteſten
Stutzen menſchlicher Hoffnungen und menſchli—
cher Glackſeligkeit zu ſichern“ ein ſolcher
Schlußgedanke iſt vermogend, vielen angſtlicheu

eſern einen nicht geringen Theil der Beruhi—
gungen wieder zu rauben, die ſie aus ſeinen
Bricfen geſchopft haben. Man kann ſich bey
dieſer, ſo wie bey mancher andern Stelle, des
leiſen Wunſches nicht erwehren, daß der Verf.
nur ein wenig mehr Muih, Feſtigkeit und Selbſt—
vertrauen mit ſo vielen andern ſchatzbaren Ei
genſchaften des Geiſtes und Herzens verbinden
mochte; daß er nur ein wenig mehr die Eiu—
ſeitiakeit vermeiden mochte, nut der er udberall

ln Ganſten ſeines vorfprechenden Gefühls uach

G92 einer



(G466

einer ihm gewohnten Anſicht der Diuge uber
den Erztehuugsplan der Menſchheit urtheilt.
Wenn der Weiſe mit emem heitern Blicke in die
Zukunft ſieht, ſo liegt der Grund davon ohn—
ſtreitig in einer deutlichern Erkenutniß des Ge—
genwartigen, welches die nachſtkommende Peri—
ode ſchon länaſtens vorbereitet hat. Dieſe Vor—
bereitung allmahlig zu vollenden, und die Ge—
muther im voraus auf einen erhabenen Stand—
punct zu fuhren, von wo aus ſte das Ganze
im Zuſammenhange des vorhergehenden mit dem
nachfolgenden betrachten konnen, das heißt doch
wohl in den Plan der Vorſehung mitwirken und
dem Vorwurfe entgehen, als hatte man dem
Strome der Zeiten einen Damm entgegen ſetzen
wollen. Man leſe nur, was der Verf. von
der Auwendbarkeit religoſer Auctoritaten ſagt.
Hier war es nicht genug«azu zeigen, daß wan
die Auectoritat mit Unterichied gebrauchen muſſe,
denn auch die angefuhrten Beyipiele der Stellen,
welche eine unmittelbare Anwendung vertragen
ſollen, beweiſen hinlanglich das Unzureichende
der Auctoritat: hier bot ſich vielmehr die be—
quemſte Gelegenheit zu dem freymuthigen Ger
ſtandniſſe dar, daß der menſchliche Verſtaud
ſeiner volligen Reife in dem Grade naher kom
me, in welchem er das Eulbehrliche aller Aue—
toritaten fuhlen lernte, und daß ein moraliſcher
Grundſatz nicht desweaen fur wahr zu halten
ſey, weil er mit irgend einer Auctoritat uber—
einſtimme, ſondern daß die Auctoritat nur in
ſofern zulafſig ſey. in wie fern ſie mit unfen
moraliſchen Grundbegriffen ubereinſtimme. Die
Geneiatheit, das fur wahr zu halten, was ſeit
undenklichen Zeiten fur wahr gehalten worden
iſt, gehort nicht unter die Verdienſtlichkeiten
eines Weſens, welches vernuuftiger Belehrun—
gen fahig iſt und wird zuverlaſſig nicht die Probe,

aus
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aushalten, ſobald nur der gerinagſte Zweifel in der
Seele des Leichtglaubigen erregt worden iſt. Die—
ſe Vorſtellung ſollte billig jeden Lehrer abichrek—
ken, ſein Gebaude auf Auctorität zu grunden,
wenn er auch das leichte und bequeme dieſer
Methode ſchon aus eigener Erfahrung hatte ken
nen leinen: und doppelt vorſichtig ſollte ſie uns
beym Anrathen neuer Verſuche machen, wie
man dem ſinkenden Anſehen der Auctoritat durch
neue Scheidungsproceſſe des eutbehrlichern vom
unentbehrlichern zu Hulfe lommen konne.

Nur zu deutlich fuhlt man, wohin ſich der
Verfaſſer neigt, wenn er bey Anſuhrung des
Beyſviels einer treflichen Frau, die ihre Zwei—
fel uber die kirchliche Lehre der Verſohnung mit
der Hoffnung kunftiger Aufſchluſſe niederſchlägt,
die Frage aufwirft: „Wurden Sie verſucht has
ben, in dieſer ſchonen Seele noch ein beſtimm
tes Lehrſyſtem hervorzubringen, oder wohl gar
ihr unbedingtes Hingeben in die Haud der ewi—
gen Liebe ihr verachtlich zu machen?“ Nach der
Meinnng des Rec, heißt das wohl nicht jeman—
den die ewige Liebe verdachtig machen, wenn
ein weiſer und verſtandiger Manu einer ſolchen
Seele, die ſich doch zuweilen beuntuhigt fuh—
len mußte, weil ſie ſich ſonſt wohl nicht mit
der Hoffnung einer beſſern Zukunft aetröſtet ha—
ben wurde, allmahlig die milde Vorſtellung er—
weckt hatte, daß es der Vorſehung leicht ſey,
ihr durch mannigfaltige Mittel, durch eine viel—
ſeitigere Anſicht gewiſſer Gegenſtande, durch den
Rath und Umgang einſichtsvoller Menſchen bier
ſchon manchen Aufſchluß. uber ſolche Dunkel—
heiten zu geben, deren Geſuhl einen ſo deutli—
chen Beweis von den noch unbefriedigten Be—
durfniſſen ihres emporſtrebenden Geiſtes ablegte.
Eben ſo wenig kann Rec. dem Verf in einigen
andern Behauptungen beyſtimmen; z. E. daf
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ſtande, ſondern nur der Grad der Vollkommen—
heit in der Kenntniß dieſer Gegenſtande ja
ſelbſt dieß ſey nicht einmal nothwendig vom
akademiſchen Lehrer nnterſcheiden durfe. So et
was ſcheint nur ein akademiſcher Lehrer glau—e
ben zu können. Mit der Frage, wozu ſollte denn
am Ende aller akademiſcher Unterricht dienen?
beſtarkt der Verf. nur das Gefuhl des Unbe—
fangnen: ſchlimm genug, daß er, nicht zweck
maſſiger iſt. Geſetzt aber auch, er ware es im
hochſten Grade, ſo iſt doch der nothwendige Un
terſchied zwiſchen einem akademiſchen Lehrer und
einem praktiſchen Theologen immer noch auffal—
lend genug. Bey den vielen trefflichen Bemer—
Zungen uber das ſogenannte Eramen, welche die
Examinatoren vorzuglich beherzigen mogen, hat
der Verf. doch das, worauf es hier am meiſten
ankam; wie ſich nehmlich der Candidat beſon—
ders in Auſehung der Lehrmieinungen ſeiner Exa
minatoren verhalten ſoll, zu keiner Befriedigung
vbeantwortet. Moge der Candidat es immer un
ter ſeiner Wurde halten, ſeinen Examinator et—
was vorzuheucheln, er braucht darum noch nicht
auf alle Beforderungen Verzicht zu thun. Er
darf ja nur gewiſſenhafte Rechenſchaft von ſei—
nen Kenntuiſſen ablegen. So, kann er ſagen,
hat mir Griesbach, ſo hat mir Eichhorn, ſo

Roſenmuller diefe und jene Stelle erklart, und
ich weiß auch, daß andre beruhmte Jnterpreten
alterer nnd neuerer Zeiten dieſe oder jene Mei
nung daruber geauffert haben. Zeigt der Can
didat auf dieſe Art nur hinlangliche Kenntniſſe
und fleißiges Studium, ſo wird ſich der unwiſe
ſende Eraminator wohl ſchamen, ihm die Arm
ſeligkeit ſeines eigenen Geiſtes aufzudecken, und
vor einem andern hat er ſich in Anſehung det
Lehrmeinungen gar nicht zu ſcheuen.

P. G.

den dffentlichen Volkslebrer nicht die Gegen
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P. S. Weddigens geiſtliche Oden und Lie
der fur Chriſten. Hamburg in der Buch

handl. der Verlagsgeſellſch. Leipz. b. Flei—
ſcher ſen. 1798.

GSeit den Zeiten eines Gellerts, Kramers und
ſKlopſtocks iſt in geiſtlicher Poeſie ſo we

nig geleiſtet worden, daß man beſonders bey
dem gegenwartiaen Bedurfniſſe guter Liederſamm—
kungen fur chriſtliche Gemeinden jeden Verſuch
in dieſer Art dankbar annehmen muß, wenn
er auch noch ſo unvollkommen ware. Der Verf.
vorliegender Oden und Lieder gehort gewiß nicht
zu den erſten Liederdichtern. Jn ſeinen Ge—
dichten findet man keine Spur von dem Feuer
der Begeiſterung, welches vorzuglich den Oden
dichter charakteriſiren ſollte. Seiner Verſifica—
tion fehlt es an Correctheit z, E. ſie ehrte die
Liebloſigkeit Jn ſeiner Diction findet ſich ofi
eine unertragliche Härte z. E. eur ſtatt aner
Temp'rament; die Welt mit Graueln an—
gefulit; beherrſcht die Luft die an ouch
klebt. Gleichwohl ſieht man, daß der Verf.
einige Dichteranlage hat, und daß er ſich nach
den beſten Meiſtern bildete, deren Sprache er
zuweilen mit ſo vieler Tauſchung nachahmt, daß
man ausrufen mochte: bravo Gellert! bravo
Burger! ac. wiewohl er in dieſen Nachahmun«
gen oft zu weit gehet z. E.

Willſt du froh nnd Wohlgemuth
Durch dies Leben gehen,

Mußt du auf die Vogelein
Unterm Himmel ſfehen.

Doch auch dieſe Stelle, ſo wie jede andre be—
weiſet, daß er bey ſeinen Nachahmungen mit
Reberlegung verfahrt; ſo wie man uberhaupt ſei—
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nen Liedern das Verdienſt einer leichten und
flieſſenden Verſification nicht ganz abſprechen
kann.

Einige dieſer Lieder verdienen wirklich, daß
in neuen oſſentlichen Liederſammlungen davon
Gebrauch gemacht werde, beſonders da die
Sammler neuer Geſangbucher fur die Aufnahme
neuer Lieder noch ſo wenig Sorge tragen und
immer nur aus qg Bucher das hunderte compo—
niren.

Nachrichten.
Ausſchreiben des Ch. zannoperiſchon

Conſiſtoriums.

Unſere freundliche Dienſte zuvor, Ehr
wurdig Hochgelahrter, gunſtig-

guter Freund!
Je anaelegentlicher Wir wunſchen, bey Unſern
Vorſchläagen zur Wiederbeſetzung erledigter Pfar
ren an Unſers allergnadigſten Koönigs Maieltat,
beſonders, wenn die zu beſetzenden Pfarrerſtel
len mit einem der Arbeit angemeſſenen guten
Einkommen verſehen ſind, auf praktiſche theo—
logiſche Gelehrſamkeit und wahres Verdienſt ale
lemal vorzugliche Ruckſicht zu nehmen, deſto
mehr erachten Wir es Unſerer Pflicht zu ſeyon,
kein Mittel unverſucht zu laſſen, von der unter
hieſigem Conſiſtorio ſtehenden Predigern nahere
Keuntniß zu erlangen, zumal ſofern die mehre—
ſten derſelben eine Verſetzung und mittelſt dieſer
eine Verbeſſerung ihrer Einnahme billig wun—
ſchen und erwarten mochten.

Denn



cG a7i

Denn, obwohl, wie ench nicht unbemerkt
geblieben ſeyn kann, langſt ſchion ſolche Ein—
richtungen von Uns getroffen worden, die Uns
die nahere Kenntniß der mehreſten Prediger
und ihrer Geſchicklichkteit, Verdienſie, Tha—
tigkeit und Treue in ihrem Beinfe erleichtern;
ſo baben Wir doch in einzelnen Fallen ungern
wahrzunehmen geglaubt, daß mauches ſtille
und beſcheidene wahre Verdienſt Unſerer Be—a
merkung, wenigſtens auf eine Zeitlaung entgau—

gen.
Um ſſo mehr legen Wir euch ausdrucklich

zur Pflicht, was ihr ohnehin von ſelbſt ſchon
zu thun befliſſen ſeyn wurdet, wenn auch nicht
der Geiſt unſrer kirchlichen Vervrdnungen euch
dazu aufforderte und es bey jeder ſchicklichen
Veranlaſſuna euch von Uns wiederholend in Er—
innerung gebracht wurde, durch eure Kirchen«
und Schul Viſitations-und andere, Prediger
und deren Amtsfuhrung betreſfende Berichie,
Uns in den Stand zu ſetzen, uber die Treue,
mit welcher die euch untergebenen Prevbiger ihr
Amt fuhren, und uber den Eifer, mit welchem
ſie fich angelegen ſeyn laſſen, in ihren theolo—
giſchen Kenntniſſen mit dem Zeitalter fortzu—
ſchreiten, und ihrer Gemeine, namentlich der
Schuljugend in derſelben, ſo nutzlich, als mög—
lich, zu werden, mit einiger Zuverlaſfigkeit zu

rtheilenu J Auch haben Wir geglaubt, daß es Unſerer
vorhin geauſſerten Abſicht nicht unangemeſſen
jeyn durfte, von den Predigern, die um Vers
ſetzung auf eine andere und beſſere Pfarrſtelle
nachſuchen, zu verlangen, daß ſie, ſo wie von meh—
rern ſchon zu geſchehen pfleget, jedem Geſuche
um Translocation, wenn ſie anders erwarten
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wollen, daß darauf Ruckſicht genommen werde,
(auſſer einem detaillirten Anſchlage ihrer Pfarr—
revenuen) das leſerlich geſchriebene Concept ei
ner vor ihror Gemeine in der letzteren Zeit ge—
haltenen Predigt, nebſt einer ſchriftlich gefaß—
ten Catechiſation uber eine zweckmaßig ge—
wahlte Bibelſtelle, oder uber ein Stuck des
Landeseatechismus, und einer bibliſchen Vorle
ſung, zu Unſerer Einſicht anlegen, damit ihre
Art zu prodigen, zu katechiſiren, und die bey
dem offentlichen Gottesdienſte vorzuleſende biba
liſche Peuſa zu behandeln, Uns nahor bekaunt
werde.

In gleicher Abſicht werden Wir denn auch
zu Zeiten von denjenigen Predigern eurer Jn—
ſpeciion, die eine weitere Befbrderung wunſchen
und erwarten, die Einſendung einer an einem be—
ſtimmten Sonutage uber einen jedesmal von uns
auszuwahlenden und aufzugebenden bibliſchen
Text vor ihren Gemeinen zu haltenden Predigt
einfordern, die ſie jedoch lediglich mit Ruckſicht
auf ihre Gemeine, und wie ſie vor deren Er—
bauung allemal predigen zu muffen glauben, um
ſo mehr zu bearbeiten haben werden, da Wir
nur zu oft die Bemerkung gemacht zu haben
meinen, daß bey jeder Rückucht auf ein ande—
res, als das gewohuliche Auditorium, die Arbeit
au mißlingen pflege.

Wie Wir auf ſolche Art manche erfreuliche
Erfahrung zu machen hoffen zu durfen glauben,
daß ein und anderer Prediger, der vorhin als
Candidat entweder ohne genugſame Hulfsmittel
zum Fortſtudiren geweſen, oder auch nur ſo
ganz und ausſchließlich ſeinem padagygiſchen Be
cufe leben muſſen, daß er daruber im theologi—

ſchen
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ſchen Studio zuruck geblieben, und ſich zu der
Zeit nicht, ſeinem eignen Wunſche gemaß, zu
Unſerer volligen Zufriedenheit in ſeinen ſpecimi-
nibus theologicis exhibiren konnen, ſeine land—
liche Muffe zu ſeiner mehreren Ausbildung und
Vervollkommuung benutzt baben werde; ſo er—
achten Wir auch billig zu ſeyn, ſolchen wurdi—
gen Mannern die Gelegeuheit zu verſchaffen,
daß ſie Uns von einer ungleich vorthetllhafteren
Seite, als vorhin, bekaunt werden konnen,
und wollen ihnen zu dem Eude um die Zeit, da
Umſtande erlauben mochten, auf ihre Verſetzung
Bedacht zu nehmen, gerne entweder auf ihr ei—
aenes Anmelden dazu, oder nach Befinden der
UÜmſtande, auf Veranlaſfung ihres Geſuchs um
Trauslocation, ein colloquium theologicum vor
ihrer weiteren Beforderung zugeſtehen.

Wir beſorgen nicht, daß irgend ein Predi
ger Unſere hegende wahre Abſicht verkennen
mochte, ſondern halten Uns vielmehr verſichert,
daß Jeder in, derſelben eine neue auſſere Ermuns
terung ſeines pflichtmaſſigen chriſtlichen Eiſers,
fur ſeinen wichtigen Beruf ſich immer mehr zu
vervolllommnen, finden werde.

Jn dieſem Vertranen laſſen Wir euch fur
ieden Prediger eurer Jnſpection ein Exemplar
dieſes unſers Ausſchreibens hiebey zu gehen,
und erwarten das Dupplicat deſſelben, mit den
Praſentatis der Prediger verſehen, anhero zu—
ruck. Wir ſind euch zu freundlichen Dienſten
geneigt.

Hannover,
den 1ſten Februar

1798.

Ko
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Koniglich Großbrittaniſche und Chur
furſtlich Braunſchw. Luneb. wurkli
cher Geheimer 2iath, und zum Conſi
ſtorio verordnete Praſident, auch Con
ſiſtorial-und Rirchene Nathe.

o. Arnßwaldt.
An

alle unter hitſigem Conſiſtorio ſte—
hende Gene al- und Special-Su—
perintendenten, andh geiſtliche Mi
niſteria, Stifter und Kloſter.

tnfen ber muß die Wirkung dieſes Conſi
ſtoria! unchreibens von mehreren Seiten betrach—
te: ſehe wohlthäatig werden. Theils wird da—
durch der Thatigkeit ſo mancher Prediger eine
neue bedeutende Ermunterung oder eine edle
Richtung gegeben; theils wird dem wahren und
beſcheidenen Verdienſte eine erfreuliche Bahn
geöffnet, indem zugleich dieſe, wie billia, der
unbeſcheidenen Selbſtſucht ſich verſchließt. Theils
aber erſpart das Collegium ſich durch dieſe
Einrichtung tauſend Beunruhigungen durch ſo
manche unbillige und unbeſcheidne Geſuche, die
nun nicht mehr ſtatt haben können. Und im
Ganzen gewinnet das Wohl des Staates durch
Veredlung ſeiner Religionslehrer. Ein groſſer
Gewinn!

Möbchte dieſe wohlthatige Einrichtung viele
Nachahmung finden!

2
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Aus dem zgzolſtemiſchen

ſaie neue Kirchenagende iſt ida, und ſie iſt
eingefuhret; ein ruhmliches Denkmal der Sor
ge unſerer Landearegierung fur einen vernuuf—
tigen Cultus. Zwar urtheilen viele, die Sa—
che hatte immer noch etwas naher uberlegt und
mehr beſprochen werden mogen; da aber die
neue Agende nicht ein Formelnbuch, ſondern ein
Muſterbuch fur die Prediger iſt, das heißt, da
ihnen gar nicht, wie ehemals, oder wie jetzt
noch in Landern, die ein barbariſches Conſiſto—
rium haben, welches die Prediger wie Buch—
ſtabirknaben behandelt, zugemuthet wird, daß
ſie ſich angſtlich an die Gebete und Anreden binden,
die das Buch enthalt; da ſie vielmehr die Frey—
heit bebalten, bey den Religionshandlungen ent
weder ſelbſt einen Vortrag, wie ſie ihn den Um—
ſtanden angemeſſen finden, zu halten, oder fich
dieſes Buchs als einer Aushulfe zur Zeiterſpa—
rung und Bequemlichkeit zu bedienen; ſo konn
te es noch um vieles unvolllommner, und noch
viel mehrerer Verbeſſerungen bedurftig ſeyn, im
mer iſt dadurch ein groſſer Vorſchritt zur Ver—
edlung des geſellſchaftlichen Cultus gethan.

Auch

E

x) Hiermit verdient ein Aufſatz in dem Genius
der Zeit 1798 M. Marz S. g96 fli. vergli:
chen zu werden; wir werden davon nahere Nach—
richt ertheilen, ſo bald der Kampf zwiſchen As—

mus und ſeinem Gegner zu einer actenmaßigen
unpartheyiſchenn und vollſtandigen Relation ge—
eignet iſt.

D. He
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Auch zeigte die im Gauzen unerwartet

leichte Aufnahme der neuen Liturgie, theils, daß
unſer Volk, ohne gerade indolent zu ſeyn, lenk—
ſam, zutraueusvoll gegen die Regierung, und
vorbereitet genug war, um nicht nur eine ſol—
che Neuerung zu vertragen, ſondern auch recht
gern zuzulaſſen, theils, daß unſre Geiſtlichkeit
verſtandig und beſcheiden genug ſich betragen
habe, um das Werk dem Volke werth und
wichtig zu machen. Verhaltnißmalig find es
nur wenige Gemeinen oder vielmehr in weni—
gen Gemeinen nur wenige Mitglieder, die ſich
widerſpenſtig und ungebuhrlich betragen, ver—
hultnißmaſſig auch nur wenige Prediger, die,
ſey es aus Blindheit, oder aus Eigenſinn,
die guten Abſichten dieſer Veranderung verei—
telt, oder ſich nur unthatig bezeigt haben,
ſie zu befordern.

Jn einer Holſteiniſchen Gemeine verabre—
deten die Untergehorigen von zwey Gutern, die
in eine Kirche eingepfarrt ſind, eine Zuſame
menkunft am nachſten Sountage, zu berathſchla—
gen, ob ſie den alten Glauben, wie ſie es
nannten, behalten, oder den neuen annehmen
wollten. Die Leibeigenen des Dorfs (eine Men
ſchenclaſſe, die nicht leicht etwas beſchließt oder
thut. ohne Willen oder Beyfall ihrer Gutsherr—
ſchaft, weil ſie nun einmal durch ihre auſ—
fern Verhaltniſſe zur ganzlichen Abhangiakeit
und Unterwerſung ihrer Vernuuft in allen Hiu—
gen gewohnt, mistrauiſch gegen ſich ſelbſt,
rurchtſam und unmundig iſt) giengen zuvor zu
ihrem Gutsherrn, um von ihm zu vernehmen,
was hier zu thun oder zu laſſen ſey. Er, ein
eben ſo einſichtsvoller, als menſchenfreundlicher
Mann, laßt ſich mit ihnen ein, hort ihre Be—
ſorgniſſe und Zweifel, ſucht ſie ihnen auszure—
deu, und es gelingt ihm. Gie kehren zufrieden

zue
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zuruck, und denken weiter nicht an Zuſammen—
kunfte und Berathichlagungen.

Eine andere Gemeine, in welcher viele ſich
ſchon ungeſtumme Begegnung ihres Predigers er—
laubten, weil er die neue Agende einfuhrte,
brachte ein benachbarter Prediger zur Vernuuft.
Zu ihm begab ſich einer der angeſehnſten Bau—
ern, fragte ihn um ſeine Meinung, horte ihn
aufmerkſam die Grunde und die wahre Beſchaf—
fenheit der vorgenommenen Aenderungen aus—
einanderſetzen, und beruhigte ſich dabey vollkom—
men. Doch verlangte er, daß ihm der Predi—
ger das alles in der Kurze ſchriftlich aufſetzen
mdchte, auch das geſchah. Nun wieß er ſeinen
Ortsverwandten die ſchriftliche Erklarung des
Predigers vor; und ſie waren zufrieden.

Anderswo ſollte in einer ſonntäglichen Re—
ligionsverſammlung ein Kind getauſt werden.
Der Prediger verlas das alte Glaubensbekennt—
niß nach einem neuen Formular mit etwas ver—
änderten Worten, und fragte nun, ob die Ge—
vattern wollten, daß auf dieſen Glauben das
Kind getauft wurde. Nein! rief eine Frau laut:
nein, auf den alten Glauben. Der Prediger
batte Muhe, die Ruhe herzuſtellen, ſo ſehr er
verſicherte, daß hier gar nicht von einem neuen
Glauben die Rede ſey. Verſchiedene Laien ha—
ben ſo groſſe Unwiſſenheit verrathen, daß ſie
die neue Taufweiſe nicht nur eine unrechte, ſon—
dern ſogar katholiſche nannten.

An manchen Orten haben unverſtandige Ei—
ferer gedrohet, daß ſie die Kirchthuren verſchlieſ—
ſen, und nicht mehr zur Kirche kommen, keint
Gebuhren entrichten, ſich an den Wohnungen
und Gutern ihrer Prediger vergreifen wurden rc.
Als in zwey Schleswigſchen Gemeinen die Pre—
diger nach dem Hauptliede gleich zur Kanzel
giengen, ohne, wie ſonſt gewöhnlich, den Glau—

ben
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ben ſingen zu laſſen, trat ein von ſolchen Wi—
derſperiſtigen zuvor beſtellter Mann auf, bete—
te erſt ein Vater unſer (weil auch dies im
Eingange der Predigten wegbleibt) und ſtimmte
daranf an: Wir aſauben oll' an einen Gott rc.
Einige Gemeineglieder ſangen mit, anbdre lach—
ten, manche argerten; ſich.. Beide Prediger
hatten nicht Muth oder Anſehn genug, um den
Leuten dieſe Ungebühr mit Nachdruck vorzuſtel—
len. Am behendeſten half ſich ein anderer Pre—

diger, da er Unruhen von dem Gebrauche der
neuen Agende zu beſorgen hatte: er las das
derſelben vorgedruckte Edict: Wir, Chriſtian der
ſiebente c. von der Kanzel ab. Kein Menſch
ruhrte ſich weiter.

Allein ganz neuerlich entſtehben in mehreren
Gegenden uuter dem Landvolke bedeutendere
Mishelligkeiten, Widerſpruche und Jrrungen, wel—
che auch ſchon die Regierung vermogt haben,
einige Schritte zuruck zu thnn. Hievon wer—
deich Sit eheſtens weitlanftiger benachrichtigen.

Mehrere Einwohner von Kopenhagen haben
dem daſigen Biſchofe D. Balle zn Ehren eine
Denkmuuze pragen laſſen und ihm dieſelbe den
2aten April ia Golde zugeſandt. Auf der einen
Seite iſt ſem Bruſtbild, mit Bemerkung des Na—
mens und Amts; auf der andern Seite eine ſtur—
miſche See, aus welcher ſich ein Felſen erhebt,
worauf die Religion ſteht, in der einen Hand
eine offene B.bel und ein Crucifix, in der audern
eine Fackel, womit ſie die ſturmiſche See erleuch—
tet, auf welcher eun Schiff, das Symbol des
daniſchen Staaies, ſeegelt; mit der Umſchrift:
„der Freund der Religion ein Frennd des Staa
tes.“ (Zamb. Unparth. Correſp.)



a479

Neue
Theologiſche Annalen

St. 20.

dben 19ten May 1798.

Predigten uber Religioſitat und einige
andere Gegenſtande, welche auf die
ſittliche Denkart der Menſchen Einfluß
haben, von D. J. G. Marezoll, Pa—
ſtor an der Petri-Kirche zu Bopen—
hagen. Lubeck und Leipzig, bey Bohn.
1 Alph. 10oJ Bogen in 8. XVI S. Vorr.
(1 Rthlr. 16 gGr.)

c. der Vorrede wird der Geiſt und die Lage
des Zeitalters in Ruckſicht auf Religion

ſehr richtig geſchilbert;: es zeichnet ſich durch
viele burgerliche, geſeliſchaftliche und ſinnliche
Cultur, aber durch wenige eigentliche Aufkla—
rung aus; weswegen die Deligion mit Aber—
glauben und mit Unglauben zugleich zu kam—
pfen hat. Hier muß nun der Prediger nicht
bloß unmittelbar durch angeſtellte Unterſuchun—
gen, ſondern auch mittelbar durch die Beſchaf—
renheit ſeiner eignen Vortrage auf die Ueberzeue
aung hinwirken, daß es einen vernunftmaffigen
Glauben und eine vernuuftmaſſige Religion

giebt, welche zur Beſtimmung des Menſchen
J

gehöret; wie ſehr ein acht religidſer Sinn in ge—
genwartigem Zeitalter Bedurfniß iſt; und daß
nur wahre Auftlärung in der Religion zur wah
ten Religioſitat fuhret, dan Mangel an dieſer
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Mangel an jener vorausſetzt und daß es in un
ſern Tagen noch ſehr an der reinen Aufklarung
fehlet. So ſoll man nach S. XIII das dam
mernde Licht in helles Licht; die unvollſtandi—
gen Einſichten in vollſtaudige und die halbwah
ren, halbfalſchen Begriffe in richtige verwandelu.
Zu dieſem Verfahren ſind die vorliegenden Pre—
digten trefliche Muſter.

Wegen des Anfangsgebetes merkt Rec. im
Allgemeinen an, daß es ſelten die gehorige
Galbung hat, etwas zu ſteif iſt und zu wenig
Empfindungen, welches doch eigentlich Gebete
thun ſollen, ausdrucket. Auch findet er den
zweymaligen Abdruck des Textes, nach Zolli
kofers Manier, uberfluſſiug, weil nicht der ge—
ringſte Nutzen davon abzuſehen iſt. Wir wol—
len eiunige Hauptſatze auszeichnen und ihre Aus—
führung darlegen.

1) Was iſt wabre Religioſitat und was
wird dazu erfordert, wenn wir uns die—
ſelbe eigen machen wollen? Sir. 1: 17. Ein
eben fo guter Text war doch auch in den chriſt—
lichen Religionsurkunden zu finden. Sounſt ſehr
grundlich. 2) Warum iſt uberhaupt Religi—
oſitat nothwendig? Philipp. 4: 11 13.
Sie macht uns williger und ſtarker zur Tugend,
treuer, gewiſſenhafter in unſerm Berufe, froher
und zufriedner im Glucke, getroſter, ſtandhafter
im Leiden, und ruhiger, furchtloſer wegen der
Zukunft. Es iſt ſichtbar, daß der Verf. Reli
gioſitat fur chriſtliche Rechtſchaffenheit nimmt,
welche daſſelbe beſſer und deutſcher ſaget. Re
cenſ. wurde daher den Franzbſiſch gebildeten Aus
druck in der Canzelſprache nicht gebraucht ha—
ben. 3) Die Beſtimmung: des Menſchen
zur Religion. Hebr. 3: 12. Der Verf, ſtellt
die Religion als Bedürfniß des Menſchen dar,
ſich ſeinen Urſprung und das Daſeyn der Welt

auf
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auf eine befriedigende Art zu erklaren; aus ben
Anlagen und Fahigkeiten ſeiner moraliſchen Na—
tur auf einen hochſten moraliſchen Regierer der
Velt zu ſchlieſſen; bey dem Geſuhle ſeiner
Schwache und Albhangigkeit auf ein höheres
machtiges Weſen hinzuſehen unb Schutz und
Hulfe von demſelben zu erwarten. Schon iſt
die Schilderung S. z25: „Der Menſch iſt ſchwach,
ſo viel er auch in gewiſſen Ruckſichten vermag,
ſchwach, ſo genau er ſich inmier mit ſeinen Ne—
benmenſchen verbindet, ſchwach argen die All—
gewalt der Natur, nach deren Geſetzen er ſich
richten muß. Er haugt in Anſehung ſeiuner auſ—
ſern Verhaltniſfe und Umſtande vom Millen des
Schickſals ab. Seme Geburt, ſeine Erziehung,
ſeine Lage in der Geſellſchaft, werden uicht von
ihm ſelbſt, ſondern vom Laufe der Dinge be—
ſtimmt. Er muß nehmen, was ihrin gegeben,
dulden, was ihm aufgelegt, vollbrugen, was
ihm geboten wird; und hat bloß das Vermogen
ſich als ein vernunftigets und moraliſches
Geſchopf weiſe oder unweiſe, gut ober ſchlecht
dabey zu verhalten; ſein Gluck iſt nur ſelteu
ſein Werk und der Ausgang ſeiner Unterneh—
mungen entſpricht nur ſelten feinen Abſichten.
Macht und Reichthum, Hoheit und Ehrte köne

HNneu ihm zwar ſein Leben erleichtern und verſuſ—
ſen, aber auch eben ſo gewiß erſchweren und
verbittern; und wie ſehr er ſich auch.in zufalli—
gen Dingen vor andern auszeichnen mag, er
bleibt in ſeinem hochſten Glauze. und wenn er
Purpur und Cronen tragt, ein Menſch, ein
ſchwaches, abhängiges Weſen, das nie ſeine
ihm von der Natur geſteckten Schranken durch-—
brechen kann.“ Hiezu kommt das Bedurfniß,
das Gefuhl ſeiner Wurde als Beweis und Une
terpfand ſeiner Unſterblichkeit zu betrachten.
Hieraus ſchließt Hr. M. a) auf die Verbindlich—
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keit des Menſchen Gott zu verehren, b) das
gegenwartige Leben vernunftig und gewiſſenhaft
anzuwenden; dadurch erleichtert er nuch o) (die
Erreichung) ſeine (r) ganze (n) menſchliche (n)
Beſtimmung. 4) Einfluß der wahren Reli—

gioſitat auf das Wohl der burgerlichen Ge—
ſellſchaft. Jerem. 7: 23. Dieß zeiget der Verf.

l ſehr einleuchtend und mit Beredſamkeit daran,
weil die Landesgeſetze einen Aufſeher und Ver—

h theidiger in der Gewiſſenhaftigkeit des Burgers
finden; weil da mehr Gutes geſchieht und mehr

un Böſes unterbleibt, als die Geſetze bewirken
9 oder verbindern konnen. Treffend iſt S.75. 76.

J Religion, die ſich viel weiter erſtrecken, als die

J

2 die Schilderung von den groſſen Wirkungen der

J Macht der Geſetze: „konnen die Geſetze die
n Selbſtſucht, den Eigennutz, den Ehrgeiz, den

Geldaeiz, die Falſchheit, die Schadenfreude,
den Reid, verdräangen? Kodünen ſie den ver—
ſtekten Betrugereyen des Argliſtigen, den boshaf—
ten Urtheilen des vorſichtigen Verlaumders, den
manchfaltigen Beleidigungen derer vorbeugen,
die es auf eine gewiſſe gute Art und mit Klug
heit thun? konnen ſie die Menſchen liebevoll,
theilnehmend, mitleidig, ſanftmuthig, friedfer—
tig, verſohnlich, dankbar machen 2c.;“ weil Je
der die Verbältniſſe, worin er ſtehet, und die
daraus flieſſenden Pflichten ehret, und weil end
lich die verſchiedenen Elaſſen der Burger nicht
bloß durch burgerliche, ſondern auch durch mo
raliſche Bande zuſammen hangen. Zuletzt er—
mahnt er ſeine Zuhorer zur Beweiſung eigner
Reliaioſitat und zur Erziehung ihrer Kinder in
der teligioſitat. 5) Wie ſebr wir der wah—
ren Religioſitat, vorzuglich in den gegen
wartigen Zeitumſtanden, bedurfen. Eph.
5: i15—17 S. 9go. „Ja wie freymuthig wirdnicht ic.“ iſt wie S. 110 unverſtandlich fur ei
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nen gemiſchten Horſaal. Und unſer Horſaal
wird immer, ſelbſt in einer Hofgemeine gemiſcht
ſeyn, bis der vom Verf in ſeinem Canzelredner
gethane Vorſchlan, die Zuhdrer abzuſondern, aus
gefuhret iſt, welches aber ſeine groſſen Schwie—
rigkeiten hat. Wir bedurfen der Religion a) je
freyer in unſern Tagen die Religion beſtritten,
gepruft und b) je groſſer die Zahl der Aufge—
klarten, c) je mehr gute Lebensart gefordert
wird und qh) je bedenklicher fur eine gewiſſe
Meuſchenclaſſe die Zeitumſtande ſind Eine ſehr
gut ausgefuhrte Predigt fur gebildete Leſer.
6) „Wie viel die Religioſitat dazu beytra
gen wurde, den Geiſt unſers Zeitalters zu
veredlen;“ der in ubertriebner Verfeine—
rung, in Erſchlaffung und artiger Laſterhaftigkeit
beſteht. Nach einer treffenden Schilderung deſſel—
ben zeigt der V. daß a) die bloſſe Verfeinerung
zur Bildung des Verſtandes und Herzens und
die bloſſe auſſere Cultur zur wirklichen Auftla
rung reifen muſſe. h) daß man diejenigen Feh—
ler, welche man in unſern Tagen mit der groß—
ten Gleichgultigkeit betrachtet und begehet, fur
das halten zu lehren verpflichtet ſey, was ſfie
ſind; und c) muß der immer mehr um ſich greie
fenden moraliſchen Erſchlaffung abgeholfen wer—
den. So muſſen auch die, welche ihre Pflichten
kennen, mehr Muth und Kraft zur Erfullung
derſelben erhalten. S. 125. „Wo man religids
denkt und handelt, da ſieht man auch diejenigen
Dinge, welche in das Gebiet der Mode geho—
ren mit ganz andern Augen an; da fragt man
nicht, was andere thun, ſondern, was man thun
ſollte; was gebrauchlich, ſondern, was Pflicht
iſt; da halt man nichts fur klein, was auf
Sittlichkeit Einfluß hat; nichts fur gering nnd
unbedeutend, was den Charakter verſchlimmern
kann; da vergleicht man die herrſchende Lebens—
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art mit den Forderungen der Tugenb und die
aangbaren Marximen mit den unveranderlichen
Weſetzen der Vernunft und Weisheit: da ſcheuet
man ſich eben ſo ſehr Andere zum Boſen zu ver—
leiten, als ſich verfuhren zn laffen und nimmt
ſchon des boſen Beyſpiels wegen an gewiſſen
Dingen keinen Antheil. Ja, wo die Religioſitat
zunimt, da muß die Herrſchaft der Mode abneh—
men; und, wo ſich dieſe vermindert, da vermindern
ſich auch diejenigen Thorheiten und Fehler, wel—
che hauptſachlich unter ihrem Nameu Schutz und
Eingang gefunden haben.“ 7) Daß die vor
zuglichſten Hinderniſſe der wahren Religioſi
tat in der verkehrten Denkart der Men—
ſchen liegen. Luc. 8: 4 8. Dieſe verkehrte
Denkart zeigt ſich im folgenden, a) da mau ſich
einbildet, daß die Religion mit den Angelegen—
heiten des gemeinen Lebens nichts oder wenig
zu thun habe; b) da man nur Warme und nicht
Licht, nur Ruhrung des Herzens, aber nicht
Ueberzeugung des Verſtandes in der Religion
ſucht, c) da man die Religion ganz zum Ge
genſtande des vorwitzigen Grubelns und unnu
tzer Streitigkeiten macht, d) da man ſie miß—
braucht und e) gegen die Religion ſelbſt gleich—
gultig wird, weil man Aberglauben und Miß—
brauche bemerkt. Eine Darſtellung nach Be—
durfuiſſen unſerer Zeit. 13) Der nothige Glau
ve an uns ſelbſt, Philip. 4: 12. 132 15) Eini
ae Grundſatze zur richtigen Beurtheilung
des Luxus. 2 Tim. 4: 2. 16) Der Luxus
von ſeiner guten und ſchlechten Seite be—
trachtet; uber denſelben Text. 17) wie ſebr
ein ubertriebner Luxus die moraliſche und
religiſe Aufklarung hindert. Luc. 8: 14.
23) Wie wir die merkwurdigen Begebenhei
ten unſerer Tage als Gottesverehrer und
nach Grundſatzen der Religion beurtheilen

muſ
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muſſen. Luec. 21: 25 36. 25) Die beften
Mittel den Glauben an die Menſchheit zu
bewahren. 1 Moſ. 1: 26 27. Da dieſe
Predigten einen reichen Schatz grundlicher theo—
logiſcher Kenntniſſe, ſchoöne Proben achter mann—

licher Beredſamkeit, Weltkenntniß und reifer
Beurtheilungskraft enthalten und, was ihren
Werth noch erhbhet, den Bedurfniſſen der Zeit
wirklich entſprechen; ſo kann ihre Leſung jun—
gen Predigern und Candidaten, die ſich bilden
wollen, nicht genug empfohlen werden.

Predigten im J. 1796 bey dem Ch. Sachſ.
Ev. Hofgottesdienſte zu Dresden gehal—
ten von D. Franz Volkmar Reinhard tc.
Sulzbach 1797 im Verlage der Seidliſchen
Officin, in Commiſſton bey Erbſtein in Meiſ
ſen. 462 S. gr. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.)

Gieſe Sammlung claſſiſcher Religions vortra
ge, deren Charakter ein acht praktiſch-phi

loſophiſcher Geiſt iſt, mochte zunachſt und faſt
ausſchlieſſend fur aebildetere und denkende Leſer
beſtimmt, jedoch uberhaupt auch Predigern, als
ein reichhaltiges Magazin treflicher, aus bibli—
ſchen Sentenzon und Erzahlungen abgeleiteter
religiöſer Belehrungen, zur popularen Verarbei—
tuna, zum Ausheben einzelner neuer, vorzuglich
wirkſamer Anſichten, zu empfehlen ſeyn. Die
Predigten ſind theils ganz, theils in zweckmaſ—
ſigen, vom Verf. durchgeſehenen Auszugen ab
gedruckt; bisweilen wird auch auf die im Jah—
re vorher gehaltenen Vortrage zuruckgewieſen.
Einige Proben der Art, wie der Verf. ſeine
Texte behandelt, werden hinreichen, die Leſer,
fur welche ein R. ſchreibt, anf dieſe uberaus
ſchatzbaren Religionsvortruge aufmerkſam zu ma
chen. Am Neujahrstage uber Luc. 2: 21 „Wir
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ſind Kinder der Zeit unter Gottes Leitung.“
Am Feſte der Reinigung Moria uber Luc. 2:
22 32. „die chriſtliche Pflicht nach einem
von allen Feſſeln des Irrdiſchen freven Sin
ne zu ſtreben.“ Der Chriſt ſoll keinen Eckel
und Widerwillen gegen das Leben und die An—
gelegenheiten deſſeiben in fich erwecken; ſondern
er ſoll nur das Unbefriedigende alles deſſen, was
auf Erden iſt und von vielen ſo unmaßig hoch
und wichtig gehalten wird, fuhlen lernen; er
ſoll das Verlangen nach etwas Beſſerem in ſich
rege machen und ſich in die Verfaſſung ſetzen,
in welcher das gegenwartige Leben blos aus
Pflicht beybehalten nnd fortgeſetzt wird. Die

ß Verpflichtung hiezu wird aus dem Adel unſerer
vernunftigen Natur, aus der Wurde, wozu uns
das Chriſtenthum beruft, und ſelbſt aus der
Klunheit erwieſen. Um ſich an die Ausubung
dieſer Pflicht zu gewohnen, muſſen wir nichts
von allem, was wir hier beſitzen, als unſer Ei—
genthum anzuſehen lernen; fleiſſig uns fragen,
was wir durch den Genuß irrdiſcher Guter und
Freuden eigentlich zu gewinnen hoffen und ab—
fichtlich bey dem Gedanken an das Vaterland,
dem wir angehoren, verweilen. Am Sonnt.
Quaſimodog. wird der Geiſt der Prufung,
welcher die Apoſtel Jeſu nach ſeiner Aufer—
ſtehung beſeelte, genauer beſchrieben und, wie
wichtig derſelbe fur uns ſeyn muß, ausfuhrlich
gezeigt. Am gten Sonnt. nach Trin. „Ob
ieder Menſch ſeinen Preiß hat, fur wel
chen er ſich weggiebt?“ Dieſe Frage wird
dahin erklart und beſtimmt: jeder Meuſch iſt
allzu empfindlich gegen eine gewifſe Art von
ſinnlichen Vortheilen und Gutern, vermoge der
Beſchaffenheit ſeiner Natur; dieſes laßt ſich
aus der heil. Schriſt, aus der Eigenthumlichkeit
unſerer Triebe und Begierden und ihrem Ver—
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haltniſſe gegen die Vernunft, und aus der Er—
fahrung erweiſen. Daraus werden Folgen fur
unſer Verhalten und Leben abgeleitet: wir muſ—
ſen uber die Fehler unſerer Bruder gelinde ur—
theilen, und ſind verpflichtet, die ſichwachſte
Seite unſers Herzens zu erforſchen, uber dieſe
ſchwache Seite zu wachen und an threr Veſſe—
rung zu arbeiten. Am g1oten Scnnt. nach
Trinit. unterſucht der Verf. „die färcatertiche
Gewalt, welche der Tod uber die Jugend
behauptet.“ Die großte Anzahl der Site ben—
den beſteht in Kindern; wozu dieſer Aut „and
menſchlicher Geſchopfe? wozu dies ſchnelle nt
ſtehen und Vergehen? Warum erreicht von den
unzahligen Menſchen, welche gebohren werden,
lange die Hälfte nicht ein Alter, wo es ſich
verlohnte, da geweſen zu ſeyn? Der er—
blaßte Jungling aus Nain, von dem das Evau—
gelium redet, erinnert an die ſchduen Bluten,
die auch wir, haben hinwelten ſehen, als ſie
ſich kaum geöffnet hatten. Nach einer genaus
ern Schilderung dieſer furchterlichen Gewalt des
Todes forſcht der Verf. nach den Urſachen der—
ſelben; dieſe liegen in der Beſchaffenheit des
menſchlichen Corpers, werden aber noch ver—
mehrt durch die Fehler und Ausſchweifungen der
Erwachſenen. Die Abſichten der Gottheit bey
dem fruhen Dahinſterben der Kinder ſind zwar
rathſelhaft, laſſen aber doch ziemlich wahrſchein—
liche Vermuthungen zu; das kurzeſte Leben iſt
ein wichtiger Anfang menſchlicher Bildung,
der Geiſt des Kindes iſt doch zur Thatigkeit ge-
weckt, ſeine Krafie ſind in Beweaung. Auch
worden Gottes Abſichten mit dem menſchlichen
Geſchlechte auf Erden dadurch nicht verettelt wer—
den. Hieraus werden die Verpflichtunagen abgeleis
tet: alles zu vermeiden, wodurch dieſe Gewalt des
Todes vermehrt werden konnte; den Willen der
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Gottbeit, wenn ſie unſere Kinder zu ſich nimmt,
mit ſtiller Unterwerfung zu ehren: und als Er
wachſene, ihr fur unſere eigene Erhaltung da—
durch zu danken, daß wir die von Gott uns
geſchenkte Zeit gewiſſenhaft nach ſeinem Willen
anwenden. Die Gewiſſenhaftigkeit, mit wel—
cher Hr. R. die am Bußtage gehaltene Predigt,
weil ſie gleich nachher einzeln gedruckt wurde,
von dieſer Samimlung ausgeſchloſfen hat, damit
einige Kaufer ſie nicht zwenmak bezahlen muſ—
ſen, muß in unſerm Zeitalter beſonders bemerk—
lich gemacht werden, weil viele Schriftſteller mit
ihren erſt einzeln und bald nachher in Samm—

J
lungen oder auch umgekehrt gedruckten Schrif—

J ten eine Art von Nachdruck treiben, welcher
dem Jndividnum nicht minder laſtig wird, als
der wahre Nachdruck den Schriftſtellern, Ver
legeru und der Literatur. Die wredigt am Zten
Sonnt. n. Trin. iſt zwar auch ſchon einzeln
Gerbſt bey Fuchſel 1796. ſ. Th. Amal. 1797.
Beyl. 1.) gedruckt; „aber auf eine Art, ſchreibt
der Verf. in der Vorrede, uber die ich nicht
unttrlaſſen kann, mich hier laut und offentlich.
zu beklagen. Man hat dieſe Prebigt nicht blos
ohne mein Vorwiſſen und ſo, wie man ſie in
der Kirche nachgeſchrieben hatte, folglich ſehr
fehlerhaft drucken laſſen, ſondern auch einen
Misbrauch damit getrieben, der mir um ſo em
pfindlicher ſeyn mußte, je mehr es jeden gera——
ven, hamiſche Ausfalle herzlich verabſcheuenden
Mann ſchmerzt, wenn man ihm durch eine bos—
hafte Deutnug ſeiner Worte dergleichen Ausfalle.
andichtet.“

Predigerarbeiten von il. G. S. Schat
ter, Ph in Leunhofen bey Neuſtadt an der
Orla. Erſtes Bandchen. r2c. Leipzig bey—
Baumgartner 17907 XVI und 271 S gr 8(as gGr.) Jn der Vorrede verthtidigt der u.
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Verf. den Werth und die Brauchbarkeit der ae—
wohnlichen vorgeſchriebenen bibliſchen Periko—
pen, welche gewis weniger Gegner finden wur—
den, wenn, wo nicht alle, doch wenigſtens
nur viele Prediger ſie ſo zu faſſen und zu be—
handeln verſtanden, wie der Verf. Er beirach—
tet ſie als Canale, durch welche der Prediger
das, was er etwan Wahres und Gutes denkt,
von Zeit zu Zeit auf ſeine Gemeine hinleiten
ſoll, uud bemerkt dabey wahr und treſſend, daß
unſer chriſtliches Boll das Wahre und Gute am
liebſten aufnimmt, wenn es durch ſolch' einen
Canal ihm zukommt.

Die hier mitgetheilten Arbeiten zeichnen ſich
unter der Schaar von Predigten, womit wir von
Meſſe zu Meſſe beſturmt werden, eben ſo ſehr
durch Faßlichkeit, Gemeinnutzigkeit und Warme,
als durch einen jetzt immer ſeltener werdenden
naturlichen Witz aus, welcher die am meiſten
praktiſche Seite eines Textes aufzufiunden und
dieſelbe nach den richtig berechneten Bedurfniſ—
ſen des Zeitalters zweckmäſſtg zu modificiren
weiß. Die erſte Abtheilung dieies Bandchens
bis S. 192 enthalt achtzehn ausfuhrliche Pre—
digtentwurfe vom erſten Abvent bis zu Maria
Reinigung; und wir heben einige intereſſante
Hauptſatze aus. Am aten Adv. „von dem
Sinne des Chriſten, wenn das Ungluck de—
rer, die wider ihn waren, ſein Gluck wird.“
aten Adv. „Merkmale, an denen man Of—
fenherzigkeit von Schwazhaftigkeit unter—
ſcheiden kann.“ Die drey Weihnachtspre—
digten, ſo wie die am iſten und 2ten Sonnt.
Epiph. ſind reich an trefflichen padagogiſchen
Rathſchlagen und Erinnerungen. Zzten Sonnt.
Epiph. „vom vernunftigen Zutraun des
Kranken zum Arzte.“ zten Sonnt Epiph.

„von der chriſtilichen Entſchloſſenheit in
Ge
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Gefabren;“ was dazu gehort und wie wir
ſie uns erwerben. Am Tage der Rein. Mar.
„Es bkommt viel auf uns an, ob der Werth
unſers Cebens nach und nach in unſern
Augen fallen oder ſteigen ſoll.“— „Wir ſind
hier, ſo lange wir leben in unſers Gottes Schu
le, um es in jedem menſchlichen Guten weiter
zu bringen. Das iſt es, was wir ſuchen muſſen,
wenn wir mit Grund hoffen wollen, daß nach
und nach der Werth des Lebens ſteigen ſoll in
unſern Augen.“ Jm dritten Entwurfe bleibt
der Verf die Rechtfertiguna der Vorſehung ge
rade in Anſehung des Schickſals des Johannes,
welches ihn auf ſeine ubrigen ganz praktiſchen
Betrachtungen leitet, ſchuldig; und wem der
Jnhalt des Evangeliums immer gegenwartig
iſt, konnte aus dieſem Stillſchweigen uber einen
Hauptgegenſtand einen Schluß machen, nach
welchem die wahreſten und treffendſten Bemer
kungen in des Verf. Vortrage unrichtig oder
halbwabr zu ſeyn ſcheinen Die Sprache des
Verf. iſt oft ungleich; eine gewiſſe Popularitat
des Ausdrucks, nach dem Sprachgebrauche des
Mittelſtandes gebildet, wurde Rec., wenigſtens
in mundlichen Vorträgen, weniger tadeln, als
eine damit ſtark contraſtirende zu gewuhlte und
feine Sprache. Auf den Ausdruck S. 19 und
22 „Tort thun;“ und auf den Satz S. 19
„Klagen nagen an den erſten Stutzen, an den
Grundpfeilern unſerer Ruhe“ muß man einen
Schatter aufmerkſam machen; er kann ſie ver
meiden. Auch durfte er nicht zuviel Emphaſis
auf die Wiederholung eines einzelnen Wortes
legen.

Die zwerte Abtheilung enthalt Caſualreden
am Erndtefeſte, bey Trauungen, bey der Con—
firmation und am Feſte der Reformation. Die
leztere iſt vor einer Stadtgemeine gehalten wor—

den
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den und hat den Hauptſatz: „Auch nach Lu—
thers Reformation giebt es noch viel bey
uns zu reformiren““ theils in der Art, wie
die chriſtlichen Lehren vorgetragen werden, theils
in den Religionshandlungen, wie ſie bey uns
verrichtet werden, theils in der Zucht, welche
unter uns ſtatt findet. Jm 2ten Theile wird
daraus gefolgert: man ſoll kein Aergerniß neh—
men und auf die Vorſehung vertrauen, daß ſie
tuochtige Manner erwecken werde, welche die
nothigen Veranderungen treffen und einrichten;
der Schluß enthalt eine dringende Aufforderung
an den wahren Chriſten, ſein eigener Reforma—

tor zu werden.
Auswahl einicer Predigten von J. Ch.

ZSiſch. Aarau bey Bock 1707. 187 S. 8. (Pr.
14 gGr.) Auf Wirkſamkeit fur das gemeine
Leben angelegt und daher mit ſichtbarem Beſtre—
ben, den Glauben des Chriſten zum lebendigen
und thatigen Glauben zu erheben, ausgearbeitet.
Der Vortrag iſt herzlich, faſt durchaus Gedan—
kenreich und edel, nur nicht frey von Provin—
zialismen.

Predigten von G. W. C. Starke. Ber
lin bey Maurer 1797. 16 Bogen gr. 8. (Pr.
12 gGr.) Der bekannte ſchriftſtelleriſche Cha
rakter des Verf. bleibt ſich auch hier ganz gleich
und die Liebhaber ſeiner Schriften (welche der
von vielen unverdient zu Modeſchriftſtellern er—
hobenen Romanenſchreibern halb verzogenen Le—
ſewelt nicht dringend und oft genug empfohlen
werden konnen) werden ihn in den vorliegenden
ſieben Predigten vollkommen wieder finden. Die
gewahlten Themata uberraſchen zwar ſo wenig,
als die Ausfuhrung in Plan, Wendungen, Ue—
bergangen und Folgerungen durch Neuheit; aber
uberall zeigt ſich Menſchenkenntniß, richtiger
und ſcharfer Blick in den Geiſt des Zeitalters;

uber-
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überall ſtoßt man auf gluckliche Schilderungen,
und faſt immer verſteht der Verf. zu ruhren und
ſeinen Leſer eben ſo durch Klarheit der Vearifſe
als durch Wahrheit der Empfindungen und hochſt
gefallige Einfachheit des Ausdrucks zu intereſſi—
ren. Jn einer Sammlung häußlicher Erban—
ungsſchriften fur gebilbete Familien, woran wir
noch keinen Ueberfluß haben, gebuhret dieſen
Predigten ein vorzuglicher Platz.

Bekenntniß meiner Religioneuberzeu—
gungen, nebſt einigen Gelegenheitoneden.
Berliu (Weiſſenfels bey Severin) 1797. 98 S 8.
(6 gGr.) Wenige aber reichhaltige Bogen,
deren Verf. Auszeichuung und Uufmunterung
verdient. Man findet hier eine trefliche Ge—
dachtnißrede auf Friedrich den Groſſen; Be—
kenntniß rieiner Religionsuberzeugungen,
abgelegt von einem jungen Fraulein; Abſchieds
rede emes Keldpredigers von ſeinem Begi-
mente uber 2 Petr. 1: 13, mit hinreiſſender Be—
redſamkeit geſchrieben; und eine Traurede.

Natur und Geſchichte benutzt in eini—
gen Berg-und Erndte-Predigten von
K. H. Biel, Pf. und Superint. zu Bonitz
im Schwarzburg-Rudolſtadtiſchen. Rudol—
ſtadt, gedruckt in der Hofbuchdruckerey, zu ha
ben bey dem Verf. und in Commiſſion der Kra
tziſchen Buchhandlung zu Freyberg. 1798. XC.
310 S. gr. 8. Der Werth und der Nutzen der
Bergpredigten iſt ſelbſt durch Sprache uüd Ge
genſtande gar zu individuel, als daß Rec. ſich
daruber eine Stimme anmaſſen wollte; ihm
ſcheinen die Belehrungen uber den Bergbau zweck
dienlich und die gelegentlich beygebrachien hiſto—.
riſchen Erlauterungen aus der Schwarzburgi—
ſchen Berageſchichte local- intereſſant zu ſeyn.
Die fuuf Erndtepredigten ſtechen zwar eben nicht
hervor, ſind auch wohl, beſonders die Gebete,

etwas
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etwas zu ausfuhrlich, enthalten aber viele gute
praktiſche Ermahnungen. Die Vorrede verbrei—
tet ſich auch etwab zu gedehnt uber die Befor—
deruna mehrerer Gemeinnutzigkeit der chriſtlichen
religidſen Verſammlungen durch zweckmaſſigere
Einrichtung derſelben und verſchiedene empfeh—
lungswurdige (bisher laut genug wiederholt em—
pfohlene, zum Theile auch ſchon getroffene) Ver—
aänderungen in doffentlichen Religionshandlungen.
Am ausfuhrlichſten ſpricht der Verf. von der
Beichte und den oft damit verbundenen Wisbrau—
chen; von dem Abendmahle und den Urſachen
des jetzt ſo ſehr verminderten Genuſſes deſſel—
ben, welche, ſo weit ſie das Phanomen bey der
ungebildeten Menſchenclaſſe erklaren ſollen, ziem

lich erſchopfend angegeben ſind; von den Be—
denklichkeiten bey dem gemeinſchaftlichen Kelch,
welchen der Verf. nnr durch Privatcommnnion
abzuhelfen weiß; Rec. behalt ſich vor, uber die—
ſen letztern, noch uicht gehorig beherzigten und
in allen ſeinen Folgen uberdachten Gegenſtand
anderwarts ſeine Meinung offenherzig bekannt
zu machen und verſchiedene Vorſchlage zur Wie—
derherſtellung der Feierlichkeit und Allgemeinheit
des Abendmahls mitzutheilen. ã

Beytrag zum Nachdenken uber wicb—
tige Vorfalle unſers Zeitalters in einigen

Religionovortragen ic.— von J. Chr. Grot,
Pred. bey der deutſchen KRatharinengemei—
ne zu St. Peteroburg. Leipzig bey Dyk. 1797
XVl und raa S. gr. 8. (9 gGr.) Die in
der Vorrede bejahend beantwortete Frage: ob
burgerliche Vorfalle auf die Canzel zu bringen
ſeyen mußte in Antehung der Gemeine erſt
naher beſtimmt werden, ehe ſich eine befriedi
gende Antwort darauf ertheilen laßt. Wenn

„nun der Verf. S. o. ſagt: „das niedere Volk
iſt ein vermiſchter Haufe von Menſchen, die,

weil
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weil es ihnen an Aufklarung und an Grund
ſatzen ſehlt, ſich von den unvernunftigſten
Vorurtheilen beherrſchen laſſen und ſich jedem
Aberalauben Preiß geben. Man vernachlaſſigt
ihre Erziehung, laßt ſie nur ſehr wenige Kennt
niſſe einſammlen u. ſ. w.“ und ſich uber die Be—
ſchaffenheit ſeiner Gemeine nicht beſtimmter er—
klart, ſo mochte es ſehr zu bezweifeln ſeyn,
daß fur ſolche Menſchen Belehrungen uber die
Geſchichte des Tages und zwar uber Vorfalle
in einem ſehr entfernten, durch Clima, Denkart,
Sitten 2c. gaar auffallend verſchiedenen Lande,
Bedurfniß ſeyn und praktiſch wohlthatig werden
konnen. Unſtreitig iſt es leichter und zweckmua
ßiger darauf hinzuwirken, daß die Zuhdrer der
Gefahr, die von dem Verf. ſo ſchrecklich geſchil—
derte Denk-und Handlungsweiſe des groſſen
Haufens anzunehmen, entgehen lernen. Fur un
terrichtetere und gebildetere Zuhdrer mochten des
Verf. politiſch- religibſe Rſonnements zu viel
Einſeitigkeit, oft auch Harte und Liebloſigkeit
haben. Die beſte dieſer Predigten ſcheint dem
Rec. die vierte: von den furchterlichen Fol
gen der misverſtandenen Volkofreyheit, uber
1 Petr. 2: 41 20 zu ſeyn.

Nachrichten.Amts Orts Veranderungen und
Ehrenbezeugungen.

Cand. J. G. Lehmann iſt Pfarrer zu Crellwitz
bey Weiſenfels;

Prof. Moller zu Erfurt, Diakonus an der
Audreaskirche daſelbſt geworden.

Die philoſopbiſche Facultat zu Wittenberg
hat aus freyem Antriebe dem Superintendenten
G. L. Krehi zu Pirna die Magiſterwurde ertheilt.

(rnit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 20.

der N. Th. Annalen.
S

Encuyklopädiſches IVürterbuch der bkritiſelien
Philoſonhie, oder Verſuch einer faſslichen
und vollſtündigen Erklärung der in Kants
kritiſchen und dogmatiſchen Schriſten ent-
haltenen Begriffe und Satze; mit Nach-
riehten, Erläuterungen und Vergleichun-
gen aus der Geſchichte der Philotophie be-
gleitet, und alphabetiſch geordnet von
G. S A. Mellin, 2weytem Prediger der
deutſehreformirten Gemeine zu Magdeburg.
Exrſter Band. iſte Abtheil. Zullichau
und Leipzig bey Frommann 1797. 464 GS.
und XIV S. Vorrede gr. 8. (Pr. 1 Rthlr.
8 gaGr.)

uer Zweck dieſes Werks iſt auf dem TitelD pinreichend auaezeigt. Es iſt ber Anfang

eines ſehr großen weitlauftigen Unternehmens, das
ſchwerlich unter 8 12 Banden geendigt werden
durfte. Denn dieſer Band faßt blos den Buch—
ſtaben A. Unterdeſſen iſt des Herrn Verf.
Gelehrſamkeit, Fleiß und Scharfſinn bekannt,
und es laßt ſich daher von ſeiner Beharrlichkeit
viel Gutes erwarten. Ein Commentar der kau—
tiſchen Werke, welcher zugleich hiſtoriſch iſt,
mit Einſicht und guter Beurtheilungskraft ver—
fertiget, muß von großem Nutzen ſeyn, und des
Verf. Arbeit wird daher gewiß belohnt werden,
zumal da wir noch keinen einzigen Commentar
beſitzen, der vollſtandig ware und ſich auf alle
Werke Kants erſtreckte. Becks Auszug kann

Ji viele
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vielleicht den Begriff erleichtern, den man ſich
von dem Zwecke der kantiſchen Philoſophie ma—r
chen ſoll. Aber Erklarungen einzelner ſchwerer
Stellen der Kritik findet man darinn gar nicht.
Schulz iſt blos noch beym Aunſfauge der Kritik.
Die Reinholdiſchen Sachen geben wenig, und
die Zichtiſchen gar keinen Aufſchluß uber das
kantiſche Syſtem, weil letztere insbeſondere enit
der Kritik gar nichts gemein haben. Es iſt alſo
recht gut, daß hier einer auſtritt, der ſichs blos
zum Zwecke macht, die Kritik zu erlautern, und
es iſt ſehr zu wunſchen, daß er fortfahrt, den
Geiſt der Kritik in dem Buchſtaben Kants, und
nicht, wie viele gethan haben, in ihren eignen
Jdeen zu ſuchen. Die Artikel, welche man im
A zu ſuchen hat, kann man leicht aus Schmids

Worterbuche wiſſen; die Art der Erlauterung
aber iſt eigenthumlich, und es wird daher die
Beſchreibung einiger Artikel nothig ſeyn, damit
ſich unſre Leſer, ohne das Werk vor ſich zu ha
ben, einen Begriff davon machen können. Wir
wahlen hierzu die Artikel Aberglaube und Aus
legung.

Bey dem Art. Aberglaube wird S. 20 erſt
lich der Begriff ſo aufgeſtellt, wie ihn Kant in
der Kritik der Urtheilstraft gegeben, daß er das
Vorurtheil ſey, ſich die Natur ſo vorzuſtellen,
als ſey ſie den Regeln nicht unterworfen, die der
Verſtand ihr als ſein eignes, weſentliches Geſetz
zum Grunde legt. Darauf werden nun alle Theile
der kritiſchen Philoſovhie erklart, welche zum
Verſtandniß dieſer Merkmale nothwendig und—
Um zu vericehen, was das eigne weſentliche Geſetz
des Verſtandes ſey, wird die ganze kritiſche The—
orie des Verſtandes S. 20 a7. vorgetragen,
und dann gezeigt, wie es ein Voruriheil ſey, venn

man die Natur nicht nach den durch die Natur
des Verſtandes beſtimmten Geſetzen beurtheilt.

G. 30—
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G. 30. wird noch eine andere Erklarung des Aber—
glaubens vorgetragen, die Kant in einem Auf—
iatze der berliniſchen Monatsſchrift gibt, welche
ſagt, „der Aberglaube ſey die gänzliche Unter—
werrung der Vernunft unter Facta“; und in der
Erlauterung gezeigt, daß ſie mit der vorigen auf
eins hinaus laufe. Hierauf ſchiebt Hr. M. S 31
die dem kantiſchen Syſteme volllommen gemaße
Eintheilung des Aberglaubens in den theoretiſchen
und praktiſchen ein, und fuhrt dann den Vegriff
vom religioſen Aberglauben aus der Religion ins
nerhalb der Grenzen der Vernunft an. Cudlich
wird dieſer Begriff mit den Begriffen, welche
einige Griechen und Romer davon gegeben haben,
veralichen. Jn bem Artikel Auslegung der Ofs
fenbarung ſcheint es dem Rec., als ob ſich Hr.
M. zu ſehr ſeinen eignen Jdeen uber dieſen Ber
griff ubberlaſſen habe. So werden die Schrift—
ausleger inzwey befugte oder gultige und in drey
unbefugte oder nur augebliche Ausleger der Oſſen—
barung eingetheilt; die zwey gultigen Ausleger,
heißt es S. a419 ſind der doctrinale, die Schrift—
gelehrſamkeit (inderpres divinus, qui fallere pot-
eſt) und der authentiſche, die reine Vernuntire—
ligion (interpres divinus, qui infallibilis eſt);
die drey angeblichen LUusleger ſind das moraliſche
Gefuhl, der geiſtlichderpotiſche, die Kirche, der
weltlichdespotiſche, der Staat. Die doctrinale
Auslegung iſt S. auh die, welche man ſonſt die
hiſtoriſch-philologiſche oder kritiſche nennt. Wenn
nun dieſe gebraucht wird, um den Wilien Gottes
oder die wahre Religion kennen zu lernen, wie
der Verf. vorausſetzt; ſo hatte er ſie unter die
unachten zahlen muſſen. Wenn ſie aber blos an—
gewandt wird, den Sinn der Schriftſieller zu er—
rorſchen; ſo iſt ſie die einzige wahre Auslegung
eines Buches. Hier hat alſo der Hr. Vf. durch
ſeine Erklarung die Misverſtandniſſe nicht geho—

Jin ben.
Êôæ
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ben. Er hatte nur zeigen muſſen, daß. ſie kein
Mittel ſey, die wahre Religion kennen zu lernen,
wo viele Zweifel weggefallen ſeyn wurden. Der
doctrinale Ausleger wird hier ſo vorgeſtellt, daß
er derjenige ſey, welcher auf dem Wege der Ere—
aeſe den Willen Gottes und die achte Religion
finden will, der authentiſche iſt der, welcher ſie
in der Vernunft ſucht; letzterer aber braucht ja
die fur heilig ausgegebene Schrift gar nicht.
Warum ſoll er annehmen, daß ſeiue Vernunft—
ideen in der rohen, ihnen oft gerade zu widerſpre—
chenden Ausbruchen der Leidenſchaft liegen, die
wir ſo haufig in den alten Religionsurkunden an—
treffen. Kant will nur, daß, ſo lange die Re
ligionsurkunden in Anſehen ſtehen, wenigſtens
ein ſolcher Gebrauch von ihnen gemacht werden
ſolle, daß die wahre moraliſche Religion keinen
Schaden dabey leide. Die moraliſche Auslegung
des vom Verf. angefuhrten Pſalmen wird alſo
nur unter der Vorausſetzung gelten, daß der Vf.
wirklich eine achte moraliſche Geſinnung hatte.
Jm Grunde ſagt auch wohl der Hr. Verf. im
ganzen Zuſammenhange daſſelbe, aber da die gan—
ze bildliche, mehr auf Witz als Wahrheit beruhende
Paralltle zwiſchen Staat und Kirche in der Ein—
leitung des Artikels beybehalten iſt; ſo iſt der
wahre Siun mehr verſteckt und kann leicht Mis—
verſtand erregen.

Wir bemerken nur noch, daß auch ein ſehr
nutzliches Regiſter angebracht iſt, welches diem
das Worterbuch als Commentar uber Kants
Schriften zu gebrauchen. Denn es ſind darinn
alle Stellen der kantiſchen Schriften angegeben,
welche Erlauterung empfangen haben, und wo
dieſelben zu ſuchen. Es iſt zu wunſchen, daß
beym Schluſſfe des Ganzen, die Regiſter aller
Theile in ein einziges Regiſter gebracht werden—

Krie
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Kritiſche Unterſuchungen uber den men
ſchlichen Geiſt oder das hohere Er—
kenntniß und Willensvermogen, von
Salomon Maimon. Leipzig b. G. Flei—
ſcher 1797. 370 S. gr.8 (i Rtthlr. 3aGr.)

Sie Theile, aus welchen dieſes Werk beſteht, ſind
yjd  Geſprache uber die erſten Grunde der Er—

kenntniß; 2) Prologomena zu eiuner Kritik des
reinen; 3) Prologomena zu einer Kritik des prak—
tiſchen Erkenntnißvermögens; 4) Ethik nach
Ariſtoteles. Das letztere durfte leicht das brauch
barſte und nutzlichſte ſeyn. Es iſt ein Auszug
aus des Hrn. Jenuiſch Ueberſetzung der Ariſtote—
liſchen Ethik, welcher eine gute Ueberſicht von
dem Syſtem gibt. Wenn Herr Maimon öfters
dergleichen Arbeiten ubernahme, ohne ſie eben
drucken zu laſſen, ſo wurde er ſeinen Begriffen
mehr Deutlichkeit verſchaffen, und ſeinen Aus—
druck ſehr verbeſſern können, Die ubrigen Auf—
ſatze ſind großtentheils polemiſchen Jnhalts, und
ſtellen Herrn Maimons hypokritiſche, oft ganz
unverſtandliche Meinungen dar. Den Jnhalt der
Geſprache, ſo wie der Prologomena zu einer
Kritik des teinen Erkenntnißvermoögens trift man
ſchon, in des Verfaſſers Verſuch einer neuen
Logik oder Theorie des Denkens, und es iſt
nicht recht abzuſehen, wie das Publicum dazu
kommt, dieſe Gedanken hier noch einmal bezah—
len zu muſſen, da das neue ſich leicht auf ein
paar Bogen hatte nachholen laſſen—

Hr. M. iſt ein guter Kopf. Daher ſtoößt
er oft auf richtige Bemerkungen. Aber er hat
wenig geleſen, nnd verfallt daher in den Fehler
aller Autodidakten. Er bringt oft gemeine Din
ge vor, weil ſie ihm neu ſcheinen, er redet oft
dunkel und unbeſtimmt, weil er die Erdorterun—
gen ſeiner Vorganaer nicht kennt, er iſt geneigt,
andere gering zu ſchatzen, weil er ſich nicht die

Ji 3z Muhe
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Muhe genommen hat, ſie gehorig zu ſtudiren,
und weil ihm nur ſeine eigenen Grubeleyen lieb
geworden ſind, durch die Muhe, die er darauf
verwandt hat. Man kann die Beſtatigung die—
ſes Urtheil es faſt auf jeder Seite finden. Nur
einige Beyſpiele von der Dunkelheit und Unbe—
ſtimmtheit der Gedanken des Verfs. aus der letz
ten und i ntereſſanteſten Abhandlung. S 234
will der Vf. den Unterſchied zwiſchen Trieb,
Begierde und Willen angeben. „Trieb“ ſagt
er, „iſt die Entwickelung eines Vermogens mit
Be vuſtſeyn verkaupft; nicht Bewuſtſeyn des
Zieies oder Zweckes, ſondern der Entwickelung
ſelbit.“ Dieſe Erklarung iſt ſowohl falſch als
unb ſtinimt, denn der Begriff iſt viel weiter,
weil man auch Pflanzen und allen organiſchen
Eorpern, als ſolchen, Triebe beylegt, und auch
die thieriſchen Triebe ſind nicht ein Bewußtſeyn
der Entwickelung des Vermoögens. Denn was
weiß der Hund, welcher einen Trieb ſich zu begat
ten, in inich fuhlt, ob ſich jetzt ein Vermogen
in ihm erſt entwickelt, oder or es ſchon langſt
da geweſen iſt; es konnte allenfalls heißen: „das
Bewußtſeyn des Daſeyns eines Vermogens“
aber auch dieſes ware eine unbeſtimmte Erkla
rung. Hatte Hr. M. es der Muhe werth ges
halten, andere Schriften daruber nachzuleſen,
und uber die daſelbſt gegebenen Erklarungen nach
zudenken; ſo wurde er es gewiß beſſer getroffen
haben. „Ein Trieb“ heiſt es weiter, wird alſo
in ſeiner Aeußerung nicht a poſteriori durch die
Vorſtellung das dadurch zu beſtimmenden Obijeets
Cals eines Zieles) und deſfen Beziehung auf das
Subiect (als Zweckos) ſondern vermoge der Grund
einrichtung des Vermogens, auf deſſen Entwil
kelung er ſich bezieht, a priori beſtimmt.“ Jn
dieſer Stelle wird ein Gebrauch von den Aus—e
drucken a priori und a paſteriori gemacht, der

vollig
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vdllig ſchwankend und zweydeutig, und den Phi—
loſophen vollig unbekannt iſt. An priori und 4
poſteriori ſind nemlich Worter, wodurch Er—
kenntniſſe unterſchieden werden, es ſey der Ver—
ſtandesordnung nach, (aus dem Grunde die
Folge oder aus der Folge den Grund erkennen)
vder dem Urſprunge ihres Jnhaltes nach (der rei—
nen und empiriſchen Merkmale). Hr. M. aber
nennt die Beſtimmung des Triebes a priori, die
gar kein Erkenutnis, ſondern wie er ſelbſt ſagt,
die Grundeinrichtung des Vermogens iſt. Die
Folgen diefer Verwirrung zeigen ſich auch gar
bald, denn Hr. M. thut aus dieſem Begriff
dar, daß die ganze Moral darauf abziele, den
Willen blos als Trieb zu beſtimmen. Spater—
hin redet nemlich Hr. M. von Erkenntniſſen a
priori, die den Willen beſtimmen ſollen, und
welche etwas ganz anders ſind. Eben ſo unbe—
ſtimmt ſind die Begriffe von Begierde und Wille
angegeben. S. 235 wird von einem allgemein
gultigen Willen geredet, welches wieder einen
ichielenden Begriff gibt, indem es ſtatt allgenein
gultiger Grundſatze des Willens gebraucht wird.
S. 237. „Das obere Begehrungs vermögen iſt
als Faetum des Bewuſtſeyns gegeben.“ Wie vag
und unbeſtimmt. Das Vezjmogen ein Factum,
und ein Factum des Bewuſtſeyns! Jſt das Vera
mogen vom Bewuſtſeyn gemacht? Der Aus—
druck iſt vbllig undeutſch. Hr. M. will ſagen:
es werde aus wirklichen Handlungen, davon
man ſich bewußt iſt, auf ein oberes Begehrungs—
vermogen geſchloſſen. Die Realitat des Be
griffs der Freyheit im Handeln will Hr. M.
S. 239 „durch die als Factum gegebene Freya
heit im Denken beweifen, das Denken ſey eine
abſolutfreye Handlung des Erkenntniß vermogens,

ch ch ANaturgeſetzen, ſondern nach Ge—
die ni t naſetzen des Erkenntnißvermogens a priori beſtimmt

Jia werde.“
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werde.“ Allein daß das Denken eine abſolut-—
freye Handlung ſey, iſt bloße willkuhrliche Vor—
aus ſetzung. Denn da das Denken eine Erſchei—
nung der innern Sinnes iſt, ſo muß es ja auch
ſeine Urſache unter den Begebenheiten finden,
welche vor ihm in der Zeit vorhergehen. Zwar
werben wir freilich die Urſache des Dentens
uberhanpt, (des Denkvermogens) in der Siu—
nenwelt nicht antreffen. Aber dieſes beweiſt nur,
daß es eine Grunderſchemung ſey, ſo wie die
Bewegung. So wie es aber hochſt unphiloſo
phiſch ſeyn wurde, wenn man deshalb ſagen
wollte, die erſte Bewegung ſeh abſolut frey,
eben ſo unphiloſophiſch wurde es auch ſeyn, wenn
man das Deuken fur eine Handlung der Frey—
heit erklaren wollte, da doch die denrtende Sub—
ſtanz mit ihren Geſetzen blos als etwas Zufal—
liges gedacht wird, deren Krafte und benimm—
te Handlungen von einem anderen Grunde ab—
hangen, die folglich gar nicht frey ſind.

Pſrchologiſches Magazin, herausgegeben
von Cart Chriſtian Erbard Schmidt,
Prof. der Philoſopbie. Zweyter Band.
Jena, im Crockerſchen Verlag 1797. 348 G.
8. (Pr. 20 gGr.)Fllie Anfſatze alle zeugen von vielem Scharf—
ſinn, und enthalten manchen Stoff zum wei—

teren Nachdenken und zur Berichtigung und Er—
weiterung mancher pſychologiſchen Lehren, wenn
man auch mit des Verfs. Erklarungen nicht uber—
all einſtimmig ſeyn kann. Wir wollen einiges
von der letzten Art hier aumerken, um deu Vf.
Aunlaß zu fernerem Nachdenken und zu weiterer
Erorterung zu geben. Die erſte Abhaudlung ent—
halt Jdeen zu einer allgemeinen Charakteriſtik
der Meuſchheit mit Ruckſicht auf Pathoanomik.
Genau beſehen durfte hierinn nicht viel neues

enthal
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enthalten feyn, wenn man nemlich das abrechnet,
was durch neue Bilder und neue Ausdrucke, den
Anſtrich der Neuheit bekommen hat; und was
eben dadurch nicht ſelten dunkler und ſchwanken—
der geworden iſt, als es nach den vorherigen Dar—
ſtellungen war. Selbſt die Ueberſchrift fuhrt

nicht beſtimmt auf den Jnhalt; ibr zu Folge hat
te man nicht erwartet, daß es auf eine Darle—
gung desjenigen abgeſehen iſt, was alle Men—
ichen miteinander gemein haben, und wodurch
ſie ſich von allen ubrigen Weſen unterſcheiden.
Dieß wird darinn geſetzt, daß der Menſch ein
zur Thierheit, zur Vernunft und zur Perſon—
lichkeit organiſirtes Weſen iſt, deſſen Hauptmerk—
mal die Jntelligenz oder Denkkraft iſt, und deſ—
ſen Corperbau mit den ubrigen Thier-.attun—
gen in einem ſeiner edlen Beſtimmung durchaus
angemeſſenen Verhaltniſſe ſteht.

Die zweyte Abhandlung liefert etwas uber
die Erinnerung. Der Verf. bemerkt r chtig und
ſcharfſinnig, daß die hierinn bisher gegebenen Er—
klarungen nicht hinreichen, weil ſie nicht be—
ſtimmt und genugthuend angeben, woran denn
eigentlich erkannt wird, ob eine Vorſtellung neu
oder ſchon da geweſen iſt. Er bemuht ſich hier—
auf den Fleck naher zu bezeichnen, wo dieſer Grund
geſucht werden muß, und hierinn ſcheint er es
nicht zum alucklichſten aetroffen zu haben. Jn
maunchen Fallen nemlich kommen die bloßen Vore
ſtellungen wieder ins Bewuſtſeyn, und daun fin—
det kein Erinnern ſtatt, in manchen andern hin—
gegen komme der Aect des Vorſtellens allein
wieder zum Voiſchein, wie weun man den Ge—
danken hat, dies oder jenes Wort gehort zu ha—
ben, ohne eigentlich das Wort ſelbſt wirder fin—
den zu konnen. Hier iſt allemal einiges Erin—
nern ein unzertrennlicher Begleiter, und hier
ſcheint alſo die nahere Erklarung geſucht werden

Jis zu
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zu muſſen. Jrren wir nicht: ſo durfte fie auch
hier ſchwerlich angetroffen werden; der Act des
Vorſtellens allein ohne alle Vorſtellung kann in
unſer Bewuſtſeyn nicht kommen, weil er eine
bloße Abſtraction iſt, und ohne allen Gegenſtand
nicht verrichtet werden kann; den Act, wodurch
wir uns ein Dreyeck vorſtellen, ſind wir nicht
im Stande zu verrichten, wenn wir nicht ein
Dreyeck ſelbſt uns zugleich vorſtellen. Meint aber
der Verf. den Act des Vorſtellens uberhaupt, ſo
kann auch der ohne einen oder den audern Gegen—
ſtand der Vorſtellung nicht vergegenwartigt wer
den; und könnte ers auch, fo wurde dies auf
keine beſtimmte Vorſtellung, mithin auf kein Er—
innern je fuhren können. Aber wir wiſſen doch oft
ein Wort gehort zu haben, ohne das Wort beſtimmt
ernenern zu konnen! dann jſt kein Act des Vorſtel
lens uberhaupt, ſondern ein Aet, des Vorſtellens
von einem Worte uns gegenwartia, auch kein Act des
Vorſtellens von einem Worte uberhaupt, ſondern
von einem gewiſſen Worte, wovon uns einiger
Klang dunkel vorſchwebt, den wir aber zur vdlligen
Beſtimmtheit nicht erheben knnen. Zwey Fra
gen mußen hier gehorig unterſchieden werden, die
eine: woran erkennen wir, ob Vorſtellungen alt
oder neu ſind? die andere: wann erinnern wir
uns, ob Vorſtellungen ſchon'da waren? die letz
tere kann durch des Verf. Bemerkung einige Aur
loſung erhalten; manchmal nemlich beſchaftigen
wir uns allein mit dem Jnhalte der Vorſtellungen,
und denn geſchieht kein Erinnern; manchmal hin
gegen iſt uns mehr daran gelegen, das Ver
hartniß gegenwarziger Vorſtelklungen zu unſerm
geſammten Vorrathe von Kenntnifſen zu beſtimmen,
dann ſehen wir mehr auf den Act des Vorſtellens,
und dann kommt die Erinneruna zu Stande.

Die dritte Abhandlung ſtellt uüber die Kurz
ſichtigleit und Scharfſichtigkeit bey den Fehlern

unſerer
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inſerer Geliebten, ſehr ſcharfſinnige Betrachtun
erklart manches ſehr gut. auf

ſ

ins ſcheint uns nicht genug Ruckſicht genommen,
velches zur Erklarung in den meiſten Fallen viel
eicht zureichen durfte. Alle Liebe ſetzt Ueberein
unft in manchen Stucken voraus; der mit uns
ehr geriuge Aehnlichkeit hat, den konnen wir
chlechterdings nicht lieben. Ju allen dem nun,
vorinn der Geliebte uns am meiſten agleicht, er—
licken wir ſeine Fehler nicht, weil ſie auch die
inſriaen ſind, deren Unblick ſtete Gewohnheit
ind Eigenliebe uns entziehen. Jn demjenigen hin—
jegen, worinn ſie von uns abweichen, erblicken
vir ihre geringſten Fehler eher, als alle andere,
veil eben dieie uns zuruckſtoßen und eine noch
nnigere Vereinigung hindern, nach welcher die
tiebe ſo ſehr trachtet. Zwey gelehrte Freunde,
ie einerley Syſtem haben, bemerken itre Febler
m Raiſonnement nich.: aber wo ſie verſchiede— in
ier Meinungen find, da entdeckt einer des andern 1j

niß volliger Einigkeit gehoben wunſcht. Dieſe J
dehlſchluße um ſo eher, je mehr er dies Hinder— ij

heiden Abhandlungen haben uns in dieſem Bande
ie vorzuglichſten geſchienen.

Die vierte hingegen hat uns weniger Genuge
zethan: ſie handett vom Begehrungs-Vermogen
und fuhrt zuerſt die Theorien einiger der berühms
zeſten kritiſchen Philoſophen auf, um zum
Schluße einige Bemerkungen des Verfs. anzu—
knupfen. Wenn man dies alles in der allerab
ttraeteſten Form, und mit mancherley neuen Wor-
tern und Woresbedentungen vorgetragen, ließt:
ſo ſollte man am Ende faſt verzweifeln, doß je
hier einiges Licht aufgeſteckt werden konne; denn
jeder gehr einen andern Gang, und nimmt die
Worte in anderer Bedeutung. Der Verf. hatte
ſich mehr Verdienſt um dieſe dunlle Materie er—
werben konnen, wenn er jedesmahl deun Ge—

ſichts
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ſichts- Punct bemerklich gemacht hatte, wovon
jeder in ſeiner Theorie ausgeht. Nicht einmal
ſo viel wird klar gemacht: ob und wiefern jeder
das Begehrungsvermogen euntweder in der allge—
meinſten Bedeutung fur alle Aenſſerungen der tha
tigen und ſelbſtthatigen Kraft uberhaupt, ſofern
ſie mit einem voraufgehenden wirklichen Beſtreben
verknupft ſind, oder fur bloß meunſchliches Be—
gehren nimmt. An dieſem Beyſpiele ſieht man
augenſcheinlich, wie wenig Feſtes noch immer in
unſerer philoſophiſchen Sprache iſt, und wie leicht
es daher jedem, der nur etwas hoöhere Energie
hat, werden muß, durch neue und auffallende
Behauptuungen ſich auszuzeichnen, und mit neuen
ſubtilen Theorien zu glanzen.

Auch die ſechſle Abhandlung, die eine pſy
chologiſche Erdrterung der Begriffe, Verſtand,
Vernunft und Urtheilskraft giebt, hat uns nicht
vorzuglich geſchienen. Ueberall werden hier die
Worte in der Bedentung genommen, die der Stif-
ter der kritiſchen Philoſophie feſtzuſetzen fur gut
gefunden hat, ohne ſich umzuſehen, ob ſie mit
den Sprach-Gebrauche ubereinſtimmen, und ob
nicht dadurch manche in der Erfahrung anzutref-
fende Stelen« Wirkungen ausgeſchloſſen und
uberhupft werden. So ſoll es kein Erfahrungs—
Urtheil ſeyn, wenn ich ſage, der Magnet zieht
das Eiſen an ſich, weil hier unter keine Kategorie
ſubſumiret iſt. Gleichwohl hat die ganze Welt
es immer ſo genannt, und wird es ferner ſo nen
nen, wird es auch dann noch ſo nennen, wenn ich
ſage, dieſer Magnet zieht dieſes Eiſen an. Selbſt
ein Satz, den ich durch einmalige ſinnliche
Wahrnehmung allein erkenne, wird eine Grfah—
ruug beißen mußen, ſo bald ich nur mittelſt der
ſorgfaltigen Beobachtung aller Regeln des Empfin«
dens, mich gegen alle Tauſchung aeſichert haber
Unleugbar wird hier der Sprach Gebrauch ver

lafſen
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aſſen und verworfen, damit man in der Folge
eſto leichter beweiſen könne, daß nur die Kate—
gjorien alles unſer Verſtandeserkenntniß zu Stau—
de bringen und der Natur Geſetze vorſchreiben.
So bald jene Erklarung der Erfabhrung verworfen
vird, fallt die ganze Kategorien-Theorie zuſam—
nen. Die alte Phltloſophie hat wegen eines ſol—
hen Verfahrens im Beweiſen mit Recht viel lei—
en mußen; ſollte es die neuere wurklich beſſer
nachen?Die ſechſte Abhandlung liefert eine Ueberſe—
zung der Phyſiognomik des Ariſtoteles, mit vie—
em Fleiße gemacht. Die Geſchichte eines Hypo—
hondriſten macht den Beſchluß. Etwas ſehr ans-—
eichnendes hat dieſe Geſchichte wohl nicht; denn
aß der Hypochondriſt fich mancherley Gewiſſens
Zerupel macht, und daß dieſe Scrupel an ſich
ehr unerheblich, und ſchlecht raiſonnirt ſind, iſt
twas bey dieſer Krankheit gewohnliches. Darinn
ind wir mit dem Verf, einſtimmig, daß die fru—
jere Erziehung, der Krankheit die gegenwartige
Bendung, und nahere Beſtimmung gab; aber
anz allein kam ſie daher ſchwerlich; ſonſt mu
ken tauſende, die ahnliche Erziehung genoſſen ha—
en, (und nach ehemaligem Zuſchnitte war die Er—
iehung an den meiſten Orten von dieſer Beſchaf—
enheit) hypochondriſch geworden ſeyn. Eine ge—
oiſſe Anlage zur Hypochondrie muß im Corper
iegen, denn man findet, daß manche Menſchen,
ie nicht ſehr viel ſitzen, wie gerade der hier auf—
eſtellte, deunoch hypochondrifch werden. Und
as ſcheinen vorzuglich ſolche zu ſeyn, die in
ruher Jugend ſchon Haug zur Frommeley, An
achteley und zur Einſamkeit haben. Einiger—
naßen iſt hierauf in der vorliegenden Erzahluna
ingewieſen, aber es hatte zugleich mehr bemerk
ich gemacht werden muſſen, in wiefern zu vie—
es und anhaltendes Sitzen in den fruheſten Jah—

ren
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ren dieſe Diſpoſition zu ſehr vermehrt, und zu
einer ſolchen Feſtigkeit gebracht hat, daß nach—
herige Zerſtreuungen, Reiſen und Bewegungen,
ſie nicht mehr uberwäaltigen konnten. Hierzu trug
ohne Zweifel auch die uble Heil-Methode ſehr
vieles bey, indem der Mann nie einen Plan ane
haltend befolgte, alſo von ſeinem Uebel nie aus
dem Grunde geheilt werden konnte. Jn der gan
zen Geſchichte war uns das auffallendſte, daß
ein Mann, der in Zerſtreuungen der großen Welt,
in Vergnugungen und mancherley Bewegungen
aroßtentheils lebte, dennoch ſo tief in dies Ue—
bel verſauk.

Nachrichten.
Nekrolos—1797. d. 11. Oct. Chriſtian Elieſer Gen

ſel, Superintend. und Conſiſtorialaßeßor zu Glaur
cha im Schonburgiſchen, im 6zſten Jahre.

d. 19. Det. Carl Friedrich Michahelles,
Pfarrer zu Eltersdorf und Sennenlehr, (vorher
zu Pezenſtein) im 67. Jahre au den Folgen eines
unglucklichen Falles.

d. 27. Oct. G. W. D. Braß, Prediger zu
Dettum bey Braunſchweig, ſeit 1788. Herausgeber
der Zeitung fur Stadte, Flecken und Dorfer, und in
ſonderheit fur die lieben Landleute, im 6o. Jahre.

d. 28. Oct. Joh. Friedr. Muller, Seuior
des Lehrercollegiums im konigl. Padagogium zu
Halle, im as. Jahre.

d. 17. Nov. Johann Friedrich Conradi
zu Sorau, Superintendent, Beyſitzer des Churf.
Sachſ. Conſiſtoriums und Jnſpector der Kirchen
und Schulen, vorher Oberpiediger zu Triebel,
und ehemaliger Rector zu Sorau.

Ein würdiger und verdienſtovoller Mann, der
in ſeinem Kreiſe viel Gutes ſtiftete, und ſich be—
ſonders durch ſeine menſchenfreundliche Furſorge,

womit
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womit er das Gluck vieler Studirenden (unter
deren Zahl auch der eine von den Herausgebern
dieſer Ännalen befindlich iſt) auf das thatigſte zu
befordern ſuchte, unvergeßllich gemacht hat.

d. 11. Dec. Johbann Chriſtoph Kahl,
Prediger zu Epfersdorf bey Hirſchberg.

d. 18. Dec. D. Carl Chriſtian Degenkolb,
Archidiakonus und Freytagsprediger zu Leipzig—
Er war zu Stolpen 1718. gebohren, 1735 kam
er auf die Univerſitat Leipzig, von wo er durch
den Prof. Haunſen nach Bautzen empfohlen wurde.

Hierauf ſtand er 12 Jahre als Prediger zu
Zutzen in der Niederlauſitz. 1754 kam er als
Pred. zu S. Georg nach reipzig, wo er Heben
ſtreits und Reiskens Unterricht in oriental. Spra—
chen benutzte. 1761 wurde er Diakonus an der
neuen Kirche, 1764 Subdiakonus an der Tho—
maskirche, 1775 kam er an die Nicolaikirche und
wurde 1780 Archidiakonus und D. theol.

d. 24. Dec. Erhard Stephan, zu Buchs—
weiler ehemaliger Conreetor an Heſſen-hanaulich—
tenbergiſchen Gymnaſium und ieit 1783 Jnſpec
tor ſammtlicher Kirchen und Schulen in der
Grafſchaft Hanau Lichtenberg, im 77. Jahre.

d, zo. Dec. Heinrich Julius Code, Mek—
lenb. Schwerinſcher Conſiſtorialrath, Hofpredi—
ger und Domprobſt, Mitglied der Naturforſcheu—
den Geſellſch. zu Berlin und Halle, im 65. Jahre.

1798. d. 12. Febr. Joh. Jacob Rabe,
Kbnigl. Preuß. Conſiſtorialrath und General—
ſuperintendent des Furſtenthums Ansbach, ge—
bohren 1710 zu Lindflur bey Wurzburg. Er ver—
ſtand die meiſten europaiſchen Sprachen, war
im Rabbiniſchen beſonders geubt, und hatte auſ—
ſerdem viele Kenntniſſe in der Geſchichte, Ma—
thematik und Botanik. Sein Gedachtniß war
ein allgemeines Repertorium der Literatur. Schon
1785 hatte er ſein Jubilaum gefeiert.

d. 16.
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d. 16. Febr. Joh. Chriſtoph Reinbold,
Prediger zu Dottenheim, Erfinder einer Rechen—
maſchiene und eines Schrittmeßers; ein hellden—
kender, gelehrter und ſehr geſchatzter Maun, im
45. Jahre an der Auszehrung.

d 8. Marz. Reichofreyherr von Berol—
dingen Capitular der Domkirche zu Hildesheim,
Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaft, vorzug—
cher Freund der Naturgeſchichte, uneigennutziger
Beforderer alles Guten und Nutzlichen, im z8. J—

Wie wenig ergiebig die diesjahrige Leipziger
Oſtermeße fur die Theologiſche Literatur geweſen
ſey, ergiebt ſich beſonders aus der faſt unglaub
lichen Menge von Erbauungsſchriften, welche
in derſe.ben erſchienen iſt; und es icheint Pflicht
zu ſeyn, vorlaufig darauf aufmerkſam zu ma—

chen.

1) Allgemeine Erbauungs
ſchriften, Gebetbucher, An eue. Fortſ. Nu. Ueberſ.
dachtsſchrifien, und dergl. 26-0-521

2) Predraten, Auszuge,
Eutwurfe, Handbucher,Magazine, Materialienic. 33-112342

3) Liturgiſche *chritten 10 200
4) Catechtoemen, Anweiſun

gen, Anleitungen rc. c. 160-20
Summe 105- 18- 10- 3

Die Totalſumme iſt izt und macht uach
einem ungefabren Ueberſchlage 25 aller erſchie—
nenen Theologiſchen Schriften aus.



Theologiſche Annalen
St. 21.

den 26ten May 1798.

Verſuch einer hiſtoriſche kritiſchen Dar
ſtellung des bieherigen Einfluſſes der

kantiſchen Ohiloſophie auf alle Zweige
„der wiſſenſchaftlichen und praktiſchen
Tbeologie. Zweyter Theil oder erſte

ZdJeortſetzung. Hannover bey Helwing 1798
Got S. 8. und XXXII S.

Smer. iſt nicht, wie ſo manche andere Beur
LIb theiler des erſten Theiles dieſer Schrift,
unzufrieben Aber. ihre Grſcheinung aeweſen. Er
glaubt vielniehr, daß,„ſo entbehrlich dieſes Werk
auch fur den iſt, der alle die darin excerpirten
Schriften geleſen hat oder ſelbſt beſitzt, doch der,
der weniger mit der theologiſchen Literatur des
Zeitalters tortgeſchritten iſt, eine getreue Ue—
verſicht dieſer Fortſchritte darinn antriſft Des—
wegen billigt es auch Rec, daß der Verf. in
dieſem Theile noch mehr als in dem erſten den
blos hiſtoriſchen Weg eingeſchlagen und die
Urtheile großtentheils dem denkenden Leſer ſelbſt
aberlafſen hat; doch hatte er gewunſcht, da Hr.
gtuügage in Obttingen arbeitet, wo ihm dies ſeht
leicht werden mußte, daß er bey jedem Buche,
welches in dieſer Schrift excerpirt iſt, auch die dar
uber erſchienenen Recſ. in der Allg. d. Bibl, in der
Lit, Zeit, in den Gotting. gel. Anz. ec. angefuhrt
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hatte, um die Verſchiedenheit der Anſicht dielſe
Schriften noch einleuchtender darzuſtellen. Da
durch batte das Werk fur den Grlehrten noch
mehr Jutereſſe bekommen, der ſich zwar oft dikr
geleſenen Recenſionen uber die Kantiſirenden the—
ologiſchen Schriften entſinnt, aber ſich nicht
ſogleich erinnern kann, wo ſie ehemals ſtanden.

Wenn denn nun Rec. die Zweckmaſſigkeit
und Brauchbarkeit dieſes Weiks, in eben ange—
fuhrter Hinſicht, zugeſtanden hat; ſo muß er
nich doch auch zwey Bemerkungen erlauben, die
ihm unwiltkuhrlich ſich bey der Durchleſung die
ſes Buchs aufgedrungen haben. Die eine,
daß es ſich der Verf. zu gar leicht gemacht hat,
daß nehmlich, wie in dem erſten Theite, faſt alles
blos Andern angehort. Jn der Zuſammenſtel
lung, in der gedrängten Ueberſicht der vorhande
nen Materialien, nicht aber im wortlichen Ab
ſchreiben, konnte der Verf. nach dem Verdien
ſte des hiſtoriſchen Schriftſtellers ringen, zu dem
er durch ſeine Geſch. der theol. Wiſſenſchafe
ten ſich bereits mit alucklicherm Erfolge erhoben
hat. Das zweyte iſt: daß der Verf. ſo oft
ganz unbedeutende Proarammen ganz aufger
nommen und andere höchſt einſeltige Schruten
weitläuftig ercerpirt, dagegen wichtiger geſchrie—
bene Schriften ganz kurz abgefertiat, manche
blos als Rubrik aufgefuhrt, und uberhaupt die
einzelnen verſtreuten ireflichen Gedanken uber
dieſe Gegenſtande, die hier und da vorkommen,
zu wenig benutzt hat; denn darein wurde eben
Rec. das verdienſtliche einer ſolchen Arbeit ſe
tzen, daß uehmlich dadurch dem kunftigen Be
arbeiter der Geſchichte der krit. Philoſ. nach in
rem Einfluſſe auf Theologie, nach einigen De
cennien, treu und fleißig vorgearbeitet ware.
Zugleich muß Rec. geſtehen, daß maunſhe Theile;
zu denen der Verf. ein groſſeres Jntereſſe mit
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bringen mochte, beſſer bearbeitet und durchge—
fuhrt ſind, als andre; beſonders ausfuhrlich.
und grundlich iſt der erſte Abſchnitt behandelt,
der den winfluß der krit. Phil. auf Exegeſe

und Jnteipretation der h. Urkunden des
Chriſtenthums. darſtellt. Doch vermißt Rec.
immer bey allen Abſchnitten bie Einwurfe derer
gegen die neuverſuchten Theorien, die nicht zur
kantiſchen Schule gehoren, und doch ſind dieſe
oft liberaler und eingreifender, als die Urtheile
derer, die von den nehmlichen Pramiſſen aus—
gehen. So legt z. B. Rec. bey weitem nicht
den Werth aur dac, was Repetent Berger ge—
gen die moraliſche Exegeſe geſagt hat und was
von S. ag an, weitlauftig ausgezogen iſt. De—
ſto grundlicher ſind die, auch hier nach Verdienſt
gewurdigten, obſervationes ad moralem ſive prac-
ticam librorum ſacrorum interpretationem, die
wahrfeheinlich ungleich mehr Senfation erregt
haben wurden, wenn ſie deutſch geſchrieben
waren; denn leider giebt man die Philologie
ja gar ſehr auf, um deſto mebr philoſophi
ſche Terminologie auswendig zu lernen Das
Ammonſche Programm GS. ai konnte zwar an
gefuhit und kurz excerpirt werden, aber es wort
lich in extenſo einzurücken, iſt etwas zu viel:
das muß der Verf. in der kunftigen Fortſetzung
ſchlechterdings vermeiden, um das Buch nicht
ohne. Noth theuer und einſeitig zu machen! Eher
billigt Ree. die Aufnahme wichtiger Stellen aus
Recenſionen, wie auch G. oq und an mehreren
Orten geſchehen iſt, weil da die treffenden Ge
danken ſo oft verlohren gehn! J. W. Schmids
Echrift: uüber chriſtliche Religion, S. 7a ſoll
te aus fuhrlicher gewurdigt, und der unbedeu—
teude, gegen alle grammatiſch- hiſtoriſche Exe—
geſe ſo ſehr verſtöſſende Verſuch von Penzen—
kuffer nur mit zwey Worten genanut werden.
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Der zweyte Abſchnitt, beſchäftigt ſich mit dem
Einfluſſe der kant. Phil. auf die Kirchenge-
ſchichte. Da uberhaupt dieſe Aufgabe unter al—
len die ſchwerſte iſt, ſo iſt es auch naturlich,
daß ſich nicht jeder, der einige kantiſche For—
meln aufgefaßt zu haben glaubt, an ihrer Auf—
loſung wagte. Alles hängt daven ab, welches
Verhaltniß uberhaupt zwiichen der krit. Philoſ.
und Geſchichte ſtatt findet. Den erſten Verſuch
daruber wagte Politz, in ſeinen bekannten
Schriften, den auch der Verf. S. 80 anfuhrt;
zwar hat derſelbe den erſten Weg verlaſſen,
nach welchem er den, von. der Philoſophie gebor
tenen, arenzenloten Fortſchritt des meuſchlichen
Geſchlechts als leitendes Princip der Geſchichte
aufſtellte; aber um ſo nothiger war es, ſeine
veräanderte Anſicht einer Philoſ der Geſchichte
der Menſchheit. die ſich in Eggers Magazin
July 1797 deſindet, aufzuſtellen, wo er als
allgemeine Norm: das mannigfaltige Spiel der
menſchlichen Freybeit in Verbindung mit der
Naturnothwendigkeit, aufſtellt. Eine Norm, dit
der Baſis alles Naturrechts und aller Moral
entſpricht, und durch alle Handlungen der Men
ſchen, welche die Geſchichte aufbehalten hat, beſtä
tigt wird. Um ſo trauriger iſt die angefuhrte
Compilation von Majer, die blos einen waſe
ſerigten Commentar emes bekannten Aufſatzes
von Kant enthalt. Jm Ernſte kann der teleo
logiſche Boſſuet doch ohnmoglich S. gi mit den
neuen Verſuchen, eine Phil.' der Geſchichte der
Menſchheit aufzuſtellen, zuſammengeſtellt wor—
den ſeyn. Um ſo verdienſtlicher ſind die Vera
ſuche, die Staudlin zur Behandlung der Kire
chengeſchichte in philoſ, Hinficht gethan hat,
und Rec, wunſcht herzlich, daß von den Han
den dieſes denkenden und fleiſfigen Gelehrten,
der gelehrten Welt ein Wert daruber gehifert
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werde, da wir ein eignes Weik daruber noch
nicht beſitzen; ein Beweis, daß die kantiſchen
Scribler dieſe Sache nicht ſo leicht gefunden
haben mogen. Von Ge i0or wird der Ein
fluß der kant. Phil. auf Apologetik dargeſtellt, und dieſer Abſchnitt iſt wieder ſehr aus—
fubrlich, vielleicht zu ausfuhrlich ausgefallen.
Schade, daß die gute Schrift vom Adjunct
Grohmann in Wittenberg: Kritik der chriſt
lichen Offenbarung, nicht dabey exrcerpirt wer
den konnte, die, aber anit zu groffer Weitſchweifig—
keit, auf einem eigenen Wege, nicht ohne Grund
lichkeit, a priori das prthodore Gyſtem der Kir—
che, durch Unterlegung kantiſcher Grundſatze
ſicher zu ſtellen ſucht. Rec, geſteht, daß der Verf.
in dieſem Abſchnitte ſo vieles minder bedeuten—
de, 3. B. die Seilerſchen Einwurfe, viel zu
ausfuhrlich behandelt hat. Am auffallendſten
aber war es ihm, wie er den chimariſchen Ver—
ſuch einer unmittelbaren Offenbarung, wie ihn
nehnmilich Ammon ſowohl in ſeiner wiſſenſchaft
licht praktiſchen Theologie, als auch in ſeinem
ſpaierhin erichienenen Progranim aufſtellte, ſo
erheben konnte. Rec. ſchant Ammon uberaus
hoch; aber damit begleot er ſich noch nicht ſei—
nes Rechts, auch das an ihm zu tadeln, wo
er nicht mit ihm ubereinſtimmen kann. Recenſ.
verehrt. das Licht und die Freymuthigkeit, die
Ammon in ſeinen Schriften uber noch minder
aungebaunte Gegenden dor Theoloale verbreitet; aber
das Jnconſequente in ieiner Offenbarungstheorie,
die ganz vom hiſtoriichen Wege abgeht und
zwiichen Neologie und Myſticismus das Mittel
halt, muß der denkende VPerf. uber kurz oder
lang ſelbſt fuhlen. Uebrigens ſieht Rec. die S.
142 ff. ſo ausfuhrlich gewurdigte wiſſenſchaft
lich praktiſche Theologie von Ammon als
eine trefliche Materialtenſammlung, zugleich aber
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auch als einen verungluckten Verſuch an, an die
Spitze ſolcher heterogenen Materialieü Ein
Princip ſtellen zu wollen! Da Slugge ebenfalls
G. 155. ff. anch jenes zweyte Ammonſche Pro
aramm wortlich aufgenommen' hat; ſo glaubte
lich Rec. um ſo eher zu! ſeinem Urtheile über
dieſe Bemuhungen berechtigt. Eben ſo wenig
iſt Rec. mit dem einverſtanden, wie Berger
die Offenbarung behandelt, der ſie als ein Po
ſtulat fur die Menſchengeſchichte anſieht.  Rec.

weiß, daß dies am Ende auf die Ceſſinaſche
Theorie einer Erziehung des: Menſchengeſchtechts
vinauslauft, und billigt.auch dieſe Darſtellunn
im Volksunterrichte, aver hiſtoriſch laßt ſie ſich
ſchlechterdings nicht erweiſen. Auetorztat iſt diu
VBafis uller Offeubaruna,! und Auectoritat und
Deduction einer VOffenbärung a hriori ſcheint Re.
unvereinbarnzu ſthn. Darum ftabet auch in die
ren Berſuchen“ Rec. die ſchwachſte Seite der
kantiſchen Anhanger, undb! ein ?denkender Köpf
Zann ſehr leicht die Bloße derſelben aufftellen.
Darauf ſolgt der Einfluß der kantiſchen Phit
loſophie auf Dogmatik, wo denn Bergers
Aphorismen GS. 248 ff ſehr weitlaurtig excerpirt
werden. Wichtiger iſt allerdinge, beſonders
ihrer theoretiſchen Baſis wegen, die philoſ.
Dogmatir von C. C. E. Schmid G. 2a ff.
Dagegen vermißt Reer eine ausfuhrliche Dar—
ſtellung der allgemeinen Relitjzion von Jakob,

beſonders aber von Heydenreichs Briefen uber
den Atbeismus; deren! Daſegint GS. 269  blos
angegeben wird Jn der Thut verbreitet fich der
darinn aufgeſtellere Atheismus, wie Rec. aus
vielen Erfahrungen weiß; ſo weit daß elne
grundliche und vefriedigende Widerlegung deſ—
ſelben, ſelbſt nach Heydenreich, ein Verdienſt
ware, das man ſich noch erwerben konnte. An—
gebangt iſt S. 290. uber das Verhaltniß der
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krit. Philoſ. zur kathol. Donmatik, wo Statt
ler, Veutinger, Sailer, Wanker, Jid.chwart,
Sandbuchler, mutſchelle, rc. getreuer und
ausfuhrlicherr hatten ſollen gewurdigt werden.
Die einzelnen  Dogmen werden darauf von S.
324 ausfuhrlicth durchgegangen. G. zg2 findet
Rec. auch Dedekinds Dokimion aufgefuhrt.
Zwar weiß man noch nicht, welche neue Auf—
ichluffe D. uns im dritten Bandchen geben wird;
aber ſo philoſophilch auch der Zuſchnitt zu ſeyn
ſcheint, mit welchem das Verhbaltniß der Gei—
ſter der Verſtorbenen zu den hinterbliebenen Jh
rigen bewieſen werden ſoll, ſo ichetnt es doch
Rec., als lage der gäuze Gegenſtand auſſerhalb
der Grrinzeneines theoretiichen Wiſſeus und
praktiſrhen Glaubens. S. 393 ff Einfluß
der kantiſchen Philoſophie auf Morai. Die—
ſes ſo wichtige Capitel iſt Rec. nicht erſchöpfenb
genug behandelt. Denn das Wichtigſte, was
der: Aeſer. hier findet, iſt eine lange abgeſchriebe—
ne Retenſion von Bergerr moral. Einleitung
inern. Q. von welcher der drerf nichts kleineres
ſagt, alarnaß avenn  bles Werk vollends erſchie—
un ſeyn werdet/ die Unteruchungen uber rden

v

Geſichtspunet. gur. richtigen voigung der Sit
tenlehre Jeſu und uber die Uehulichkeit der ſelben
mit der. kantifcheuntabgeſchloſſen ſeyn wurden.
Teompue docebit! Dageger iſt wdtſchkens Einl.
in die noral; die ſo viel Briainelles hat, blos
mit zwey Worten angefuhrt. Ünd von Rein
bards Einwurfen. qgegen das Vrit. Spſtem,
die gar nichtt einmal anaefuhrt  ſind, heißt es
S. aog dieſer. Angriff ſcheint leicht abzuwehren
zun ſeyn, wohbeyauf eine Gbitingſche Ree. ver
wieſen wird. Wer ſeinen Plag als philoſ. Den
ker ſo behauptet, wie R., verdiente doch wohl
eben ſo gut und grundlich dargeſtellt und er
cerpirt zu werden, als das ungeſunde Ge—
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fchwätz, das die dii minorum geontinm, die oft
nur halb reif und des bloſſen Erwerbs weaen
ſchreiben, in die Welt ſchicken. Den Beſchluß
macht die Darſtellung des Einſluſſes der kant.
Phil. auf Symbolik, S. 4o4 ff, auf Homiletik, Ratechetik, Aſcetik, und Paſtoraltheo—
logie S. 424 ff.; bey S. 46z hatten wohl neben
den Prediaten mit kant. Terminologie auch Reim
bards Meiſterſtucke einen Platz verdient, in denen
der Geiſt einer reinen Moraui ſo unverkennbart
ſtiſt.

*4

n  νν JExegetiſches Handbuch des alten Teſta
ments fur Prediger, Schbullehrer, und
ungebildete Leſer. Zweytes Stuck ent
haltend das Bueh der Aichter 15 Bor
gen. Drittes Stüchgt rnthaltend das
Buch Ruth und urtmeintungen in das
Buch Joſug, Aichker unh Auth. 8 Bo
gen. Vierces Stuck,, enthaltend das
erſte Buch Samuelis. A8 Sogen rine 8.
Leipzig bey J. G. Beygaug 7 J

Cru der Vorrede, zum dritten Srucke ſucht ſich
 der Verf. gegen den, in mehrrerrn Beurthrie
lungen ſeines Buchs ihm gemtichten Vorwurf,
daß er fur zu beterogene Claſſen von Leſern ar
beite, und dadurch Einheit des Dlans verliere,
zu vertheidigen. Gein Buch habe, nach ſeiner
erſten Beſtimmung, eine Fortſetzung des Nitſchi
ſchen Handbuchs des a. T. ſeyn, und bey dem
Verleaer des letzteren erſcheinen ſollen; als er
zur Libanderung des Verlegers genoöthigt wore
den ſey, ware er bereits bis zur Erklarung des
erſten Bubs Samuelis vorgeruckt aeweſen, und
die Handſchrift umzuarbeiten, habe ibm ſeine
beſchrankte Zeit nicht erlanbt. Allein Rec. bee
greift nicht, was den Verfaſſer nöthigen konnte,
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ſich überhaupt zur weitern Ausfuhrung eines
Plans zu verſtehen, den er ſelbſt fehlerhaft hal—
ten mußte, und nach welchem jede der auf dem
Titel aenannten Gattungen von Leſern bald zu
viel, bald zu wenig fur ſich finden muß.

Doch, wir wollen mit dem Verf. nicht wei
ter uber den Plan vechton, den er hatte befol—
gen ſollen, ſondern ſein Buch nehmen, wie es
iſt. Und da kann es Studirenden allerdings
als ein brauchbares Hulfsmittel bey der Leeture
der hiſtoriſchen Bucher des a. T. empfohlen wer
den. Es enthalt  ungefuhr ſo viel, als man von
tiner grundlichen takabemiſchen Vorleſung zu fo
dern berechtigknſt, wie denn der Verf. in der
Vorerinnerung zum erſten Stucke auch ſelbſt ſagt,
„er habe aus jeinen Vorleſungen das erheblich-
ſte ausgehoben, was Jum Verſtundniß des Sin—
nes und der Spraihe, ſowöhl jim Original, als
in Luthers Ueberſetzuug, und zur Erlauterung
der  vorkommenden  Sathen dienen konnte.“ Le
Clerrrs, Michaelis, Aeß's. Hezel's, Dathe?s,

JZiegler's, Juſtis Ethriften ſind vornehmlichbenutzt worden:u Deroerfaſſer hat mit guter 5

nen Aweck fur  dienlichhalt, andere ErktarunAuswuhl aus ihnen arusn men, was er fur ſei J
aen buld widerleik, bald mit neueun Grunben
beſtatigt, und hie und da eigne Bemerkungen
einaeſtreut, die von Beleſenheit, nnd von Kennt—
niff des Geiſtes und der Denkart der alten Welt
zeugen. tDen großten Theil des dritten Stucks neh

men die Einleirungen zu den Buchern Joſua und
der Richier ein. Die Reſultaie der Unterſu
chungen, welche Eichbhorn, Halſſe, Zieg
ler, Nachtigall, Eckermann, und andere uber
die Zeit der Abfaſſung, den Charakter und die
hiſtoriſche Glaubwurdigkeit jener Bucher ange
ſtellt haben, findet man hier ziemlich vollſtan
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dig beyſammen, und in eine bequeme Ueberſtcht
gebracht. Daß jene Einleitungen nicht gleich in
den beiden erſten Stucken, an ihrer gehoörigen
Stelle  erſchienen ſfind, entſchuldigt der Verfaſſer
bamit, daß ihm ein Cenſor Hinderniſſe jn den
Weg ·gelgat babe, wodurch der Abdruck ſeiner
Haudſchrift ſo lange vngögert worden ſeap. Al
lein zu den Buchern Samuels fehlt die Einlsi
tnug in vierten Stuck gleichfalls, Es ift kaum
zu glauben, daß hier djeſelhe. Urfache ſtatt fius
de, da der Verf. ſchon in her; Vorrede zum deite
ten Stzuck von ſeinem avpoigen: Cenſor ſpricht.
Die Gchuld ſcheint alſo hieriran; dem Verfaſſer
zu liegenes ber die Einleitung ſoch nicht ausger
arbeitet vat. Allein unſchicklich, vnd unbequem
bleibt es doch. ammer, wenn Bamerkungun, dit
den Leler zur Larture vorveggiteni

ilund zu einer riſhtigenrir enrers GSanzen hint
leiten ſollen, tat cene J aomnmenanndet... erlacers

die Bedurfnifſe einer benimmten Claſſe von Le—

Es warx zu Wnnmae—
bey der Fortſetzung dieieß, Handbuchs hles aur

ſern, etwa ſolcher, die ſich gu gtlebrten Eregee
ten bilden gpollen, NRuckſicht  nehmezn mhehtn
Fur andere gebildete Lerer uverhaupty vite ohrs
Keuntuin der Hebraiſchen und. ader permandten
Sprachen, oder gat ohne alle gelehrta Kenntniſſe
die hiſtoriſchen Bucher dut an J. thlos aun ihner
eigenen Belehrung, und«nur; guite dun jdthmwen
Erlaäuterungen zu leſen wanſchen, iſt teinaljuch
nun einmal nicht. Er;darf dieſen nicht ezuma
then, daß ſie unter den haufigern. philoiogiſchen,
kritiſchen und antiquariſchen Bemerkungen die
fur ſie brauchbaren ausſuchen  ſollen. Er lege
alſo dies ware des Ree. Rath bey der Ert
klarung den hebraiſchen Tert, nicht Luthers
ueberſetzung, zum Grunde, und laſſe die Erlane
terungen der in derſelben gebrauchten Ausdrucke
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»ea, ſo wie manche Tiraden, bey denen er
pahrſcheinlich auf nicht gelehrte Leſer Ruckſicht
ahm. itg. B. zu iSam. 11: 36. (IV St. G.
6G.) „Wer wird glauben, daß Gott, der Ge—

42 41.44 Ma Êον

in elnem Exegetiſchen
ficher. vĩcht.. Ueberbaunt
vie bndige: ünb  zwicsrnn T vbeobachtet iſt,
irer niehnien, die in. bem

uftige. Aus zuge aus Bu
tedermann leicht haben

ameyers Charadtteriſtik der
ngen im dritten Stuck,

—c

ms Berſehen durchgehends Cichtenberg, und

ung. ber die Strare der Philiſter Cu Sam 5.)
ue bey ieinem wahten Namen, nennt) Abhand—

u LEichhorns Allgem. Biblioth. der bibl. Lite
ratur.
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Sammlung kleiner Schriften vermiſchten
Jnhalts von R. Ch. v. Gehren, re
formirtem Prediger zu Ropenhagen.
Vermekrte und verbeſſerte Ausgabe.
Kopeunhagen und Leipzig bey Schubothe 1797

VIll und 4e S. gr. 8. (T Rthlr.)
SNieſe bisher theils beſonders; theils in Zeit-

ſchriften abgedtuckten Auffatze ſind ſehr
mannigfaltigen Juhalts, werden nicht blos the
ologiſchen Leſern eine angenehme Unterhaltung
gewahren, und ſind vom Verf. mit ſo mehre—
rem Rechte in eine Sammlung ebracht worden,
weil ſie wirklich groſſen Theils viele Vermehrun
gen und bedeutende Verbeſſerühaen erhalten hit
ben. So iſt z. B. die vierte: Abhandlung uver
die Geſchichte der Reformirten in Danttemtirk,
hier weit vollſtandiger mib füür den Aus änber
intereſfanter, als wie ne auerſt in Munters
Magazin erſchien; Hoküllleilſchen Jnhalts iſt
No. j, uber einige unzülaffige Ausdrucke in df
fentlichen Religiönsvortragen; unter den vier Ge—
legenheitspredigten zeichnet ſtch beſonders die
letzte: „uber die chriſtliche Freyhrit als ein wei,
ſentliches Stuck der chriſtlichen  WVurbe ſehr
vortheilhaft aus. Jn das liturgiſche Fach ge—
hbren No. 1. Was haben wurdige Confirmanden
zu wiſſen, zu bedenken, zu beherzigen?— No. 2,
Verſuch einer zweckmaqigen Eoufirmationshünd?
lung nebſt einigen Bemerkungen uber liturgü
ſche Verbeſſerungen. No.7, Geſchichte neiner
liturgiſchen Veränderungen in den J. 1787
1796. Fur Pſychologie und Menſthenſtudiuni
int No. 3, äunerſt wichtig? Geſchichte Frauj
W. des Vrorders durch Aberglauben und
Schwermuth.

 Ê
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Nachrichten.Beytrage zur Seſchichte der kirchlichen
Statiſtir des ehemaligen Polens.

Erſter Beytrag.
Vie Geiſtlichkeit in den Staaten des ehemali
gen Königreichs und der Republik Polen war
funfhuudert Jahre, hindurch frey von allem An
theil an den Staatslaſten, ſo lange, bis an be
ſoldete Soldaten gedacht wurde. Deeſe hatten
nun freylich aus den Einkunften derjenigen Gu—
ter beſoldet werden ſollen, welche von den Ko
nigen dem Adal in der Abſicht gegeben worden
waren, daß die Bentzer derſelben Kriegsdienſte
davon ſelbſt verrichten ſollten. Aber man warf
die Augen auf die Geiſtlichkeit, welche unter
Siegmund dem Aeltern das erſte Opfer dar—
brachte, indem ſie freywillig, laut den Worten
des Statuts dieſes Konigs, geſchehen lieſſe, daß
ihre Guter, ſo wie die zum Kriegsdienſte ver—
pflichteten Guter, behandelt wurden.

Dieſes aab der Geiſtlichkeit ein neues Recht

erblichen Beſitzungen volllommen gleich.
zu dem Beſitze derſelben, und machte ſelbige deu j

l

Man muß. noch hinzuſetzen, daß die Sta—
roſſen aus einigen geiſtlichen Gutern ſogar noch
die ehemaligen, den Konigen in recognitionem
dominii allein, ſo wie den Crbgutern, zu lei—
ſtenden Zinſen und Frohndienſte noch verlan—
gen, und ſelbige ſo ſchwer machen, daß die Un
terthauen dieſer Guter, ungeachtet aller ange—
wendeten Muhe der geiſtlichen Befitzer, un—
mglich zu Kraften kommen konnen, wovon je—
doch der Staat nicht den geringſten Nutzen
ziehet.

Die Zehenden allein waren noch von ſol—
chen Velaſtigungen frey geblieben, bis endlich
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die Geiſtlichkeit nach vielem Streite im Jahre
1635 ſich daruber zu Contracten verſtand, de
ren Formalitat und Gerichte vorgeſchrieben wur—
den. Aber auch hierinnen iſt nlcht Wort gehal—
ten worden, und dieſe von der Kirche ofters
nur erbettelte Zahlung iſt an vielen Orten nicht
der hundertſte Theil deſſen, was die Hofe in
Kraft des ihnen abgetretenen Zehenden nehmen.
Was blieb alſo noch den Geiſtlichen? die Capi—
talien und auſſen ſtehenden Summen. Dies ſind.
nun aber ja keine Grunde; keine Lander, die—
mai beſchutzen mußte. MWer ſtraft Capitaliſten:
deswegen, daß ſie ſich mit ihren Summen in
einem Lande niederlaſſen. Und gleichwohl ſetzte
die Republik einen Unterſchied. zwiſchen geiſtli
chen und weltlichen Capitalien feſt, ſir ſetzte die
ehemals geſetzmäßigen von erſteren zu nehmenden
Intereſſen bis tur Halfteiherab. Hierdurch ver
lohren nün Klbſter und Pfarrkirchen diejenige
Erholung, welche ihnen, vermoge der Abſicht
der Stifter dieſes Fonds, wegen Verluſts der
Zehenden. zn Gute kommen ſollte.

Durch die Revolutionen, die den Staat
betroffen haben, und durch die MunzOpera
tionen deſſelben haben endlich die Kirchen ſo
verlohren, daß mehrere, und noch dazu weitt
lauftige Parochien nur kaum einen Prieſter er—
halten koönnen, und auch den nur durch Almo—
ſen. Und wenn ſich doch der geiſtliche Stand
mit allem dem nür noch Liebe bey feinen Brur
dern und die geſchwinde Juſtiz, die ihm we—
gen des ihm gelaſſenen,' verſptochen worden,
hatte erwerbrn kbrnen.

Die Geiſtlichkeit verſtand ſich auf dem
Pacificationsreichstage unter Auguſt dem il zu
Gaö, 666 Gulden, wnb dieſe Ubgabe follte nur
dis zum kunftigen Reichdtäne wahren, und zu
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keiner Folge gegen ſie angezogen werden kon—
nen. Aber ſie hat bey Zerreiſſung der Reichs—
tage bis zu den neueſten Zeiten aewuhrt, und
noch dazu hat die Republik ſelbige auf dem
Reichstage vom Jahr 177«s bis 70000oo ver
mehrt, zu einer Zeit, da die Geiſtlichkeit bey
dem Länderwegnehmen ſo viel eingebuſſet hatte,
und die ſolche Laſt ſonſt!mit tragenden Jeſui—
ten-Guter ſeculariſirt waren.

Endlich wurde dieſe aur Tilgung der Schul
den des Staats der Geifſtlichkeit aufgelegte Laſt
anf dem lenten, Reichstage zu Grodno gar in
eine ewige Ubgabe verwandeit.

Der Viſchof vön Kijow, aus deſſen auf dem
lehten Confbderativns-NReichstage am 16 May
r789 gehaltener merkwurdigen Rede die hier
mitgetheilten Nachrichten, gtnommen ſind, hat
allein durch die in Oeſtreichiſchen Landen lie-
genden, zut biſchoftichen Tafel ehemals gehörigen,
nun verrtauften Grunde go, ooo Gulden verloren,
und deſſen Geiſtlichkert 27,oo Gulven eingebußt.
Nicht zu gedenten, dakß nleſe Dibces durch den
Grzymultowskiſchtu Tractat die Hauptſtadt Ki
jow, und ihre Kathedral Kirche, nebſt allen zu
denſelbiaen gehorigen Konds verloren hat. Der
gleichſam exclirte Biſchof mit ſeiuem Capitel
rand endlich einen Zufluchtsort in der alten Pfarr—
kirche zu Zytomeriz, und auch da ſieug Viſchof
Ozga den Sottesdienſtferſt unter Gezelten an,
bis endlich Soltyk fur die Biſchdfe und die
Geiſtlichkeit die Reſidenz bauete, welche Ge—
baude aber bey dem letzten Uafall des Biſchofs
Zaluſti, von ftemden Truppen zuni Theil ver
brannt; zumn Theil beſchadiget worden ſind.
Auf allen Reichstagen hatten die Landboten von
Kijow in ihren Junſtructionen, bey der Republik
einen gewiſſen Grund und Sitz fur ihren Bi—
ſchof zu erbitten, und gleichwohl vergieng ein
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Jahrhundert, und dieſer Kathedralſitz von Kijow
erhielt von der Republik keine Beſtatigung.

Neuerlich fiengen ſogar die dortigeu Ein—
wohner an, Grunde und Platze in Anſpruch zu
nehmen, welche durch Urtheile der Commiſſion
boni ordinis dem Biſchof und Capitel zugeſpro—
chen waren. Aus allem geſagten laßt ſich nun
von dem Vermögen der dortigen Geiſtlichkeit
urtheilen, da dieſe Diſtricte kaum angefangen hat—
ten, ſich zu erholen.

Die nicht langſt auf bloſſen Geldgehalt fun
dirte Pfarrkirchen zu den alten ubergebliebenen
mitgerechnet, ſs waren ihrer nicht mehr als vier—
nig lateiniſchen Ritus uberhaupt auf ein ſo weit—
lauftiges Land. Sie liegen an manchen Orten
bis 15 Meilen auseinander. Es ſey allgemein
bekannt, was fur Unterſtutzungen bey der letzten
Peſt (in der Ukraine) die Geiſtlichen der Armuth
daſelbſt augedeihen laſſen; das offentliche Spital
zu Jvtomircz und die vom Biſchof Soltvk da
ſelbſt angelegte Didceſanſchulen zeugen, was die
dortige Geiſtlichkeit unter ihren Umſtanden ge—
than hat, da ſie doch kaum 100,00o GOulden Ein
kunfte in allem rechnen kann, wovon die Biſchofe
die Halfte aus Tafelgutern ziehen, welche ſie aber
noch mit dem Capitel, zwey Pfarrkirchen, der
geiſtlichen Schule und dem Spitale theilen muſ—
ien, und gleichwohl zahlet dieſe Didees neuntau—
ſend und einige hundert Guiden zum Subſidium
charitativum.

Die Pauliner des fur reich gehaltenen Klo—
ſters Cxpſtochow haben nicht mehr denn 100, ooo
Gulden jahrlicher Einkunfte, von denen ſie noch
qo, oos Gulden  zur Erhaltung der Feſtung Cppſto
chow anwenden muſſen.

(Der Schluß in der Beylage.)

Cmit einer Beylage.)



6 527

Beylage zu St. 21.

der N. Th. Annalen.

Volks-Metapbyſik fur alle Stande. Leip—
zig im Verlage der Hoferſchen Buchhande
lung. 1797. 545 S. 8. (1 Rthlr. 10 gGr.)

Neo des Verf. Abſicht ſoll hier die ganze
Theorie der ſpeculativen kritiſchen Philo—

ſophie allgemein faßlich und populuar vorgetra—
gen werden. Er befolgt zu dem Eude die nem—
liche Orduung, welche in der Kritik der reinen
Vernunft angenommen iſt, d. h. er fangt von
der Sinnenlehre an, geht von da zu der Ver—
ſtandeslehre, und nachdem er hier gezeigt hat,
daß aus objectiven Grunden von uberſinulichen
Dingen keine Wiſſenſchaft moglich iſt: ſo aeht
er zu einigen Hauptbegriffen der praktiſchen Phi—
loſophie fort, um aus ihnen, nach Anleitunag der
Vernunft-Kritik das Daſenn Gottes, die Unſterb—
lichkeit der Seele, nebſt andern hieher gehdri—
gen Dingen; als Gegenſtande des vernunftigen
Glaubens darzuſtellen Ja den Satzen ſelbſt
halt ſich der Verf. naher an das, was die Ver—
nnuft-Kritik zu ſagen ſcheint, ohne ſich in die
neuen Auslegungen von Kicdte und Beck, und de—
ren Beſtimmurgen des Jdealismus einzulaſſen;
auch auf die Reinboldſchen Behauvptungen
wird keie Ruckſicht genommen. Die mancher—
ley Einwurfe ſcheinter nicht beherzigt zu haben,
wodurch doch ohne Zweifel ſein Vortrag mehr
Licht und Bundigkeit wurde erhalten haben;
doch das iſt nun einmal die Art dieſer Philo—
ſophen, und ſie iſt auch in der That die be—
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quemſte, um mit der geringſten Muhe, und in
der kurzeſten Zeit, Philoſophen zu werden—
Selbſt die Schwierigkeiten hat er nicht geahne
det, die ſeinem Verfahren ankleben; das Ding
an ſich keunen wir gar nicht, gleichwol wird
hier angenommen, daß in der That Dinge exi—
ſtiren; alſo wiſſen wir doch etwas von ihm.
Der Grundſatz der Cauſalität ſoll auſſer der Er—
fahrung nichts gelten; gleichwol wird das Da
ſeyn wirklicher Gegenſtande auſſer uns als aus—
gemacht hier angenommen. Das kann ſchlech—
terdings nicht anders, als mittelſt jenes Grund—
ſatzes geſchehen; denn, man mag ſich wenden,
wie man will, und die Ausdrucke von Grund
und Urſache zu vermeiden ſuchen, wie man will,
ſo liegt doch immer der Gedanke zum Grunde,
das Daſeyn unſerer Vorſtellungen iſt ohne wirk—
liche Gegenſtande nicht begreiflich, alſo giebt es
Gegenſtände.

Neue Gedanken wuſten wir nicht gefunden
zu haben; der Verf. folgt ganz dem gebahnten
Wege: und ſucht blos durch Vermeidung mancher
Kunſtworter deutlicher zu werden. Jn derHauptſache gelingt ihm auch dies nicht, man
muß manches von einer ganz andern Seite an—
faſſen, um es ins Licht zu ſtellen. So fuhrt
er in der Sinnenlehre die gewohnlichen Beweiſe
auf, daß Raum und Zeit a priori, und For—
men der Sinnlichkeit ind. So lange hier die
Worte Raum und Zeit gebraucht werden, wird
es nie vollig hell werden, weil dieſe unaus—
bleiblich an die gewöhnlichen, aus der Erfah
rung entlehnten Begriffe erinunern, und mithin die
gewohnlichen Duntelhriten und Doppelſinnigkei—
ten herbey fuhren. Hatte er Ciedemanns The
atet geleſen: ſo wurde ſich eine andere leichtere
und faßlichere Geſtalt der Unterſuchung darger
boten, und er vielleicht bemerkt haben, daß es
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allerdings von der Einrichtung unſerer ſinnlichen
Werkzeuge, verbunden mit einigen hohern Anla—
gen unſers Gemuthes kdmmt, daß wir Dinge
auſſer uns, nnd auſſer einander ſehen und fuh—
len; und daß wir nach einander, oder zuagleich
manches empfinden, und uns vorſtellen. Mehr
ſoll am Ende die kritiſche Behaupltung nicht
ſagen. Auch wurde er dann wahrſcheinlich in—
ne geworden ſeyn, daß hieraus allein noch
nicht folge, daß das auſſer einander und nach
einander, oder zugleich, blos Form mnſerer
Sinnlichkeit iſt, und von uns in die Gegen—
ſtande ninubergetragen wird; ſondern daß das
noch befondern, bisher noch nicht gegebenen Be—
weis erfordert.

Un mehrerer Deutlichkeit halber werden eir
nige Hauptlehren aus der Bernunftlehre, die
nemlich oon den Arten der Urtheile, und der
Natur der Schluſſe voransgeſchickt. Unter dit—
ſen Arten aber ubergeht der Verf. die einfachen
und zuſammenaeſetzten Urtheile, bie doch un—
leugbar lſauch Ärten derſelben ſind Wenn er
alſo nachher aus dieſer Eintheilung ſchließt, daß
nicht mehr als vier Kategorien ſeyn konnen, weil
nur ſo viele Arien von Urtheilen vorhanden ſind:
ſo iſt dieſe Folgerung unrichtig. Eine der Haupt—
ſchwierigkeiten, und Dunkelheiten der neuen
Philoſophie, wie es nemlich zu begreifen tſt,
daß umere Eckahrungen durch die Verſtandes-
Begriffe und Grundfatze beſtinmt werden, fin—
den wir um nichts aufgehellt. Anch hier wur—
de der Tyeätet einige Dienſte geleiſtet haben, in
dem er darauf aufmerkſam machte, was noch zu
erklauren ubrig iſt, und wo hauptiachlich die
Gegner Auſtoß und Dunkelheit finden. Wir
konnen noch immer nicht begreifen, wie es zu—
geht, daß wir deswegen in der Erfahrung gewiſſe
Dinge als andern inharirend antreffen, weil der
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Verſtand Dinge als Subſtanz und Accidens den
ken muß; daß z. B. in dem Metalle, welches
ſich in Konigswaſſer aufloſen laßt, die gelbe
Farbe inhärent gefunden wird, ſo daß die Er—
fahrung lehrte, dieſe vorliegende Farbe verſchwin
de mit dieſem Subjecte, io bald es aufgeloſet
iſt, und kemme wieder, ſo bald es wieder her—
geſtellt wird; und dieſe vorliegende Farbe, laſſe
ſich aus dieſem Subject nicht herausuehmen und
neben dies Subject. hinlegen. An innerem Lichte
hat alſo durch dieſe Darſtellung die neue Phi—
loſophie nichts gewonnen.

Ueber die Zwecke, oder Final-Urſachen,
von Adam Weishaupt. Regensburg in
der Montag- und Weißiſchen Buchhandlung,
1797, 384 und 44 S. in gr. 8. (1 Rthlr.
16 aGr.)

¶Nas Ganze zerfallt in zwey Abhandlungen,
dcrren erſte die Vernuuftmaßigkeit des Be

griffs Zweck; die andere deſſen Realitat darthuun
ſoll. Scharfſinn, und philoſophiſchen Geiſt, iſt
man in des Verf. Schriften zu finden gewohnt;
nebenher werden, beſonders in den Anmerkun—
gen, manche Lehren der kritiſchen Philoſophie,
wo ſie ihm in den Weg kamen, mit vieler Grund—
lichteit widerlegt. Wir konnen indes nicht ber—
gen, daß der Verf. an manchen Hauptſtellen
uns nicht hinlanglich befriedigt, und ſeine Un—
terſuchuugen durch zu viele Umwege gefuhrt ha
be, vermuthlich weil er ſeiner Aufgabe nicht alle—
mahl einen geboörig beſtimmten Sinn gab, und
von den gewohnlichen Begriffen und Bedeurun—
gen der Worte etwas zu willkuhrlich ſich ent—
ternte. Eine der vornehmſten dieſer Abweichun—
gen, die zugleich den ganzen Gang der Unter—
ſuchung nicht wenig zu verwickeln und zu ver—
wirren ſcheint, iſt die Unterſcheidung zwiſchen
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Zweck und Abſicht. Jn den erſtern Begriff nimmt
er das Merkmahl nicht auf, daß datjenige was
Zweck iſt, und heiſſen ſoll, von irgend einem
denkenden Weſen zum Ziele ſeiner Handlungen,
oder Wirkungen geſetzt iſt, und ſo bleibt ihm al—
ſo nichts ubrig, als baß jede nothwendige Wir—
kung einer Urſache, jeder unausbleibliche Er—
folg, ein Zweck iſt. Dies iſt gegen allen Sprach—
gebranch; denn ſo muſte auch die nothwendige
Folge aus der Natur eines Kreiſes, daß alle
ſeine Durch- oder Halbmeſſer gleich ſind, ein
Zweck des Kreiſes ſeyn. Oder wollte man blos
von phyſiſchen Folgen es verſtanden haben: ſo
muſte es Zweck des Waſſers ſeyn, Bergab zu
flieſſen, Zweck des Feuers, das Metall zu ſchmel—
zen. Wahr iſt es freylich, daß wir zwiſchen
Zweck und Abſicht oft nnterſcheiden: aber dann
gehet dieſer Unterſchied auf etwas anders, Ab—
ſicht nennen wir dann, was wir ſelbſt zu errei—
chen uns vorgeſetzt haben. Zweck aber, was
durch die Einrichtung und den Gang der Na—
tur, und deren Urheber und Regierer erreicht wer—
den ſoll. So bald aller Entſchluß und Plan ei—
nes verſtandigen Welturhebers und Regierers
weggenommen wird, laßt ſich vom Zwecke in der
Natur nicht mehr reden, und die Epicureer mit
allen Atheiſten, leugnen deswegen immer, daß
es Endeurſachen aiebt.Die Vernunftmaßigkeit des Begriffes von

Zwecken zeigt der Verf. ſehr gut, nur wie es
uns ſcheint, etwas zu weitſchweifig. Vielleicht
hatte ſich kurzer ſo dazu gelangen laſſen. We
ſen, die nach Vorſtellungen handeln, und handeln
uttuſſen, konnen nicht umhin, dieſe Vorſtellungen
von dem, was ſie erreichen wollen, ſich als
das letzte in der Reihe desjenigen zu denken,
was ſie ausfuhren wollen; ſie muſſen alſo noth—
wudig Zwecke haben, und der Begriff von Zwek—
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ken iſt in ihrer Vernuuft nothwendig enthal—
ten. Unter den Veweiſen des Verf. hat uns der
aus dem Sake des zuretichenden Grundes ge—
nommene, am wenigſten befrliedigt. Zwecke,
heißt es. ſind Grunde, und da es alſo Grunde
giebt: ſo giebt es auch Zwecke. Jener Grund—
ſatz beſagt nicht, daß es alle mogliche Arten
von Gründen giebt, ſondern er will nur, Kraft
ſeiner Beweiſe, daß es beſtimmende Grunde,
das iſt, ſolche giebt, aus welchen etwas ge—
folgert, durch welche, als voraufgehend, etwas
feſtgeſetzt wird. Dergleichen ſind aber die Zwe—
cke nicht, ſie ſind in der Reihe des bloſſen Rai—
ſounements blos Folgen, und ſollen aus vorher
gehenden Handlnngen erſt ihre Wirklichkeit  er—
laugen.

Die Realitat der Zwecke iſt, vermoge des
oben angemerkten am wenigſten genugthuend
dargethan und konnte es nirht werden, da ein
Hauptmerkmal des Begriffes weggelaſſen war.
Zugegeben, daß es manche unausbleibliche Wir—
kungen aiebt, und daß manche Dinge ſtets ihre
regelmäſſigen Folgen haben; iſt noch nicht klar,
daß ſie ſolche Folgen haben ſollten, und dieſe
Folgen diejenigen Anordnung der Urſachen be
ſtimmten, aus welchen ſie entſpringen. So viel
iſit freilich wahr, wenn wir keine Zwecke anneh
men, konnen wir von unzahligen Anordnungen der
Dinge, uns keine Recheuſchaft geben, und un
ſert Erkenntniß bleibt mangelhaft. Wie aber
wenn dies uur aus der Unvollſtandigkeit unſerer
Bekanntſchait mit den wirkenden Urfachen kame?
wenn alſo die Zwecke blos ein Nothbehelf und
ein Deckmantel unſerer Unwiſſenheit waren?
Hier muſte unſers Erachtens dargethan werden,
daß was kein Werk des Zufalls allein ſeyn kann,
und was auch nicht aus geometriſcher Nothwen—
digkeit entſpringt, was aber dennoch hur zu ei—
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einer einzigen Wirkung tauglich eingerichtet iſt,
nicht anders als Vermoge eines vorher feſtge—
ſetzten Zweckes entſtanden ſeyn kann.

Die angehangte Abhandlung uber die Jdeen
ſtellt eine ſcharfſinnige Vergleichung zwiſchen
dem Platoniſchen und Kentiſchen Syſteme, in
dieſer Ruckſicht an, und zeigt daß maunches im
letztern aus dem Platonismut herſtammt Nur
ſcheint der Verf. Platos Gedanken zuweilen nicht
ganz richtig zu faſſen, und zu ſehr ſich auf Hrn.
Pleſſings Darſtellung zu verlaſſen. Lier hatte
es nicht geſchadet, wenn er andere Ausleger zu
Rathe gezoaen und unter mehreren auch Tiede—
manns Geiſt der ſpeculativen Philoſophie einge—

ſehen hatte.

Verſuche uber verſchiedene Gegenſtande
aus der Moral, der Literatur und dem
geſellſchaftlichen Leben, von Chriſtian
Garve. Dritter Theil. (Auch beſonders
unter dem Titel: Ueber Geſellſchaft und
Einſamkeit) Breslau bey Korn 1797. 428
S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.)Cmmer fahrt der vortrefliche Mann fort, auch

D im Zuſtande ſeines Leidens, der Welt durch
Mittheilung ſeiner Gedanken zu nutzen. Dieſes—
mahl vetreffen ſeine Unterſuchungen allein Einen
Gegenſtand, nemlich den Einfluß der Geſellſchaft
(ſollte wohl heiſſen Geſelligkeit) und Einſamkeit
auf den Zuſtand des Menſchen; ſie ſind ganz
anthropologiſch und in jeder Ruckſicht Muſter
einer lehrreichen und uns unterhaltenden popu—
laren Philoſophie. Was der denkende Mann
in ſeinen vielfaltigen geſellſchaftlichen Verhalt—
niſſen geſehen und beovachtet hat, was er durch
Reflexion über die Erfahrungen anderer heraus—
gebracht hat, theilt er hier mit. Man findet
nicht wie in dem Zimmermannſchen Werke weit-
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kanſtige Crzuhlnnaen von ſeltenen Begebenhei—

ten. Hr. G ahalt ſtch vielmehr an die allerge—
meinſten Erfabhrungen, die ein jeder taalich
macht und nmachen kann. Dort iſt es das Wun—
dirbare, das Auſſerordentliche, oft das Sarkaſti—
ſche, welches die Leſer feſſelt und unterhalt, oh—
ne ſie ſonderlich zu belehren; hier iſt es vorzug—
lich das Raiſennement uber gemeine Sachen,
der geſunde Blick, der ſcharfe Beobachtungsgeiſt,
welche Veranägen und Belehrung zugleich ge—
waähren. Da das Vuch faſt aus ſo vielen klei
nen, feinen Bemerkungen, als Zeilen zuſammen—
geſetzt iſt; ſo leidet es keinen Aus zug. Nur mit
dent Plane im Ganzen wollen wlr unſre Leſer
bekannt machen, dann mogen ſie das Buch ſelbſt
leſen. Die Geſellſchaft und Einſamkeit hat theils
auf die geiftige Bildung, theils. auf die
Glückſeligkenm des Meuſchen Einfluß; in auſſe
rer Ruckncht auf. die Bildung des Verſtaundes,
des Charakters und der auſſern Sitten. Aber
die Arten der Geſellſchaft und Einſamkeit ſind
auch verſchieden. Die Geſellſchaft zur Erho—
lung wukt anders, als die Geſellſchaft, die zur
Arbeit beſtimmt iſt. Die Einſamkeit iſt eben—
falls nach ihren Abſichten und nach der Ver—
ſchiedenheit der Umſtande ſehr verſchieden. Dieſe
Vetrachtuugen geben die naheren Abtheilungen
des Werks an. Es wird 1) Von dem Einfluſſe
der Gelellſchaft und Einſamkeir-auf Bildung des
Verſtandes gehandelt, auf die Einſammlung
von Kenutniſſen, die Uebung der Krafte, des
Denkens, dee Urtheilens. 2)Won dem Einfluſſe
der Geſellſchaft und der Einſamkeit auf den ſitt
lichen Charakter, vom Werthe der Eingezogen—
heit, der Geſelligkeit, deren Wirkungen und ihr
Einfluß auf Bildung moraliſcher Grundſatze und
Giſinnungen, und die Aeuſſ.rungen durch Hand«
lungen, und Gewohnheiten 2c. Ueber Wein,
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Spiel und Liebe viel vortrefliches. Ueber den
Eiuſluß der Geſellſchaft nnd Einſamkeit auf die
vier Cardinaltugeuden. Alles dieſes iſt ſo in—
tereſſant abgehandelt, daß wir unſre Leſer nicht
genug ermuntern konnen, ſich mit dieſer Schrift
Bekanntſchaft zu verſchaffen.

Winke fur Herrſchaften, um ihnen die
Wahl, Behandtung, Bildung und Ver—
ſorgung des Geſindes zu erleichtern.
Leipzig bey Linke 1798. S. 190 in 8.

Morliegende Schrift deren Verf. ſich unter der
Worrede durch die Guchſtaben F. C. H. Kbr.
(Kuchelbecker?) d. P. A. C. kenntlich macht,
und ein wurdiger Schuler des ſel. Morus zu
ſeyn ſcheint, bezieht ſich auf eine vor einigen
Jahren uber denſelben Gegenſtand heransgege—
bene kleinere, und liefert, wie in der Vorrede
verſichert wird, die ſeit jener Zeit gemachten
weitern VBeobachtungen und Erfahrungen in ei—
ner zwar nicht durch Warme, doch aber durch
Faßlichkeit und Deutlichkeit ſich auszeichuenden
Schreibart. Da die Klagen uber ſchiechtes Ge—
ſinde vorzuglich in unſern Tagen ſo gemein ſind,
ſo wird in der Einleitung mit vieler Sorgſalt
dem Urſprunge derſelben nachgeforſcht, und ge—
zeigt, daß ſie theils in dem unbeſtimmten Ver—
haltuiſſe, theils in dem ſchlechten Betragen des
Geſindes, theils in dem herrſchenden Tone des
Zeitalters, theils endlich in den Herrſchaften
ſelbſt liegen. Hierauf werden vier Hauptab—
ſchnitte gemacht, worin ſehr vollſtandig von der
Wahl, Behandlung, Bildung und Verſorgung
des Geſindes gehandelt wird. S. doo giebt der
Verf. einige nothwendige Vorſichtsregeln an,
welche Herrſchaften bey den Belohuungen ihrer
Dienſtboten zu beobachten haben. Erſtlich, heißt
es, belohne die Herrſchaft ja nicht jede ein—
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zelne (aute oder gutſcheinende?) Handlung.
Mit allem Rechte wird hier der Fall ausgenom—
men,, wenn die Handlung oder AUnſtrengung ſo
aus zeichnend war, daß ſie ſeltner vorkommt, wie
z. B. die ganz beſondere Sorgfalt und Pflege,
welche ein oder alle Dienſtboten wahrend einer
Krankheit fur die Herrſchaft oder wahrend ei—
ner Reiſe gehabt hatten. Zweytens vergel—
te die Herrſchaft nur Verdienſte, und dieſe
mit der ſtrengſten Gerechtigkeit. Hier iſt
der Verf. zu kurz. Nach dem Uttheile des Rec.
hatte vor allem Dingen gezeigt werden muſſen,
was bey Dienſtboten wahres belohnungswurdi—
ges Verdienſt ſey. Ware dieſer Begriff vorher
feſtgeſetzt worden, ſo warden ſich daraus die Ar
ten wirklich belohnungswerther Handlungen weit
leichter haben entwickekn laſſen. Daß die Beloh—
nungen, die man den Dienſtboten giebt, auch
ihrem Alter und ihrer gauzen Jndividualität an—
gemeſſen, fur ſie empfindbar ſeyn, wenn ſie ei—
nen Werth darauf tetzen ſollen, und in mog—
lichſt genauem Verhaltniſſe mit ihren Verdienſten
ſtehen muffen, hatte noch bemerkt nnd durch
Beyſpiele, mit denen uberhaupt der Berfaſſer zu
ſpar ſam iſt, erlautert werden knnen, Jm vier
ten Abſchnitte geſchieht der bkonomiſchen Preiß—
aufgabe, welche die konigliche Societat der Wiſ—
ſenſchaften zu Göttingen fur den November 1796
bekannt gemacht hatte, Erwahnung; es werden
der Beantwortung derſelben von Wittig ver—
ſchiedene Einwendungen entgegengeſetzt und als—
dann gezeigt, was Herrſchaften thun muſſen, um
guten Dienſtboten ihr Fortkommen auch nachher,
wenn ſie nicht mehr dienen wollen, zu erleichtern
und wie ſie fur ſie, wenn ſie im Dienſte alt
nnd ſtumpf geworden ſind, ſorgen konnten. Re
cenſent wunſcht recht ſehr, daß die vielen in
dieſer Schrift enthaltenen trefflichen Regeln, Vor
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ſchriften und Vorſchlage in Umlauf, nnd noch
mehr, haufig in Ausubung gebracht werden
mogen.

Entwurf eines chriſtlichen Religionsun—
terrichts fur gebildetere Confirmanden.
Vvon D. G. Leß. Hannover 1797. 18 B.
in 8. (16 gGr.)

—BeBeſtimmung, wie das gegenwartige haben, ein
neues liefern wollte, mußte wenigſtens dafur ſor
gen, daß es ſich durch Neuheit des Plans nnd Ver
meidung der noch in den meiſten herrſchenden
Fehler weſentlich von den altern unterſchiede.
Darneben muſte Beſtimmtheit der Begriffe, ſtren—
ge Auswahl der Beweiſe und ſtete Ruckſicht auf
den Geiſt der Zeit, ſein unablaſſiges Beſtreben
ſeyn. Alles dies fehlt dem vor uns liegenden
Entwurfe ſo ganz, daß wir kaum glauben wur—
den, daß es das Werk eines ſo angeſehenen
Theologen ware, wenn wir nicht immer gera—
de dieſe Eigenſchaften an ſeinen Schriftſtellerie
ſchen Arbeiten vermißt hatten. Mangel, ge
gen welche den Kritiker die ſonſtige Achtung der
perſonlichen Verdienſte des nun verewigten Verf.
nicht blind machen darf Gerade ſo unbeſtimmt
und ſchwankend in den Begriffen, gerade ſo un—
ficher in der Schrifterklarung, gerade ſo preti—
ds im Ausdrucke, als er in ſeinen praktiſchen,
dogmatiſchen und in ſeinen ascetiſchen Schriften
war, iſt er auch in dieſem Entwurfe Dabey
eben das unangenehme Gemiſch von alter und neu—
er Theologie, ohne ein Erſtes Princip; etwas ſo
abſprechendes uber Satze, woruber doch wohl
ein beſcheidner Zweifel erlaubt bleiben durfte,
und dann wieder etwas ſo neumodiſches in der
Mauier, ohne wirklichen Geſchmack.

Wir
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Wir hofften in der Einleitung etwas uber den
Jdeengang des V. zu finden Aber wir kamen zwei
felh rfier davon zuruck, als dazu. JIn dieſer Ein—
leituig ſchon, die doch nur wenige Blatter ein
nimmt, finden ſich nicht weniger als drey ver—
ſchiedene Entwurfe zu einer ausfuhrlichen Ab—
handlung des Chriſtenthums. Und welche Ent—
würfe! Man urtheile ſelbſt. 1) Abriß desChriſtentboums Es enthalt zwey Haupt
thente den Religionsunterricht. Dieſer (der
Unterricht, iſt das Chriſtenthum ſelbſt und be—
ſtebet aus drey Situcken Lehren Geſetzen
Verheiſſungen; 2) die Geſchichte. Die Haupt—
begebenbenen ſind ſeine wundervolle Ge—
burt (tine Haupebegebenheit? von der er doch
nie ſprach Mie ein Apoſtel ſprach? Matthäus
nur zwe lkaſt, der tinzige Lukas ſo viel geſagt
hat 7) das erhabendſte Tugendmuſter (das Tu—
gendmuſier iſt enme Hauptbegebenbeit?) 7)
BPald darauf folgt nun wieder 1) Hauptinhalt
des Chriſtenthunis. Es giebt uns einen aus—
fuhrlichen Unterricht a) Von Gott nnd ſeiner
Welt 2) von (vom) Geiſterſtaat und (dem)
Menſch (en) (das Chriſtenthum giebt uns einen
ausfuhrlichen Unterricht vom Geiſterſtaat
z) WVon Cwigkeit und Unſterblichkeit. 4) Von
Tugend und Heiligkeit. Endlich folgt wieder
V) Entwurf ces Confirmanden Unterrichts.
Enthalt drey Haupttheile 1) genauere Abhande
lung von Gott und Religion uberhaupt, Natur
und chriſtliche Religion 2) Entwickelung des Jn
halts der chriſtlichen Religion. Z) Ausfuhrliche
Darſtellung des Geiſtes dieſer Religion. Hat
man je etwas unbequemeres in der Anordnung
der Materialien geſehen? Und iſt es hiernach
zu verwundern, wenn das gauze Buch ohne alle
ogiſche Gedankenfolge gearbeitet iſt, und bald
kurze Satze, bald Umſchreibungen der Schrift—
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ſtellen, bald homiletiſche Deelamationen den Jn—
halt der Unterabtheilungen aucmachen? Von
der Unbeſtimmtheit in einzeluen Begriffen, finden
ſich faſt auf allen Seiten auffallende Beyſpitle.
Gleich in der Einleitung heißt es: Chriſten—
thum iſt die von Gott felbſt unen. T. unmit—
telbar geoffenbarte Religion. (Alſo hatten die
Chriſten, welche vor dem ziemlich ſpaten
Entſtehen des n. T. ſtarben, kein Chriſtenthum ge—
habt?) Das Chriſtenthum fuhrt uus zur gottlichen
Seligkeit. Ein im Chriſtenthum wohl nnterrichte—
tetes Kind weiß mehr von den wichtigſten Wahr—
heiten, als die groten Philoſophen ie gewußt hat
ben, oder auch wiſſen konnen. (Wie iſt's moglich,
daß ein Gelehrter noch ſolche Satze ſo hinſchrei—
ben konnte?) Ewinkeit iſt belohnende oder be—
ſtrafende Unſterhlichkeit. Seele iſt dasje—
nige, was ejne Sache belebt. Die Beſtand—
theile der Gluckſeligkeit ſind Ruhe, Heiterkeit,
Freude.

Eben ſo wenig mochte es der rechte Weg
ſeyn, um gerade die Claſſe von jungen Leu—
ten, ſur weiche dieſer Unterricht wohl eigentlich
beſtimmt iſt, gegen Zweifel und Gefahren des
Unglaubens zu ſichern, wenn darin Hauptlehren
der Religion mit Nebenlehren, theologiſche Be—
hauptungen des Kirchenſyſtems mit der einfa—
chen Lehre Jeſu verwechſelt werden. Es muß
freylich darin ein jeder Lehrer ſeinen Ueberzeu—
gungen folgen und wir ſind auch weit entfernt,
es dem ſel. Leß zu vterubeln, daß er ſich dieſe
allein leiten ließs. Nur iſt es doch auf der
andern Seite Pflicht eines Recenſenten, deu Geiſt
eines Buchs darnach zu charakteriſiren. Wir
geben daher auch in dieſer Hiuſicht noch einige

J

Proben. S. 13 Alle Schriften des n. T. ſiud
von Gott unmittelbar eingegeben. Gott hat
den Evangeliſten und Apoſteln alle unerforſchli—

cheun
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chen, Wahrheiten der Religion durch Worte be—
kannt gemacht und ſie bey Abfaſſung ihrer
Schrifien durch eme wundervolle Aufſicht
vor allen, auch den kleinſten Jrrthumern be—
wahrt. S. as Der Menſch iſt eine der unter—
ſten Geiſterclaſſen, zunachſt uber ikn ſtehen die
Engel. S—. 129 Der Teufel iſt ein Morder
vom Anfang. Darum haſſet er die Wahre
heit.

Der moraliſche Theil des Buchs iſt un—
ſtreitig der beſte. Nur konnen wir nicht abſehn,
warum in einem Entwurfe alle Schriftſtellen ſo
wortlich und oft umſchreibend aufgefuhrt werden.
Was bleibt dem Lehrer denn ubrig, wenn dies
alles ſchon in ſeinem Lehrbuche enthalten iſt Uer
brigens traggt das Ganze den Charakter eines
Schriftſtellers an ſich, der ſelbſt von dem Wer—
the der Religion, die er lehrte, durchdrungen
und gewohnt war, alles aufs Praktiſche zuruck
zubringen. Dieß Verdienſt bleibt ihm, wenn ſich
gleich noch ſo viel gegen die Methode erinuern
laßt.

Elementariſches Ceſebuch fur Kinder, die
ſchon im A B C JVuche leſen gelernt
haben, von M. Gottlieb Leopold Schra
der. Erſtes Bandchen. XRil. 234 S.
Zweytes Bandchen. 246 S. keipzig 1797
bey Cruſius. 8. (16 Gr.)

Gder groſſen Anzahl von Kinderſchriften un—
geachtet, vermißte der Verfaſſer doch im

mer noch ein Buch, das, frey von denjenigen
Fehlern, die in der Vorrede gerugt werden, das
jenige enthielte, was Kindern, mit, denen einige
mal das ABC Juch durchgegangen iſt, nutz
lich und angenehm ware. Das vor uns liegen
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de enthalt Erzahlungen, Geſprache und einige
Briefe, welche nicht nur zur Abſicht haben bey
Kindern gute Geſinnungen hervorzubringen, und
ſie vor Fehlern zu warnen, ſondern ſie auch uber die
ihnen bekannteſten Thiere und uber andere fur
ſie intereſſante Gegenſtände zu belehren. Jn ei—
nigen Erzahlnngen ſcheint der Ton zu ſehr her—
abgeſtimmt zu ieyn und ins Kindiſche zu fallen.
Der Ausdruck iſt auch nicht immer gauz correct.

Nachrichten.
Schluß der S. 523 abgebrochenen Bey—

trage zur Geſchichte der kirchlichen
Statiſtik des ehemaligen Polens.

Anſehnulicher, wie billig, wenn immer ein gu—
ter Gebrauch davon gemacht worden ware, und
die Einkunfte der Univerſitat Krakau. Dieſe
Univerſitat hat durch die Landesvertheilung vom
Jahre 1772 ſiebenzig tauſend Gulden jahrlicher
Einnahme durch die in Gallizien befindlichen
ihr entzogenen Gutern und Summen verlohren,
aber doch noch uber hunderttauſend ubrig behal
ten nnd von der Erziehungscommiſſion kam ihr
noch ein jahrlicher Fonds von 150,o0oo Gulden
zu. Der Konig hatte derſetben auch die 4o, oco
Gulden eintragende Abtey von Miechow gege—
ben, welche, man kann nicht ſagen mit was
rtur Rechte, verkauft worden iſt. Dieſe Univer—
fitat beſas alſo an zoo, ooo Gulden jahrlicher Ein—
nahme, nahe an zo,ooo Reichöthaler.

Nach der Conſtitution von 1789, worinnen
die Abgaben der Geiſtlichkeit anfs neue regulirt
ſind, ſollten diejenigen Pfarrer, welche ſich mit
der Seelſorge beſchaftigen, nnd die nicht uber
2ooo Gulden gewiſſer und ſteter jahrlicher Ein—

nah
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nahme haben, wie auch diejenigen Rlöſter, wel—
che offentliche, wenigſtens mit drey Profeſſo—
ren beſetzte und von der Erziehungscommißion
approbirte Schulen auf ihre Roſten halten,
eben ſo auch die, vermoge ihrer Regel und Be—
rufe, zum sſffentlichen Unterrichte der Ju—
aend beſtimmte Geſellſchaften, nur eine ſol—
che Abgabe bezahlen, als auf adeliche Guter
fallen ſollte.Denjenigen KRloööſtern aber, welche vermöge
Einrichtung der Erziehungscommiſſion, offentli—
che Schute auf ihre Koſten zu balten aus—
machen wollten, ſollte die Schatzcommiſſion,
nach gepflogenem Vernehmen mit der Erziehungs-—
commißion, eine Erleichterung in den Abgaben
angedeihen laſſen, nach Maaßgabe der von den—
ſelben zum dffentlichen Unterrichte angelegten

Unkoſten.Die zu Diöceſen-Seminarien beſtimm—
ten Stiftungen, in welchen weltliche Kappe—
lane, Vicarien, Manſionariten, die zur Seel—
ſorde gewidmet ſind, gebildet werden und
wo nur zoo Gulden Cinkunfie auf die Kirchen
angenommen werden können; ferner Hoſpitaler,
fur zundlinge, Kranke, und Arme, welche
ihre ganze Einnahme auf Beſorgung der Ar—
men und Krauken verwenden, unter weſſen Auf—
ſicht ſelbige auch immer ſtehen; weiter eotiftun
gen fur arme Studenten, und eben ſo die—
jenigen Pfarren beyderley Ritus (des latei—
niſchen und gtiechiſchen,) welche keine Zehen—
den, keine Summen zu irgend einem Titel.
keine Unterthanen haben, und auf beſondere
Fonds des Grundes ſelbſt angeſetzt ſind, wur—
den vermoge der Conſtitution von allen Abgaben
frey geſprochen.
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 22.
den 2ten Junlus 1798.

5J—

Beytrage zur Geſchichte und Philoſophie
der Religion und Sittenlehre uüberhaupt
und der verſchiedenen Glaubensarten
und Ktrchen insbeſondere. Herauoge—

geben von C. K. Staudlin. Dritter Band.
eubeck bey Bohn 1797. 394 S. gr. 8. (Pr.
1 Rihlr.)

Jerr Prof. Tychſen liefert S. 1— 64 die Fort
D. ſetzung ſeiner Abbandlung uber die Ae—

ligtonsſchriften der Sabier oder Johannis—
chriſten oder vielmehr ſeiner Sammlung aller be—
kannt gewordenen Fragamente derſelben mit
ſchätzbaren Bemerkungen begleitet. Die Samm
lung iſt fehr reichhaltig und, ſo wie Recenſent
die Sache einſieht, find die Acten jetzt moglichſt
vollſtandig beyſammen, daß man wohl wunſchen
tdante, Hr. T. mdge ſie zu einem hiſtoriſch-
kritiſchen Berſuche verarbeiten.

2) Zweifel und FSragen, den morali—
ſchen Glaubensgrund der kritiſchen Pbilo—
iophie betreffend, in Beziehung auf hev—
denreichs Briefe uber den Atheiemus. S.
65 112. Der Verfſ. liefert hier nur den er—
ſten Brief, in welchem er das Fundament der
kritiſchen Moraltheologie genau unterſucht und
zeigt, daß es bey weitem ſo feſt nicht ſey, als
wofur es gewöhnlich ausaegeben wird. Zugleich
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hat er dabey die Principien geſammelt, die ihm
es erleichtern werden in einuem andern Briefe das
auf denſelhen aufgefuhrte Gtbaude zu beurtheilen.

3) Aſt die Sundenvergebung ein Po—
ſtulat der praktiſchen Bernunft? beantwor—
tet, nebſt einem Anhanggze uber die abſolute
Erwahlutin, von Joh. Heinrich Tieftrunk.
S. 112 2o1. Ueber kein Deogma iſt in un—
ſern Tagen mehr' geſtritten worden, als uber
dieſes Doema. Hr. Tiefirunk hat ſchrn mehr—
mals davon gehandelt, aber nie ſo weitlauftig
und man kaun ſelbſt ſagen, weitſchweifig, als
in dieſem Aufſatze. Wir enthalten uns daruber
zu urtheilen, weil unſer Urtheil eine eben ſo
weitlauftige Beſtreitung ſeyn mußte.

a) Jdeen uber die Perfectibilitat ei—
ner göttlichen Offenbarung von C. C. Slatt.
S. 201 224. Der Verf. geht von dem Be—
griffe einer göttlichen Offenbarung im engeren
Sinne, d. h. einer Summe von religioſen Wahr—
heiten, welche gottliche Auctoritat fur ſich ha—
ben, aus; ſetzt dieſen Begriff aber nicht als
erwieſen, ſondern nur als hypothetiſch aus
dem Griunde voraus, weil der Beweis fur die
Mioöglichkeit des goöttlichen Urſprungs einer ge—
gebenen Religion ſelbſt zum Theil von den Re—
ſultaten uber die Perfectibilitat einer Offenba
rung abhangt. Die Entſeheidung der Frage:
Jn wiefern iſt eine gottliche Offenbarung per
fectibel? ſowohl als ihre Vervollkommung ſelbſt
gehört theils vor das Forum der Relizionsphi—
loſophie theils der hiſtoriſchen Cxegeſe; wie vom
Verf. ſehr einleuchtend gezergt wird. Eine Of—
fenbarung iſt in Ruckſicht auf die Form und
Materie perfectibel. Jn Ruckſicht auf die Form
iſt ſiet es, ſo bald ſie nicht in einem Syſtem
dargelegt wird, ſondern nur ein zerſtrentes Ag—
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gregat von Lehren enthalt, die dem Zwecke ih—
rer Beſtimmung gemas nicht zuſammengeſellt wer—
den durften; ferner, wenn ſie in emer popula—
ren Sprache vorgetragen wird. Ueber dieſe
Art der Vervolllommunng iſt man wohl einver—
ſtanden, aber ſchwieriger iſt die Frage uber die
Perfectibilitat der Offenbarung in Vezichung auf
die Materie derſelten. DaſtderJnhbalt einen Ofſenba—
rung theils durch denZuſatz von Wahrheiten, aus de
nen ibre Lehrenentweder hergeleitet, oder unter wel—
che ſie doch ſubſummirt werden konnen, theils durch
die Hinzufugung von ſolchen Satzen, die aus
den gegebenen Materialien richtig gefolgert wer—
den konnen, durch ſpecielle Erweiterungen
und Anwendungen auf beſtimmie Falle gewin—
nen könne, iſt keinem Zweifel unterworfen.
Aber wie ſoll das Wahre vom Kalſchen, und
das Weſentliche vom Auſſerweſentlichen ge—
ſchieden werden? Daruber macht Hr. F treffen—
de Bemerkungen, welche man bey ihm ſelbſt
uachleſen muß.

5) Ueber die Oſtera der alten Sachſen von
C. wa Slugge. S. 225 245. Der Verf. hofft in
dieſer reichhaltigen Abhandlung eudlich den Streit
uber die Sachnſche Gottin Oſtera geſchlichtet zu
haben. Er glaubt, daß wenn wir mehiere Nach—
richten von der Oſtera hatten, es ſich wohl dar—
thun laſſen wurde, daß die Jdee derſelben aus
dem Orient entſprungen und gleich der Venus
die perſonificirte Zeugunaskraſt der Natur be—
zeichne, Dieß ergiebt ſich aus ihren gemein—
ſchaftlichen Feſten und Eymbolen und aus der
allgemeinen Jdee, in welche ſich der Urſprung
der Oſtera und Venus verliebrt. Muf etymo—
logiſche Unterſuchungen ſcheint der Verf. mit
Recht nicht viel zu halten, da man ſie auch
bey der Oſtera ſo unglucklich verſucht hat.

Mim 2 Von
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Von der Oſtera haben wir ein hiſtoriſches Da—
tum beym Beda, aus dem ſich blos die Eriſtenz
der Goöttin ergibt; alles Uebrige muß erſt durch
hiſtoriſche Combinationen und Vermuthuugen
herausgebracht werden. Das Wort Otter be—
zeichnet in allen Dialecten des Skandinaviſchen
Sprachſtammes die Gegend, wo die fruchtbrin—
gende Sonne auſgeht. Daraus laßt ſich auf die
allgemeine Jdee der ſchaffenden und bervorbrin—
genden Natur ſchlieſſen und beide Vorſtellungen
wurden von den Sachſen auf ein Weſen bezo
gen. Man verthrte die Oſtera unter keinem
Bilde, ſondern widmete ihr Haine, Anhbohen
und Berge, die von ihr genannt waren und wo—
zu ſich noch jetzt ſo viele Spuren finden. Jhr
Feſt fiel in den April, und es war ein Feſt der
Freude, weil es das Feſt der wieder auflebenden
Natur war. Gewohnlich legte man Feuer an,
welches ſo wie das Feſt und der Monat von
der Oſtera ihren Namen erhielt. Dieſe Namen
nahm man ius Chriſtenthnm hinuder und die
alten Oſterfreuden wurden jetzt auf das Feſt der
Auſerſtehnng Chriſti bezogen.

6) Etwas zur Religionegeſchichte der
Slaven. S. 246 272. Der Verf. macht auf
die vielfache Wichtigkeit derſelben aufmerkſam,
ſo wie auf die Geſichtspuncte, aus welchen ſie
betrachtet werden kann, und auf die Schwierig
keiten, welche dem Bearbeiter derſelben ſich ent—
gegendrängen. Daun macht er einige Bemer—
kungen uber die alteſte Periode dieſer Geſchichte,
uber ihre Begrabnißgebrauche, uber die ſlaviſche
Gottheit Perkun und gibt ſeine Abſicht zu erken—
nen, in dieſem Beytragen zuerſt die Materia—
lien zur Religionsgeſchichte einzelner ſlaviſcher
Stanme niederzulegen und zum Theil zu ver—
arbeiten. Er ſchließt mit einigen Bemerkungen
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aus Hru. Merkels Aufſatz uber Dichtergeiſt und
Dichtkunſt unter den Letien.

7) C. 8. Staudlin uber den Werth der
kritiſchen Philoſophie, vornehmlich in mo—
raliſcher und religiöſer Zinſicht, Gebrauch
und Misbrauch derſelben in den theolo—
giſchen Wiſſenſchaften, und den Geiſt und
die Geſchichte des Skepttcisömus. S. n3367. Dieſe Abhandlung iſt zum Theil polemiſch
in Beziehung auf Reinhards Vorrede zur drit—
ten Ausgabe ſeiner Moral, der hier zuerſt die
Vorzuge und Verdienſte der kritiſchen Philoſo—
phie, alsdann ihre Mangel, Schwachen und
ſchadlichen Wirkungen, hierauf ihr Verhaltniß

gegen Offenbarung und Chriſtenthum beſchrieb
und damit zuletzt ein Bekenntuiß zum philoſo—
phiſchen Skepticismus und zum Glauben an das
reine Evaugelium Jeſu verbunden hatte. Der Auf—
ſatz iſt noch nicht vollendet.

8) Von den Theophilanthropen oder den
Anbetern Gottes und FSreunden der Men—
ſchen zu Paris- S 36h 394. Eine aus dem
Frauzoſiſchen uberſetzte Nachricht von dieſer Re
ligionsgeſellſchaft.

Verſuch einer bibliſchprophetiſchen Antho—
logie fur Gymnaſien und Schulen von
Friedrich Wilhelm Hagen. Auch unter
dem Titel: Bibliſchprophetiſche Antho—
logie für Gymnaſien und Schulen. Er—
ſtes Bandechen, enthalt Stucke aus dem
Jefaias. Nurnberg in der Steinſchen Buch—
handlung, 1797. 142 S. 8. (1o gGr.)

Sie vor uns liegende Schrift bedarf wohl kei—
ner Rechtfertigung wegen der Wahl des

Gegenſtandes. Wahrend man in der Gr. und
Rom. Literatur durch Encyclopadien, Chreſto—

Mim 3 ma



6 5a8

mathien, Blumenleſen rc. ſo freygebig fur das
Bedurfniß der Gymnaſien und Schulen ſorat,
darf ſich die hebr. Literatur ahnlicher Hulfsſchrif
ten noch nicht genug erfreuen, um nicht jeden
guten Beytrag willkommen zu heiſſen. Der Vf.
beſchrankt ſich mit ſeiner Anthologie nur auf die
Propheten und gewinnt damit ein beſtimmteres,
aber gleichwohl noch ſebr weites Feld, auf wel
chem ihm daher auch für die Zukunft eine ſorg—
ſame Leſe zu empfehlen iſt, wenn er ſich den lera
begierigen, aber unbeauüterten Jungling getreu
erhalten will. Die Stucke aus dem Jeſ., welche
das iſte Bandchen liefert, reichen nicht uber das
22te Cap. hinaus. Daß der Verf. welcher ubri—
gens bey der Auswahl unverkennbare Sorgfalt
gezeigt hat, nicht allein die ſchonſten Blumen
aufnehmen wollte, beweiſt das letzte Stuck, der
abgeſetzte Hofmarſchall genannt, welches dem
Verf. mehr als Muſter hebr. Hofdiſeiplin, wie
von Seiten des dichteriſchen Werths wichtig
ſcheint. Die Ueberſetzung der ausgewahlten Stu
cke iſt, auſſer dem Orakel uber den Sturz Ba—
bels (c. 14) von des Verf. eigener Hand und mit
gelungenem Streben nach Treue und Wohlklang
gearbeitet. Selten erlaubt er es ſich, in die Ue—
berſetzung Erklarungen aufzunehmen, welche das
Original freilich nicht verwirft, aber doch nicht
ausdruckt, wie c. 6: 1. „die Schleppe ſeines
Lichtgewandes floß wallend durch den ganzen
Tempel.“ Bey den Sprachbemerkungen, welche
mit aſthetiſchen Ausfuhrungen die Ueberſetzung
begleiten, folgt er (ſ. Vorr.) des Hrn. Paulus
Clavis; doch ohne wie ſein Fuhrer, auf die ver—
wandten Sprachen hinzuweiſen und dadurch den
Jungling zum Studtum derſelben anzulocken«Den groſſern und wichtigzern Theil der Schrift
fullen die aſthetiſchen Bemerkungen, welche einen
ehrenvollen Beweis von des Werfs. Dichterae—

fuhl
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fuhl und lieberaler Denkart liefern und ihren
Zweck, die Jugend „fur die reizenden Geſilde der
hebräiſchen Poeſie und ſomit auch fur das Stu—
dium dieſer Sprache empfunglicher zu machen“
zu erreichen verdienen.

Hier iſt vorzuglich die Seherweihe bes Jeſ.
c. G., welche an die Spitze des Ganzen mit Recht
geſtellt wird, und die Schilderung einer golde—
nen Zeit c. 11. einer Auszeichnung werth. Wo
der Verf. auch, wenn er Jdeeugang und Dar—
ſtellung entwickelt und wurdigt, zu ſehr vorzu—
denken und vorzuempfinden ſcheint, da hat er
ſeiii Verfahren fur das Bedurfniß juugeter Le—
ſer wohl berechnet. So lobenswerth es iſt, daß
er ſeinen Dichter con amors bearbeitet und ſo
aufrichtig jeder Freund und Kenner des Scho—
nen die Ehrfurcht gegen den H b.aer mit ihm
theilen mag: ſo könnte doch den Verf. hier,
wo es der Anſichten ſo viele giebt, leicht das
Schickſal treffen, fur einen Theil ſeiner Leſer zu
viel geſehen zu haben. Zu ſolchen individuel—
len Empfindungen, uber welche ſich wenig rech—
ten laßt, gehdren vielleicht Aeuſſerungeu, wie 3.
B. uber die Jnſchrift des Weinbergsliedes S. 34
„Schon die Jnſchrift iſt ſo herzlich, daß ſie den
Leſer zu ſympathetiſchem Mitgefuhle erweckt: ich
ſinge ein Lied fur meinen Freund, ein elegiſches
Lied ſing' ich auf ſeinen Weinberg. Wie wird
er ſingen der Dichter? fragt man fich neugierig
ſelbſt, wie wird er den Weinberg beſchreiben
und ſeine Empfindungen uber ihn ausſprechen?“
So wurde Rec. in dem Ausrufe des Dichters:
Wie lange dieſes? (c. 6: 11.) mehr die Sprache
des gefuhlvollen Sehers finden, welcher das
Elend ſeines Volks zu dem ſeinigen macht, als
das Beſtreben, Mannigfaltigkeit zu erregen und
die Erwartung des Leſers zu ſpannen.

Muim a Soll
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Sollte nicht der Verf. bey ſeiner gerechten
Verehrung des Dichters, Sanger anderer Natio—
nen zu ſehr in den Schatten ſtellen? Wenn
nach ihm S. 6a Jeſ. an Starke und Erhaben
heit im Gewande tunſtloſer Simplicitat den Ho—
mer, Virgil und Oſſian weit hinter ſich zuruck
laſit: ſo konnte der Verehrer des caledoniſchen
Barden nur die Schilderungen des Geiſtes von
Loda, des kampfenden Fingal, der Sonne rc.
entgegenſtellen, um ein Urtheil zu mildern, wel—
ches leicht gegen die Manen verdienter Dichter
ungerecht machen kann. Ohne ſeine Empfindun-
gen dem Verſ. aufdringen zu wollen, geſteht Rec.
doch freymuthig, daß er in Virgils vierter Ekloge
nicht die Kunſt gekunſtelt, den Reichthum uber
laden und auch ſelbſt die rothen Schaafe (orgl.
den ueueſten geſchmackvollen Erklarer) nicht mit
dem agoldenen Zeitalter unverträglich findet. Die
Ehrfurcht, welche der Dichter bey dem Erklarer
erregt hat, zeigt ſich auch an der bluhenden und
bilderreichen Sprache. Wenn er S. 77 bey der
Schuderung des goldenen Zeitalters als Eigen—
heit des Jeſ. ſehr richtig den moraliſchen und re
ligidſen Geſichtspunct auffaßt? ſo fugt er hinzu:
„So wandeln wir von den Hugeln ſeiner Bilder
gleichſam ins Land der Proſe herab und erfahren
da, warum überall Eintracht und ſtiller Friede
herrſcht.“ Zu Jeſ. z: 14 macht er die Bemer—
kung: So tanzt noch jetzt der leichtſinnige Ver—
ſchwender in einem ewigen Tanze von Sinnen—
freuden der Armuih und der Verzweifelung ente
gegen.

Der aus Jſais Stamm ſprieſſende Zweig
iſt ihm ein Bild, durch ſeine aufkeimende Blute
an ſich ſelbſt ſchon lieblich. Die Behauptung
(S. 87) daß der orientaliſche Dichter ſich nicht
um aſthetiſche Schönheit und Correctheit be—
kummere, wird der Verfaſſer mit ſeiner haufi
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gen Hinweiſung auf Schoönheit zu vereinigen
wiſſen.

Kein billig denkender Theolog wird es dem
Verf. verargen, wenn er die Ausbeute eines ge—
reinigten Geſchmacks auch jungeren Leſern mit—
theilt, wenn er z. B. den moraliſihen Sinn,
nach welchem Jeſ. c. ri. auf den Meſſias hin—
wenken ſoll, fur ſie minder wichtig findet und
uberall, unabhängig von ſpateren Deutuugen,
den Geiſt der Zeit befragt. Durfen wir das
Licht, welches der Exegeſe in den neuen Zeiten
geworden iſt, nicht als Jrrlicht verſchreyen: ſo
mag ſich auch der Ausleger nicht ſcheuen, ſchon
bey der Jugend Vorſtellungen zu begeanen, wel—
che doch einmal verbrangt werden muſſen und
um ſo ſchwerer weichen, je inniger ſie ſich mit
der Seele verbunden haben. Da manche Winke
des Verf. z. B. uber Jeſaias, als eiunen Cole
lectivnamen fur mehrere Dichter, Kenntuiſſe vor—
ausſetzen, deren ſich nicht jeder junger Leſer er—
freuen darf: ſo muß die verſprochene Abhand—
lung an der Spitze des zweyten Bandes willkom—
men ſeyn. Vielleicht dürften auch im Verfolg
der Schrift hie und da ausfuhrlichere Sprachbe—
merkungen und ſelbſt eine prufende Darſtellung
verſchiedener Erklarnngen fur den immer mehr
eingeweiheten Jungling minder zweckwidrig ſeyn.

Geiſt Jeſu, wie ſich derſelbe auf Erden
geauſſert hat, und beſonders nach den

intereſſanteſten Situationen, Verhalt—
Nniſſen und Umſtanden betrachtet. Leip—

zig bey Fleiſcher dem jungern. 1797. XXiV
und 624 S. 8. (1 Rthlr. 12 gor.)

aſs ließe ſich eher Boöſes als Gutes von die—
C ſem Buche ſagen. Nan ſieht, der Verfaſſer
verſtand unter Geiſt Jeſu die moraliſchen Eigen—
ſchaften deſſeiben und in dieſer Hiuſicht liefert er

Mus eine,



c 352
eine, nicht chrouolegiſche, Lebensgeſchichte Jeſu,
ſondern er ſtellt Jeſum mehr in einzelnen Hand—
lunagen und Verhaltuiſſen dar. Der Verf. be—
mertt in der Vorrede, daß ein innerliches Be—
durfniß ihn veranlaßt habe, ſich mit dem eigen—
thuümlichen Geiſte Jeſu, nach dem Jnhalte der
Evangelier, naher bekanut zu machen. Er mach—
te ſich an die fragmentariſche Lebens. eſchichte
dieſes wichtigſten Weiſen, las, verglich, pruf—
te und zur mehreren Deutlichkeit und Ueberſicht
zeichnete er ſeine Jdeen auf, weil ſie ihm behal
tenswerth ſchienen Neue Zuſatze machten es nö—
thig, die aufgezeicheneten Jdeen anders zu ordnen.
Nach und nach wurden daraus einzelne Betrach—
tungen uber irgend eine moraliſche Seite, von
welcher ſich Jeſus in dieſer oder jener Sitnation
beſonders auszeichnete. Dadurch ward der Stif—
ter des Chriſtenthums dem Verf. immer theurer,
lieber, ehrwurbiger; ſein Geiſt als Jdeal meuſch
licher Vollkommenheit reizender, anziehender;
die Wurbe des Meuſchen gröſſer, erhabener;
die Religton ſchatzbarer, uberzeugender, wirkſa—
mer, und ſittliche Vereblung als Beſtimmung
des Menſchen heiliger, gottlicher, erfreulicher.
Dieß beförderte den Entſchluß des Perfaſſers,
ſeine geſammelten Jdeen und Betrachtungen dem
Publicum vorzulegen. Es iſt nicht zu lauge
nen das Auntereſſe, welches die Bearbeitung irn—
gend eines Gegenſtandes in uns erregt, macht
uns, wie billig, nieht den Gegeuſtaud allein
wichtig, ſondern auch uunſre Anſicht, unſere
Vorſtelluug von demſelben und verleitet uns letz—
tere dem Publicum als glech wichtig aufzudrin—
gen. Unſte Abſichi dabey iſt ſehr zu loben, aber
wir wurden vielleicht uber die Veranlaſſung der
felben anders deuken, wenn wir im Stande
waren, unbefangener daruber zu urtheilen. Das
ſcheint auch bey unſeim Verf. der Fall geweſen
zu ſeyn.

Rec.
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Rec. glaubt es als pſychologiſche Thatſache
aufſtellen zu lonnen, daß jeder etwas gebildete
Menſch das Jdeal eines vollkommenen Men—
ſchen in ſeiner Bruſt trage und daß mehr oder
weniger Jeſus die Zuge zu dieſem Jdeale herge—
geben habe. Dies iſt aus dem Waunge unſerer
ganzen Erziehung erklarbar. Aber wie ſich jeder
dieſes Jdeal entwickelt, dies hangt von der
Stimmung und Bildung eines jeden ab. Jn
dieſer Hinſicht verdiente die Geſchichte Jeſu al—
lerdings noch eine eigene Bearbeitung und ſie
wurde von vielfachem Nutzen ſeyn, wenn ein
philoſophiſcher Kopf ſie ubernahme, der in der
Kunſt der ſittlich- religiofen Charakterzeichnung
und der philoſophbifchen Entwickelnng derſelben
kein Fremdling ware. Er mußte ſich nicht, wie
unſer Verf, auf eine bloße Lebensgeſchichte be—
ſchranken, von der wir mehr als zu viele Bear—
beitungen in allerley Formen haben, ſo wenig es
zu laugnen iſt, daß auch dieſe in vieltacher Hin—

ficht nutzen könuen. Auch unſer Verf. muß da—
her nach ſeinem Zwecke und nicht nach dem Jde—
ale hiſtoriſcher Kunſt beurtheilt werden.

Aber warum ſpannt er die Erwartung? Er
will den Geiſt Jeſu als Jdeal der Sittuchkeit
und Tugend, inwiefern er der ganzen morali—
ſchen Menſchheit angehört, betrahten und ihn in
dieſer Hinſicht als Muſter fur die Handlungs—
weiſe der Meuſchen darſtellen Und in der That
bleibt der Geiſt Jeſu, als Jdeal menſchlicher
Vollkommenheit fur Chriſten das Wirhtigſte und
Jutereſfanuteſte, in ſo fern ſie als Menſchen
ubegfgaupt nach ihrer moraliſchen Beſtimmung
verpflichtet ſind, alles moraliſche Schone, Edle,
Groſſe, wo es ſich auch findet, mit Ehrfurcht zu
ſchatzen. Nicht minder wichtig iſt der Geiſt Jeſu,
wenn wie ihn als Stifter einer Lehre betrachten,
welche die groſten Wirkungen herrorgebracht und

die
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die Schickſale der Menſchheit im, Ganzen ſehr
verundert hat; weil wir daraus am richtiagſten
den Mann lennen lernen, welcher im Stande
war, eine ſo wohlthatige Revolution in der mo—
raliſchen Welt zu befordern, und weil wir an
dieſenn Gtiſte das Beſte haben, woran wir uns
halten können, da ſeine ſinnliche Exiſtenz auf
Erden ſchon lanaſt aufgehort hat. Weun der
Verf. die Wichtigkeit des Geiſtes Jeſu darſtellt,
ſo betrachtet er ihn auch als die reinſte Quelle
der objectiven Religion, die in ihm ſubjectiv
vorhanden war, noch ehe er offentlich auftrat
und ſich der Welt mittheilte. Damals konnte
der ſchwache Verſtand noch keine Wahrheit ohne
Hulſe. vertragen und er mußte ſie nach der Faſ—
ſungskraft der Unmundigen einkleiden Die Wirk
ſamkeit der Religion iſt dann am groſten, wenn
der Menſch ein Muſterweſen kennt, welches iu
ſich die Religion ſubjectiv darſtellt; ein Jdeal
menſchlicher Vollkommenheit. Jſt dieſes Jdeal
der Stifter der Religion ſelbſt, um ſo mehr Jn
tereſſe muß dieſe fur den Menſchen haben, um
ſo mehr Antrieb ihn finden laſſen, nach dem
dargeſtellten Jdeal ſich zu bilben. Es bedurf—
te wohl keiner Entſchuldigung von Seiten des
Verf., daß er Jeſum allein von der moraliſchen
Seite darſtelle, weil dies ja in ſeinem Zwecke
lag und Jeſus von dieſer Seite das reinite Jn—
tereſſe der Menſchheit erregt, indem er in die—
ſer Hinſicht allen als Muſter fur dieſe gelten
kann.

Nach allen dieſen Beziehungen will Rec.
nicht uber die Schrift des Verf. urtheilen. Sie
iſt eme Lebensgeſchichte Jeſu in ascetiſcher Hin—
ſicht, vicht nach der Zeufolge ſondern nach der
Folge und Verwaudſchaft der Materien. Der
Verf. läßt die Geſchichte fur ſich reden und
wurken, und nur hie und da finden ſich Anwen—

dun
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dungen des Geiſtes Jeſu auf die moraliſche Menſch-—
heit. Er geht nur bis zum Tode Jeſu und, ver—
theilt ſeine Materien in 55 Abſchnitte

Wir zweifeln uberhaupt, ob die vom Verf.
vorgezogene Methode ſeinem Zwecke angemeſſen
war. Seine biographiſchen Skizzen ſind mehr
Homilien uber einzelne Beqgebenheiten eus dem
Leben Jeſu nach den Evangeliſten, die iheils nach
der Lutheriſchen, theils nach eigener Ueberſetzung
oder Umſchreibung ausgehoben werden. Ueber
dieſe werden daun Bemerlungen vorgetragen und
Folgerungen daraus gezogen. Dieſe Methode iſt
nicht pragmatiſch und entſpricht weniaſtens dem
Zwecke des Verf. und den Bedurfniſſen des ge—
pildeten und ungebildeten Publicums, welches
der Verf. vor Augen gehabt haben mag, nicht; eben

ſo unbefriedigend iſt der Vortreg; dieſer fuhrt
ganz ein homilienartiges Geprage; ermudende
Weitſchweifi keit, einſchlafernde Mattigkeit iſt
ſein herrſchender Charakter. Der Darſtellung
ſeloſt fehlt das Lichtvolle und Befriedigende; und
wo die Geſchichte dunkel iſt, erhalt ſie leine Auf—
klarung Der Verf. gefallt fich ſebr in Gemein—
platzen, die wohl in einer Homilie, aber iu kei—
ner Charakteriſtik des Geiſtes Jeſu eine Stelle
finden durfen, und es laßt ſich oft nicht begrei—
fen, wie ſie dahilin kommen. Man braucht nur

Jjede beliebige Stelle des Buchs aufzuſchlagen, um
den Verf, als einen nicht einmal mittelmaßigen
Homileten und Erzahler zu finden. Z. B. S. 451
hatte er die Handlung des Fußwaſchens erzahlt,
worauf er denn fortfahrt: „Rubrevder Beweis
von der Haudlungsart Jeſu! Erſt laßt er die
lebendige Moral mit der That vorangthen, eine
Moral, die ſich ſogleich in Saft und Kraft ver—
wandelt. Dann folgt die Anwendung davon
durch die Sprache, um den Schwachen auf die
leichteſte Art zu belehren.“ Den Abſchnitt, wo

Jeſus



(C 556

Jeſus von ſeinen Schulern Abſchied nimmt, er—
eroffnet der Verf. mir folgendem Eingauge S. 445
„Es glibt ſo viel alte Denkmaler der Kunſt, Ge
malde und Statuen von den Handen beruhm—
ter Meiſter, die man mit Begierde aufſucht, mit
Wohlagefallen bewundert, mit Sorgfalt fur die
Nachwelt aufbewahrt. Jn ihnen hat ſich der
Geiſt des Kunſtlers ausgedruckt und dargeſtellt.
Aber was find alle Denkmaler der Kunſt gegen
das ſchönſte Denimal, welches wir aus den
vorigen Zeiten beſitzen, nemlich die Abſchieds—
rede des ſterbenden Jeſus an ſeine Schuler?“
Uuch der Mond muß Stoff zu einem einleiten—
den Gemeinplatze erheben. S. 573 heißt es:
„Wenn heftige Sturme in duntler Nacht die
Wolken zerreiſſen und den truben Himmel erhei—
tern, ſiehe dann ſchwimmet im milden Lichte der
Vollmond. Ss branſen die nachtlichen Sturme,
aber er bleibt in ruhiger Majeſtat. Wolken ei—
len voruber, um ſein ſchönes Angeſicht zu ver—
dunkeln, aber erhuben in ſtiller Groſſe mildert
er durch ſeinen Glanz die nachtlich ſchwarze
Dunkelheit. Weiter gejagt ſchwindet jedes Ge—
wolt bald den Horizont weiter hinab; er aber
ſchwebt ſanft und ungeſtoöört in ſeiner vollen Herr—
lichkeir daher, bis ſeine Bahn vollendet iſt.
Doch wo giebt es ein Bild in der ganzen Na—
tur, womit der duldende Weiſe zu vergleichen
ware, welcher mitten im Ungewitter des Unglucks
das himmliſche Licht ſeiner Tugend glanuzen ließ,
und in ſiiller Seelengroße die Wurde der init
Gott vereinigten Menſchheit ſelbſt unter den
Qualen des Todes behauptete?“ Von den vie—
len Stellen, welche ſich Recenſ. als Proben an—
gezeichnet hat, nur noch eine, die jedoch ſchon al—
lein als Beyſpiel die Schrift des Verf. charakte—
riſiren könnte. S. 487. „Der gefallene Petrns
weint bitterlich. So ganz nach der Erfahrung!

die
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die hochſte Wehmuth ergießt ſich in Thranen.
Die heftigſten Empſindungen des Herzens, wofur

die Sprache keinen Ausdruck hat, geben ſich
durch Thranen zu erkenntn. Und fur dieſe Thra—
nen ſeines reuebollen Schulers hatte Jeſus ge—
ſorgt, noch ehe ſie floſſen. Kennte Petrus jemals
wieder einen Hahn krähen höten, oone daß er
ſich voll Demuth an ſeinen Fall erinnerte, und
mit neuerm ſtarkeru Eifer fur die Chre deſſen
wirkte, der mit ſo großmuthiger Lieke ihm ver—
ziehen hatte? So iſi auch kein Kahn in Got—
tes Weit unwichtig. Der Weiſeſte auf Er—
den hat eso bewieſen, indem er mit der Stim—
me dieſes geringen Thiers den Sortſchritt
ſcines Schulers in der moraliſchen Vered—
lung auf das genaueſte verband Wieder ein
Zug, dem Geiſte Jeſu ſo ganz eigenthumlich,
und ſeiner ſo ganz wurdig!“

Vermiſchte Nachrichten.,
4 1ñ

KReaeopvenhagen im May i798.

Uinſer Herr Biſchof Balle hat auch in dem dieß—
jährigen Winter ſeine, aus den Annalen ſchon
bekannten, „Bibellaesning“ ununterbrochen fort—
geſetzt; und daß ein Theil des bieſigen Publit
eums ſeine Bemuhrugen, das Auſehn der Bibel
aufrecht zu halten, zu ſchatzen weiß, beweiſt die
Art, wie man ihm am Schluſſe jener Audachts—
übungen ſeine Aufmerkſamkeit und Erkenutlich—
keit zu erkennen gegeben hat (vergl. N Th. An.
St. 19 S. 478.) Jn einem „hleuborgere og
Medborgerinder“ unterſchrievenen, ſonſt anvny—
men Briefe wurde ihm zugeſchickt 1) eine Gold—
medaille fur den Hrn. Biſchof ſelbſt; 2) des H.
Biſchofs Bruſtbild en Medaillon fur ſeine Gattin,
und z) zehn Silbermedaillen fur ſamtliche Kin—
der des Hru. Biſchofs; nebſt eiuem Schreiben,

deſſen
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deſſen Jnhalt von einer Beſchaffenheit iſt, daß
es dem Herrn Biſchof, wie er iich in den hieſi
gen Zeitungen erklärt, die Beſcheidenheit verbie—
tet, ihn offentlich bekannt zu machen Die—
ſes Achtungszeichen will der Hr. Biſchof laut ſei—
nes difentlichen Daukſagungsbriefes, anſehn, „als
ein Pfand von unerſchutterlicher Ergebenheit der
daniſchen Burger an das Wort der Wahrheit, wel
ches von Gott gekommen.“ Die Goldmedaille
beſtimmt er, daß ſie nach ſeinem Tode in das Ar—
chiv der Stadt Kopenhagen „als ein Liebesdenk—
mal ſur Kinder und Kindeskinder in vielen Ge—
ſchlechten von dem feſten Sinune der Vater nnd
Mutter in den Taaen der Prufung“ uieder—
gelegt werden ſoll. Das Bruſtbild ſoll ſtine Gat
tin behalten und nebſt den Silbermedaillen bey der
Balliſchen Familie, ſo lange ſie exiſtirt, aufbewahrt
bleiben „zu einer fortwährenden Beſtarkung in der
Treue und Rechtſchaffenheit.“ Ob der Sof,
wie man ſagt, Antheil au dieſem Achtungszeichen
fur unſern Schriftgelehtten nnd fur das Anſehn
der Bibel ſo unueruiudet thätigen Herrn Biſchof
habe?— laßt Einſender dieſes dahin geſtellt ſeyn;
der Schluß des oſfentlichen Dankſagungsbriefes
ſcheint das Geruchte, wo nicht veranlaßt zu haben,
doch gewiß zu beſtatigen.

Das ehemals voun Hanlein und Ammon,
ſeit 1795 von Paulus herausgegebene theolo—
giſche Journal hat einen andern Redactenr, den
D. Gabier zu Altdorf, erhalten, welcher, nach
ſeiner Verſicherung, von den erſten Theologen
Deutſchlands mit Beytrugen unterßutzt werden foll.,

Uuſſer der vom Ppof. Schmidt zu Gieſen an
gekundigten Bibliothek der theologiſchen Li
teratur, ſollen wir noch eine ſolche Zeitſchrift (un
ter welchem Titel, und der mochte zuletzt wohl
ſchwer zu finden ſeyn! wiſſen wir nicht) vom
Prof. Lange in Jena zu erwarten haben.

o
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Neue
Theologiſche Annalen

St. 23.

den gten Junius 1798.

Verſuch einer Geſchichte der abwechſeln
den Schiekſale der proteſtantiſchen Re—
ligiton in Ungarn. Vom Anfang der Ne
formation bis auf die neueſten Zeiten.
Zurich bey Orell, Geßner, Fußli und Comp.
1797. 124 S. 8. (8 gOr.)

Nie Geſchichte der proteſtantiſchen ReligionW in Ungarn gehort zu den intereſſanteſten
aber zugleich zu den dunkelſten Parthien der neue
ren Kirchengeſchichte. Jmmer ledten die Pro
teſtanten in dieſem Reiche unter hartem Druck,
und es ſcheint nicht, daß Leopolds Verfugungen
ihre Lage ſehr verbeffert habe, ſeitbem unter
Franz dem Zweiten die Parthei der Obſeuranten

Wwrieder die herrſchende wurde. Jndeſſen kanu die
ESache doch immer noch durch eine glucklicht

Wendung der Dinge wieder gut gemacht werden.
Der eigene Staatsvortheil ſollte Oeſteretichs
Harrſſcher dahin bringen, nicht mehr, taub fur
die Stimme der Meuſchheit und der Religion
des Friedens, blos den Eingebungen bigotter
und eigennütziger Prieſter zu folgen, die nichts
Geringeres zum Aweck hatten, als die kirch
liche und burgerliche Exiſtenz der Proteſtanten
zu vertilgen. Die Unterthanen und der Staat
litten am meiſten dabey, und um ſo mehr hatte

Nn man
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man wunſchen mogen, daß Leopold 11 dieſem
vielſeitigen Uebel ganz abgeholfen hatte.

Der Verf. dieſes Verſuchs beſchrankt ſich
auf die gluckliche Wendung, welche die Lage der
Proteſtauten in Ungarn unter Leopolds Regie—
rung genommen hat. Dieſer Furſt leiſtete mehr
als ſein großer Bruder und es fragt ſich daher,
wie erreichte er dieſen großen Zweck? wie be
fiegte er alle Hinderniſſe Dieſe und andere Fra
gen ſucht unſer Verf. zu beantworten und nach
der Vorrede hat er nicht nur wahrend ſeines
Aufenthalts in Wien und Preßburg im Jahre
179t dazu die Materialien geſammeit und man—
che dahin gehbrige Aufſchluſſe von einſichtsvol
len Mannern erhalten; ſondern er hat auch den
großten Theil deſſen, was ſchon hieruber ge—
ichrieben worden iſt, ſorgfaltia zu benutzen ge
ſucht. Eine vollſtandige Geſchichte dieſes Vera
ſuchs einer kirchlichen Revolution zu liefern,
dazu iſt es itzt wohl noch zu fruh, weil es
wohl noch an hiſtoriſchen Documeunten fehlt,
deren Bekanntwerdung manche Lucke wird aus
fullen können. Unſer Verf. hat indeſſen das
Verdieuſt, die hiehergehdrigen Nachrichten, ſo
weit ſie bis jetzt bekannt ſind, georduet und
in ihrer gehorigen Verbindung voraetragen zu ha
ben. Er geſteht ·ſelbſt, daß eine voüſtandige prage
matiſche Geſchichte derſelben wohl vor den er
ſten 10 Jahren nicht zu erwarten ſeyn wird.

Da, wie der Verf. ſehr richtig bemerkt,
eine richtige Einſicht in den, durch das Religi
onsedict Leopolds li verbeſſerten kirchlichen Zu
ſtand in Ungarn, Kenntniß ihres vorigen Zu—
ſtandes und ihrer männigfaltigen Bedruckungen er
fordert, ſo hat er in den erſten zwei Abſchnitten
eine kurze, aus den beſten Schriften gezogene,
Geſchichte ihrer abwechſeluden Schickſale bis auf
die Regierung Leopolds vrrausgeſchickt. Auch

find



find hie und da in den Noten Bemerkungen uber
den neueſten Zuſtand der Proteſtanten in den
ubrigen Staaten der dſtereichiſchen Monarchie
beygebracht, die den meiſten Leſern intereſſant
ſeyn werden. Von dem alerneueſten Zuſtand iſt
indeſſen nicht die Rede, da die Vorrede ſchon
im May 1792 geſchrieben iſt.

Die erſte Periode geht von der Ein
fuhrung der proteſtantiſchen Religion in
Ungarn bis auf den Wiener und Linzer
Frirden, von 1523 1647. Die Jutroduction
des Proteſtantismus in Ungarn glng leichter
äls in andern Reichen. Zwar hatte ſie manche
barte Verfolgungen auszuſtehen, aber ihre Auf
nahme wurde doch feierlich ſanctionirt. Luthers
Lehre mußte in Ungarn leichter Eingaug fin—
den, weil ſchon früher Huſſiten mit ihren Leh
ren den bitterſten Haß gegen den Pabſt verbrei—
tet hatten. Mehr noch wurtte in dieſer Hinſicht
die den Unaarn eigene Liebe zur Freiheit, die
durch die Berkaſſung des Landes noch mehr ge—
nahrt und verſtarkt wurde, und ſle in gleichem
Grade ungeduldig machte ein burgerliches oder
religidſes Joch zu tragen. Um ſo leichter muß
te die neue Lehte hier emporbluhen, da ein ſo
wurdiger Mann, als Martin Cyriacus war, fich
derſelben annahin. Die Konige mußten die
Proteftanten ſchonen, weil ihre Herrſchaft ſel—
ten feſt gegrundet war z. B. Ferdinand begun
ſtigte ſie unter der Haud. Daher kam es denn
auch, daß ſie ſchon im Jahr 19g9 dem Kbuige
eine mit der Augsburziſchen ubereinſtimmende,
in manchen Stucken noch beſtimmtere, Confeſſion
ubergaben. Auch die Reformirten hatten ſich
wahrend dem in Ungarn feſtgeſetzt; aber beiden
Eonfeſſieuen fehlie noch immer geſetzliche Fe—
ſtigkeit, bis ihnen endlich Ferdinand im Jabr
1655 freie Religionsubung ertheilte, die unter
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ſeinem Nachfolger Maximilian II noch weiter aus

dh d Wws N hae e nt wur e. a jener aus ot und Po—litik aethan hatte, that dieſer aus Ueberzeugung.
FJadeſſen blieben die Lehrer der evangeliſchen
Religion noch inimet den katholiſchen Biſchofen

unterworfen. Unter Rubdolph ll ſchlen ſich die
Lage derDinge zu andern; aber der wboz unter
die Landesgeſetze auſgenommene Wiener Friede
ſicherte dẽn Evangeliſchen in Ungarn freie Reli
gionsubung; auf welchen ſie ſich auch noch jetzt
als auf einen Grundpfeiler ihrer religioſen Frei—
heit berufen. Unter Ferdinand ll ervob ſich der
Verfolgungsgeiſt von Neuem; aber auch hier
wurkte Guſtaph Adolph als ſchutzender Genius
und der auf dem Landtage von 1647 unter die
Landesgeſetze aufgenommene Linzer Friede ſi
cherte die Gerechtſame der Proteſtanten. S. 24

26 findet man die Hauptpuncte dieſes Frie
dens ausgehoben.

Zweyte Periode. Vom Linzer Frieden
bis auf Joſephs li Toleranzpatent und ſei—
nen Tod, von 1647 1796. Echon im Jahr
1670 brach der Verfolgungsgeiſt der Katholiken
mit groößerer Wuth aus und von 1671 i6ni
mußten die Proteſtänten alles erdulden, was wie
der Religionseifer ihren katholiſchen Landsleuten
nur immer eingeben konnte. Man vernichtete
die auf Geſetzen beruhende burgerliche Exiſtenz
der Proteſtanten und auf dem Reichstaa zu
Preßburg. 1687 wurden alle ihre bisherigen Vor
rechte, die ſich auf Friedensſchluſſe, Vertrage
und Landesgeſetze grundeten, zu einer bloſſen
Wirkung koniglicher Gnade herabgewurdigt, und
ihnen ſogar das Recht, ihre Beſchwerden auf den
Reichstagen gemeinſchaftlich zu betreiben, zu ei
nem Verbrechen gemacht. Laut einer Verordnung
von 1715 ſollten die Geſetze nicht in ihrem buch
ſtablichen Sinn genommen werden, und von nun

an
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an hing es blos von der Willkuhr des Hofes ab,
wieviel Freiheiten er fur die Zukunft den Pro—
teſtanten laſſen wollte. S. za u f. iſt eine Er—
klarung Carls VI von i2zt eingeruckt, die neue
Bedruckungen der Proteſtanten veranlaßte. Sie
mußten katholiſche Feiertage feiern, ihren Prozeſ—

ſionen heimohnen u. J. Ja, der Biſchof von
Weßprim ſcheute ſich nicht in einer gedruckten
Schrift zu behanpten, daß die Proteſtanten nicht
nur hier auf Erden mit Feuer und Schwerdt
auszurotten ſeyen, ſondern ermunterte ſelbſt da«
zu iſeine Monarchin. Es kam auch ſo weit, dafi
die Proteſtanten in dem Genuß der burgerlichen
Freiheit immer mehr eingeſchrankt wurden z. B.
in einigen Stadten verſagte man ihnen das Recht
Hauſer zu kaufen. Jhre Klager waren zugleich
ihre Richter. Endlich wagte man des Verbots
ungeachtet neue Vorſtellungen, die wider Ver—
muthen gnadig aufgenommen wurden. Die Folge
davon war, daß im Jahr 1774 durch eiune kaiſer—
liche Verordnung einige der harteſten Bedruke
kungen abgeſchaft wurden. Beſſer noch ergings
den Proteſtanten unter Joſeph 11. dem im April
1781 die Evangeliſchen von beiden Confefſionen
eine Vorſtellung ubergaben, auf welche das be
ruhmte Toleranzpatent erfolgte, welches in 18
Artikeln die naberen Beſtimmungen enthielt, die
S. 44 zo eingeruckt ſind. Dies Patent gab
den Proteſtagnten wenigſtens Gewiſſeugsfreiheit,
ließ indeſfſen noch manches zu wunſchen ubrig.
Der katholiſche Theil der Nation war damit we
nig zufrieden und that alles, um die Wirkungen
davon zu verhinderu. Die Halfte aller Geſpann
ſchaften that Vorſtellungen dagegen und die wo
nigſten verfuhren demſelben gemaß. Selbſt Jo—
ſephs Beiſpiel fruchtete nichts. Man haßte ihn,
weil er ſich ſo viele Eingriffe in die politiſche
Treiheit der Nation erlaubt batte und am Ende
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ſeiner Regierung befanden ſich die Proteſtanten
in einer Lage, die nicht viel beſſer war, als die
voriae. Jhre Vorrechte hingen allein von der
perſonlichen Gnade des Monarchen ab und erſt
keopold II vermochte es ihre precare Exiſtenz zu
ſichern.

Dritte Periode. Von Joſephs Tode bis
auf die neueſten Zeiten. Zu den Urſachen,
welche eine verbeſſerte Lage der Proteſtanten in
Ungarn ſchon lange vorbereiteten, gehort die
ganz veranderte Denkart in Religionéſachen, die
reit Joſephe Regierung ant Deſtereichiſchen Hofe
herrſchte. Auch in Ungarn fing die Aufklarung
an ſich zu verbreiten uno zwar als eine Folge
der Druck und Preßfreiheit. Grundlatze der Dul
dung und Biüderliebe verbreiteten ſich immer alle
gemeiner. Dies ſah man auf dem erſten Reichs
tage unter Leopolde Regierung, auf den viel—
leicht auch das Beiſpiel der franzoſiſchen Na
tivnalverſammlung, welche die Proteſtanten in
ihre alten Rechte wieder einſttzte, gewirkt haben
mag. Aber das meiſte that obnſtreitig keopolds
perionliche Denkart und Politik, um den Pro—
teſtanten den großten Theil ihrer alten Rechte
wieder zu verichaffen. Seine Lage war kritiſch
und um ſeine Anhanger zu verſtarken, mußte
er die Proteſtanten in ſein Jutereſſe ziehen.
Volliae Gleichheit und Unabhangigkeit von der
katholiſchen Religion ſollte den Proteſtanten zu
Theil werden, wogegeunſich aber beſonders die
katholiſche Geiſtlichkeit mit allen Kraften auf—
lehnte. Leopold erließ den 7ten Novemb. 1790
ein Religionsediet zur Entſcheidung der bisheri—
gen Streitiakeuen (S. 36 100). Als dies Edict
auf dem Reichsiage abgeleſen wurde, wider
ſprach die Geiſtlichkeit aufs lebhafteſte; aber es
wurden auch Vorſtellungen zu Guuſten der Pro
teſtanten ſelbſt von Katiholiken ubergeben. Leo
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pold fand ſich jedoch durch den Widerſpruch zu
einigen Veranderungen in dem Cdicte bewogen
und ſo verändert, wurde es den Zgten Febr. 1791
auf dem Reichstag durch Beiſtimmung der Reichs—
ſtande zum Reichsgeſetz gemacht. Eine Stim—
menmehrheit von 291 gegen Za erllarte ſich fur die
Uufnahme des Religionsedicies; der Widerſpruch
der Geiſtlichkeit wurde immer matter und ſie
mußte ſith zuletzt noch glucklich ſchatzen, ihren
Widerſpruch dem neuen Geſetz beigetugt zu ſe—
hqn. Der VWuuſch des Verf. am Schluß iſt

auch unſer Wunſch. „Mochte doch das ſo gluck—
lich vollendete neue Gebande der kirchlichen Frei—
heit der Proteſtanten in Ungarn von recht lan—
ger Dauer ſeyn! Mochte das Beiſpiel des auf—
geklarten katholiſchen Adels auch ſeinen wohlthati—
gen Einfluß auf den ubrigen Theil ihrer Reli—
gionsverwandten haben! Ja mochten alle die
nch Chriſten neunen, von dem Geiſt der Liebe,
den das Chriſtenthum einſcharft, beſeelt werden,
um auf immer nichts mehr von Religionsbedru
ckungen und Religionsverfolgungen horen zu dur

fen!“
Abriß der chriſtlichen Sitten- und Glau—

benslehre nach reinen Grundſatzen. Mit
Hinweiſung auf den Schleswigholſtei—
niſchen Landeokatechisömus, und auf
das Schleswig: Holſteiniſche allgemeine
Geſangbuch; zunachſt fur ſeine Confir
manden, entworfen von J. Boyſen, Pre

Ddiger zu Witzwort in der LKandſchaft
Eiderſtadt. Altona, 1797. bey Johann
Friedr. Hammerich. o Bogen in 8. (Pr.
5 gGr.)ESxchon aus dem Beyſatz im Titel, nach rei
nen Grundſatzen, wird man erwarten,

daß der Verfaſſer die Grundſatze der neuern Phi
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loſophle habe befolgen wollen, und in Abſficht
ber Anordnung folgt er ihr auch wirklich, indem
er die Sittenlehre der Glaubenslehre vorangehen
laßt; in den einzelnen Satzen ſolgt er ihr auch,
ſo weit dieß ſein Zweck, und das Bedurfniß der—
renigen erlaubte, kur die er dieß Buch zunachſt
beſtimmt hat. Er handelt in der chriſtlichen
Gittenlehre, nach einer vorangeſchickten kurzen
Einleitung von der Nothwendigkeit und den Quel—
len der Erkenntniß der Sitten  und Glaubens—
lehre, 1) von der Beſtimmung des Menſchen
zur Tugend und Gluckſeligkeit; 2) Von der Be—
ichaffenheit der chriſtlichen Tugend; 3) Vom ho
ben Werthe der Tugend und der damit verbune
denen Gluckſeligkeit; 4) Vom ſittlichen Verdere
ben der Menſchen und der chriſtlichen Beſſerung;
3) Von den Pflichten des Menſchen uüberbaupt;
q) Von den PYflichten des Menſchen gegen ſich
ſelbſt, nach den allgemeinen und einzelnen Pfliche
ten; eben ſo 7) von den Pflichten des Menſchen
gegen Andere uberhaupt und g) von den Pflich
nen der Menſchen in beſondern Verbindungen,
Geſellſchaften und Standen, der Obrigkeiten und
Unterthanen, der Religionslehrer und Zuhorer,
der Schullehrer und Schuler, der Ehegatten,
Ueltern, Kinder, Herrſchaften, Dienſtboten, Jun
aen und Alten und endlich von den Pflichten des
Menſchen gegen die Thiere. Jn der chriſtlichen
Glaubenslehre wird 1) von Gott gehandelt, von
Gottes Daſevn, Einheit. Eigenſchaften und Ver
baltnifj zur Welt, als Schopfer, Erhalter, Ree

Q
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die Vergeltung wird einem jeden nach der voll
kommenſten Gerechtigkeit zugemeſſen werden.
Z) Von Jeſu dem Erldſer der Menſchen. 4) Von
den Hulfsmitteln zur chriſtlichen Beſſerung und
Beruhigung, dem Gebrauch des Wortes Gottes,
der Wachſamkeit, dem Gebete, der heiligen Taufe
und dem heiligen Abendmahl, und zuletzt noch
in einem Anhanae von der Beichthandluug, ih—
rem rechten Gebrauch und Autzen.

Sieht man, wie billig, darauf, daß dieſe
Schrift zunachſt fur Confitmanden beſtimmt iſt,
bey welchen es vorzuglich wichtig iſt, ſie zur le—
bendigen Ueberzeugung von ihren Pflichten zu
ruhren, indem die Treue im Beſtreben nach der
Erfullung derſelben nach Jeſu kehre der Grund
ihrer Hoffnung auf Gottes Wohlgefallen und
Segnungen werden ſoll; und bedenkt man, daß
bey einem ſolchen Leitfaden des mundlichen Un—
terrichts vieles nur angedeutet werden darf, was
durch dieſen weiter ausgefuhrt wird; ſo dürfe
te man die Einrichtung nicht zweckwldrig und
den Juhalt fruchtbar unden, wenn man mit
dem Verf. fur die neuere Philoſophie Parthev
genommen bat; ſonſt aber durfte man waunſchen,
vaß doch wenigſtens im popularen Unterricht im
mer nach dem Beyſpiele Jeſu die Glaubenslehre
der Sittenlebhre zum Grunde gelegt, uuerſt der
Werſtand zum vernünftigen Glauben an Gott
gefhrt, und das Herz zu den uns gegen Gott
gebuhrenden Geſinnungen erwarmt und belebt,
und dann die Sittenlehre als Gottes heiliger
Wille voraetragen werden mogte. Ree. iſt wee
nigſtens fur ſrine Perſon der feſten Ueberzeu—
aung, daß dieß nicht nur der teinen Sittlich
keit nicht nachtheilig, ſondern vielmehr fur die
ſelbe ganz vorzualich wirkſam ſeb. Ueber ein
zelne Stellen morhte manches zu erinnern ſeyn.
Es heißt S. 17.0, wenn der Vienſch thut, was
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recht und gut iſt, darum weil es nach ſeiner
beſten Ueberzeugung recht und gut iſt: ſo han—
deit er vernunftig und gut, und ſo muß je—
der Vernunftige ſeiner Handlung einen in
nern Werth beylegen, es mogen daraus gute
vder boſe Folgen entſtehen.“ Dieß iſt gewiß
unrichtig. Weun jemand nach einem irrenden
Gewiſſen etwas Boſes thut: ſo iſt zwar die
Geſinnung des Handelnden gut und hat einen
innern Werth, aber die Handlung iſt nicht
gut, und hat keinen innern Werth. Als Me—
lanchthon das Urtheil niederſchrieb, worin er
Servets Hinrichtung billigte, da war ſeine Ge—
ſinnung gut, denn wir durfen nach ſeinem ubri
gens bekannten Character ihn fur einen gewiſt
ſenhaften Maun halten; aber nicht ein jeder
Verununftiger kann ſeiner Handlung einen iu—
nern Werth beylegen; wer beſſere Einfichten hat,
der muß ſein Urtheil misbilligen, und es mis—
billigen, daß er nicht forgfaltiger unterſucht und
ſich ein ſolches Urtheil zu fallen beſtimmt hat.
Weun der Menſch erkeunt, daß aus einer Hand
lung, die er nach einem irrenden Gewiſſen fur
recht hielt, boſe Folgen fur ihn ſelbſt und tur
andere Menſchen entſtehen: ſo muß er dieſe
Haudlung nun nicht mehr fur gut halten; ſon—
dern ſie misbilligen, bereuen und kunftig zu vere
miideu ſich ernſtlich vornehmen. Der Verf. hat
hier auch noch uberall nicht erklart, was die
Werununft fordre, oder worin das Sittengeſetz
beitehe. Dieß hätte S. 17 wenigſtens gleich ge—
ſchehen ſollen, namlich die Vernuutt fordre, nch
ſteis zu fragen: ob man wollen konne, daß je
der Menich ſo handle? das heißt mit anderkn
Worten: ob das gemeine Wohl der Menſchen und
unſer eignes Wohl damit beſtehen konnte, wenn
ein jeder Menſch ſo handelte? Die leste Formel
iſt aber bey weitem die ſichrert, denn bey der ern

ftern
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ſtern denkt leicht die ſubjective Vernunft des
einzelnen Menſchen; Meretwegen mögten alle
Menſchen ſo handeln; ich bin in den Umſtan—
den, daß ich durch meine Mocht, meinen Reiche
thum, mem Anſehen, dennoch meine Zwecke
ſchon wurde erreichen knnen! Die Fteyheit
des Villens iſt S. 18 nicht deutlich genug, bloß

verneinend und auch ſo kanm richtig beſchrieben.
Es hatte wohl. heißen ſollen: der Menſch kaun
ſich durch Uebung zu richtiger Eckenntniß ſeiner
Pflichten, und zu einem richtigen Urtheil uber
dieſelben, und zur Feitigkeit, nach ſolchen rich—
tigen Urtheilen ſeinen Willen zu beſtimmen, und
alſo zur Freyheit von einer jeden dem Geſetze
widerſtreitenden Neigung erheben. S. 21. 24.
beißt es: „Wenn der Menſch zur Tugend und
einer derſelben angemeſſenen Gluckſeligkeit ge—
langt iſt: ſo hat er ſeine ganze Beſtimmung
erreicht.“ Dieß iſt wieder umrichtig, oder doch
unbeſtimmt geſagt. Zur Tugend und einer ihr
angemeſſenen Gluckſeligkeit kann der Menſch bey
noch ſehr unvolllommener Tugend und Gluckſelige
keit gelangt ſeyn. Aber dann hat er noch keineswe—
aes ſeine ganze Beſtimmung erreicht. Er ſoll in
Ewigkeit vollklommner in der Tugend und wahren
Glückſeligkeit werden. Er iſt nur dann auf dem We
ge zu ſeiner Beſtimmung. G. 22 heiſits: das GSit
tengeſetn gebiethe allen, die Vernunft haben. Dieß
iſt ſelbſt nach Kant unrichtig; deun es gebeuth
Gott nicht; ſondern iſt als Gottes heitliger Wil—
le zu betrachten. Es gebeuth nur nach Kant
allen endlichen vernunirigen Weſen, richtiger
wohl, ein Sittengeſetz fur Menſchen gebeuth al
len Menſchen. S 23. Gleichgultig iſt nichts
nach dem Sittengeſetze, denn es iſt entweder
der Vernunft, gemaß oder nicht gemaß, es zu
wahlen. G. 24 iſt die Erklarung, daß Pflichten,
die ſich auf VBerbothe grunden, Zwaungspflichten

ſeyn,
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ſeyn, zu welchen die Obrigkeit zwingen kbune,

unrichtig. Vorzuglich aber iſt die Folgerung
unrichtig, daß Zwangspflichten von der Art, zu
welchen die Obrigkeit zwingen kaun, den Ge
wiſſenspflichten vorgeben. Vielmehr muß die
pflicht als Pflicht betrachtet werden, durch de—
ren Unterlaſſung ich den großten Schaden ſtif—
ten wurde. Geſetzt ein Courier hatte Befehl von
der Ohrigkeit, jede Stunde eine Meile zu rei—
ſen; er ſahe aber einen Menſchen in Lebensge—
fahr, den tr retten konnte, wenn er eine Stun
de zogern wollte;: ſo muſte er zogern, wenn kei
nes Menſchen Leben daran hienge, daß er zur
beſtimmten Zeit ankame. Aber wenn vielleicht
vieler Menſchen Leben daran hienge, wie bey ei
nem Friedensboten zur Zeit des Krieges: ſo
muſte er nicht zogern, ſondern nur, wenn er
konute, andre zur Hulfe herbeyrufrn. Sehr un
richtig iſt S. 25 die unbeſtimmte Aeußerung, daß
einer wahrhaft aut und tugendhaft handle, wenn
er das was er thut, nach ſeiner heſten Ueberzeu—
gung qus Achtung gegen Geſetz und Pflicht
thut, geſetzt auch, was er nach irrendem Ge—
wiſſen thut, ſep boſe. So handelt der Aber
glaubiae wahrhaft gut und tugendhaft, wenn er
Menſchen mordet, weil er nach irrendem Ge
wiſſen glaubt, daß Gott das fordre! Der Verf.
nennt ja ſelbſt S. 26 es eine Unwiſſenheitsſun
de, wenn jemand aus Unwiſſenheit Boſes thut,
und das iſt richtig! S. 28 iſt die Erklarung
unzulanglich, daß ein Laſterbafter der ſey, der
den boſen Willen bat, immer nur ſeine Luſte
und Begierden zu befriedigen. Nach dieſer Er—
klaruna wurde kaum ein einziger kaſterhagfter ſich
fur laſlerhaft erkennen, denn faſt alle wollen
awar jin einiaen Stucken dem Willen Gottes
tolgen, nund ſich nur ihre Lieblingsſunden aus
bedingen, die ihnen gar zu augenehm ſind. Der

kaſter
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kaſterhafte iſt oft dabey religids oder vielmehr
aberglaubig, und thut das Gute, was er thut,
wirklich weil es Gott geboihen hat, meint aber
Dott wohl bewegen zu konnen, ihm die Laſter,
die er an ſich hat, zu verzeihen. Wer irgend etwas
oſes wiſſentlich und vorſatzlich thut, der ſundigt;
vem irgend etwas Bbſes durch Uebung zur Ge—
vohnheit, Fertigkeit oder andern Natur geworden
ſt, der iſt laſterhaft. Daß, wie es S. zo heißt, jeder
Bernunftige der Tugend den hochſten Werth bey
egt, gilt nur dann, wenn von objectiver, nicht
ſloß von ſubjectiver Tugend die Rebe iſt. Von
er letztern ohne die erſtie urtheilt der Vernunf
ige: Der Wille des Meunſchen iſt gut genug;
iber er iſt doch gar zu unwinend, ungeſchickt zu
einem Amte, einfaltig u. ſ. w. Nur dann, wenn
er Meunſch wirklich mit allen Kraften der ihm
ndglichen Vollkommenheit nachſtrebt, und nur nach
ſem Maaße hat er den hochſten Werth, den er
jaben kann. Richtig iſt S. 37. daß der Men—chenkenuer lernen muß, wie ſchandlich, entehrend
und verabſcheuungswurdig die Sunde ſey; auein
runniß auch lernen, warum ſie das ſep, name
ich weil ſie dem heiligen Willen Gottes zuwi—
er iſt, und fur die Menſchheit ſo unſagliches
ind uuausdleibliches Verderben ſtiftet. Auch hato
e bemerkt werden ſollen, warum die Reue und
as ſchmerzliche Gefuhl der Sunde nothwendig
ey? G. a1. hatte der Satz, daß Menſchen um
brer ſelbſt wilen da ſind, deutlicher beſtimmt
verden ſollen. Alle kLebende find theils um iht
er ſelbſtwillen, um Glutkſeligkeit zu genießen.
heils um Audrer Lebenden willen, aus Mittel
er Gluckſeligkeit fur Andre da. Eben ſo iſt auch
er Menſch theils um ſein ſelbſt willen, theils um
indrer willen, das iſt, theils um ſeine eigne, theils
im Andrer Vollkommenheit und Gluckſeligkeit zu

be
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befordern da. Aber den Vorzug, daß er einer
immer hohern Vollkommenheit in der Erkennte
niß, Liebe und Bewirkung des Guten fahig iſt,
hat er durch ſeine Verununft vor allen andern irdi—
ſchen Geſchopfen voraus, und dieſer Verzug je—
des Menſchen muß an jedem Menſchen gebuhrend
aeſchatzt, und immer mehr erhoht werden. Doch
Rec. muß abbrechen, ſo gern er ſonſt noch uber
manche Stellen ſeine Bemerkungen mittheilte.
theils um dem nach Wahrheit ſtrebenden Verf.
ſeine gebuhrende Aufmerkſamkeit zu bezeugen,
theils weil Lehrbucher fur die Jugend, und fur
Confirmanden vorzuglich, einen recht beſtimm
ten, deutlichen und richtigen Unterricht enthal
ten muſſen.

u

Nachrichten.
Aus dem Danifchen in May 1798.

Seit des unvergeßlichen Bernſtorſ's Tod iſt
Dannemark keinesweges mehr das liberale, too
leranfe, der Aufklaruna ſich feſten Schrittes im
mer mehr nahernde Dannemark; vielmehr ſcheie
nen wir auf dem Wege zu ſeyn, mit Hulfe un
ſers Bibelfeſten Biſchofs Balle eine Pfaffeunre—
gierung zu erhalten. Die ganz eigene Wendung,
welche die Einfuhrung der Schleswige Holſteini—
ſchen Kirchenagende genommen hat, wurde wahr—
ſcheinlich, lebte er norh, nicht allerdings ſo
Statt aehabt haben. Die Proceſſe wegen Mis
braucha der Preßfreyheit ſind ſeitbem vorzuglich
haufig und ihr Ende iſt meiſt fur die betlaa
ten Schriftſteller tragiſch genua. Demungeach
tet iſt im Tone der meiſten däniſchen Schriften
ſteller noch keine ganz bedeutende Veranderung

demerk
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demerklich. Der Veſrfaſſer des Keperto—
riums for Faedtelandets Religionslaerere hat
ſich nun offentlich genannt; es iſt Hetr Moöl
ler aus Helſingor in Seeland, jetzt privatiſi—
render Gelehrter in oder obhnweit Jena. Durch
die Vertauſchung ſeines Vaterlandes mit Deutſch
land iſt er der bieher unerhorten Strafe von
1000 Rthlr. fur eine, hochſtens unvorſichtig zu
nennende, Aeußerung in obigem Jouruale ent
gangen.

Die zut Uunterſuchung der Preßfreyheits—
geſetze niedergeſetzte Commiſſion hat, ſtatt der
eingeforderten Vorſchlage, nur ein Bedenken
uberreicht, in welchem die Schwierigkeit, die bis:
her beſtandene Preßfreyheit abzuändern oder ein
zuſchranken, bemerklich gemacht wird. Dar
aus baß der vom D. Balle deuunciirte Verf.
des Ariſtokratenkatechismus M. L. Brunn,
wie man aus politiſchen Zeitungen erſieht, nun
citirt iſt, um wegen anderer ſeiner Schriften
fiscaliſch belangt zu werden, erhellet von der
Haud ſoviel, daß bie Biaknerſche Schrift uber
vie Preßfreyheit in Dannemark noch nicht die
Senſation gemacht hat, welche man davon er
wariete und wunſchte.

KRopenhagen im Muy 17go.

—8Ver Profeſfor der Theol. und Hauptprediger an
der h. Geiſtkirche Hanſen, der ſich durch Ver—
beſſerung der Schulen bey ſeiner Gemeine ver—
dient gemacht hat, iſt Biſchof zu Chriſtianſand
in Norwegen geworden und wird nachſtens da—
hin abgehen. Jn ſeiner gedruckten Abſchiede—
predigt augert er ſeine Freude daruber „daß de

Feinde



G s5724

Feinde der poſitiven Religion gegen die Freun
de derſelben heutiaes Tages nicht mehr ſolche
Verfolgungen erheben konnen, wie es gegen den
Stifter des Chriſtenthums geſchah rc. c.“ So
waren es alſo wohl die Feinde der poſitiven
Religion geweſen, welche Chriſtum an das
Treutz brachten? So hatte alſo Cbriſtus wohl um
ſeiner Anhanglichkeit willen an die poſitive dte
ligion den Creutzestod erlitten Ueberall be—
fremdet es, eine ſolche Bemerkung in einer da
niſchen Abſchiebsprediat zu leſen; denn man
kann nicht anders ſagen, als daß ſich die Freun
de der poſitiven Religion in Dannemark noch
ſehr wobl befinden und daß die fetteſten Pfruu
den (2 B. bdie Biſchofſtellen in Setland, Fuhnen,
und Rorwegenn in den Handen ſehr warmer
und eifriger Vertheidiger derſelben ſind 2c.

Noch iſt keine der drey t7da und rehz hler abge
brannten Kirchen (SchioßWaiſenhauß- und Ni
kolai-Kirche) wieder anfgebaut. Die Nicolaige
meine halt ihre Andachtsubungen in der heil.
Geiſtkirche; vor dem Hofe wird in dem K.
Cabinette gepredigt unb das Waiſenhauß be
findet ſich noch immer im fogenannten blau
en Hore, dhne daß man weiß, ob es wieder
in die Stadt, oder, nach den Wunſchen und
Vorſchlagen Vieler, welche daruber geſchrieben
baben, auf das kand verlegt werden ſoll.
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Theologiſche Annalen
St. 24.

den ibſen Junlus 1798.
auunnn

Jalu
T nI9tUhiob  uberient y erin: Verſuch von Samuel

Cbrinnian Mapey begleitet mit einer Vor
rede von hheren Horrath Eichhorn. Got
tingen bey: Roſeunbuſch 1797. 8. XXII und

15i nig S. (gigGr.)
Aamn.utn gegenwartige Verſuch, den Hiob, das

dunkelſte und. vortreflichſte Gedicht des a.Jn, nicht nur in einem Metrum darzuſtellen,

jondorn ſelbſt ia gereimten Verſen aus zudrucken
und nachzubilden, iſt der erſte dieſen. Art, der
Jus Grone geht; und ſchon deswegen Nachſicht
verdient, wenn er auch nicht ſo gut“ gerathea
und die Unternehmung weniger ſchwierig ware.
Er iſt mit vielem' Fleiß ausgearbeitet' und dieſer
von grundlicher Keuntniß beider Sprachen und
von feinem dichteriſchen Gefuhl geleitet werden.
Jndeſſen mochte doch die ſtrengere Kritik auf
zar viele Stellen! ſtoſſen, wo der Verf. entwe—
der zu harte Jnverſionen eingemiſcht, oder den
Sinu nicht richtig,“treffend. gerau und vollſtan—
dig angegeben, oder Eigenheiten der Sprache
weggewiſcht, oder zu matte, niedrige und pro—
ſaiiche Ausdrucke gewäahlt, oder die Treue
dieſe Hauptugend einer Ueberſetzung der Zier—
lichkeit, und dieſe jener aufgeopfert, oder gegen
die Regeln des Sylbenmaaßes geſundigt, und

Oo fur
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Spondeen gebraucht zuhaben icheint. Wirwol
len, ohne. zu wahlen, den Aufañtg des? drjtien
Capiteis (denn die beidenü erſton ſind Proſe) dein
Leſer zur Beurtheilung vorlegen:

Als. ich gebebren ward, o! jener. Tag,
er ſey vertilgt! und jene Nacht, die ſprach:
„Ein Maun iſts, der ompfangen' war!“

Der Tag ſey dunkel immerdar!
Jhn fodre Gott von ſeinem Himmel nicht,
ihm ſtrahle uimmermehr duj Enunenliqcht!
Jhu deckq Finſter und Todesgraus,nh

Und, Nobetnbreite. ſich. um ihn aus!
Jon ſcorecke ſein Uugluck allzumalnUnd jene Nacht, Peßrtilgung uber ſie!

Gie tolg' hinfort des Jahres Tagen tz
ac Sir Lommie nichk uitebn ionde vunta

Unudewig nüfruchtbalaſeh dieſe Jacht,
ule werden Jubelgeſang in dirſer Nacht ge

uüuueI—Is hört:b— LSwduek iſt vie bald darauf folgende Stelle, ſn

wohl des Juhälte, als usdrucks wegen, VW.

17f. TinO! dott dort endet lich Tyranneniputh,
Dont. uſt es, wo der wude Dulder ruhte.
Dort, caſten die Gefanguen: ungeſtort,:Oprt wird nicht mehr der Treiderruf gehdrt.

Dontu ſind ſich Alle gleich, ſo Graß als

Ii 41 Klein, J.DaereaKnecht wird ftey. von ſeinem: Herrſcher

8  feyunaNur wird der lezte Vers und bdie gar' zu  hauflt
ge Wiederhelung des Worts dort nicht jedem
Ohr gefallen, und der Kunſtrichter es nicht bil—
ligen, daß eben dieſes Wort, (wie in der gleich
anzufuhrendenStelle ach und dann) ſogar ĩ

einem
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einem und demſelben Verſe, erſt lang, und gleich
darauf kurz gebraucht wird; eine Freyheit, die
ſich unſre neuern Dichter bey vielen einſylbigen
Wortern, woran unſre Sprache ſehr reich iſt,
zur Ungebuhr herausnehmen Zu dieſen Pro—
ben wollen wir noch die Ueberſetzung von ein
Paar ſehr dunkeln Stellen hinzufugen. Das
Ende des ig9ten Can. V. 23 f. lauter hier ſo:

Geſchichte meiner, ach! daß ſie geſchrieben,
ach!. wurde ſie doch in ein Buch getragen!
in Felſenſtein mit Griffeln eingeſchlagen,

and daun mit Blei, zum Denkmal, einge—
trieben!

21.

Jch weiß, daß noch ein Retter fur
mich lebt,daß ber ſich einſt auf Erden noch erhebt.

Und bleiben werd' ich noch in der zerſchlag—
nen Haut,

und werde Gott, mit dieſem Corper ſehen,
und werd! ihn ſehn auf meiner Seite ſtehen,
wo ihn mein Auge dann nicht mehr als

1eα Feind erſchaut.Wie meine Nitren doch ſich darna v ſchmach
teud ſebnen!

Und dann, dann ſagt ihr wohl: „was
mußten wir ihn qualen,

und in ihm ſelbſt den Grund der Todes—
krankheit wahnen?“

Erbebt doch vor dem Racherſchwerdt, er
bebt

 A

Doch vor dem Schwerdt, das uber Sun
der ſchwedt!

u Dann werdet ihr auch nicht, was billig iſt,
verfehlen!

Cap. Zo. V. 22. f.
Du hebſt mich auf, nimmſt mich im Sturm

von hinnen.

Od 2 Du
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Du laßt auch jeden Troſt fur mich zerrin
nen.

Jch weiß, du bringſt mich noch zum To
de, noch hinab

in jenes Haus, beſtimmt den Lebenden hie—
nieden!

Er ſtreckt doch nicht die Hand ſogar
noch bis ans Grab,wann ihnen dort im Tod' Erloſung iſt be

ſchieden!
Doch dieſe Proben werden zur Beurtheilung des
Ganzen hinreichend ſeyn. Was ſowohl in Au—
ſehung des Ausdrucks und Sylbenmaſſes, als
der Ausleaung des Urtertes zu erinnern ſeyn
mochte, muſſen wir aus Mangel an Raum uber
gehen, und dem Kennerurtheile uberlaſſen.

Jn der vorausaeſchickten Einleitung G. XVII
bis X wird das Älter und der Charakter des
Buchs Hiob in folgenden kurzen, aber ſchonen
Aphorismen angegeben:„Die Sprache des Buchs
gehört fur Salomo's Zeitalter, deun ſie iſt zu
gebildet, um in das moſaiſche zu panen, und
iſt nicht rein hebraiſch, ſondern mit Äramais
men vermiſcht. Aber man kann eben ſo gut ſa
gen. mit Arabiemen; und wer kann die Perio—
de der Entſtehung dieſer Eprache, und das Re—
gelmäßige oder Unregelmaſſige derſelben bey ei—
ner ſolchen Entfernung auf ein Haar beſtimmen
daß der Verfaſſer des Buchs Hiob ein Hebrtaer
war, beweiſen die hebr. Urbegriffe, die in dieſem
Buche hervorblicken: daß er aber, wiewohl vom
Stamme der Hebraer, doch kein conſtitutionel—
ler Hebräer war, ergiebt ſich daraus, daß ſich
hier keine moſaiſchen Begriffe finden, ſo wenig
als der neue Genins, der die ESprache nach der
moſaiſchen Conſtitution belebte. Es giebt nur
eine Periode in der Geſchichte des hebr. Volkt,

in
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in welche fich ohne Schwierigkeit der Verfaſſer
ſetzen laßt: die Perlode kurz vor Moſt. Der
Siamm des Volks iſt in Goſen; der großte
Theil der Nation nomadiſirt in Arabien War
nun der Dichter dieſer letzten einer, ſo mußten
ja wohl Arabismen in ſeine Sprache, und ara
biſche Begriffe zu ſeinen nationalen kommen, ſo
muñtte ſeine Poeſie arabiſch ſeyn. Das Zeitalter,
in welchem der Held des Buchs lehie, muß noch
weiter hinauf geſetzt werden, als das Zeitalter des
Dichters. H er iſt ganz die Patriarchenwelt. Mag

-nur das hohe Alter angefuhrt weiden, das Hie
ob erreicht! Der Einwurf, daß die hobe Cultur,
die allenthalben durchblickt, nur fur ſpatere
Zeiten paſſe, gilt nur dann, wenn man die Cul
tur Palaſtinas zum Maaßſtabe nimmt, nach wel
chem man die Cultur andrer Lander in ſeiner
Nachbarſchaft benrtheilen will.— Die Seene,
wo Hiob ſeine Rolle ſpielt, kann wohl keine
andere ſeyn, als Jdumaa im Lande Uz. Die
Freunde Hiobs aus Jdumaa, oder der Nach—
barſchaft. Jdumaa die Heimath ſolcher Weiſen.

Das Yuch Hiob hat ſich mehr, als viele
andere Monumente des Alterthums, durch ſich
ſelbſt emporgehoben: hier iſt kein Nationalinter
eſſe, hier ſind nur Philoſopheme, die keine Na
tion als Nation intereſſiren. Die Privatgeſchich—
te, die der Dichter erzahlt, iſt nur der Faden,
an den er anreihet. Nicht ein Eyſtem, nicht
irgend einen einzigen Satz der Moral; Dieſes
und Jenes, was ihm gerade auf dem Herzen
lag, was er ſagen mußte, das brachte er in ei—
ne Geſchichte. Sie hait das Ganze zuſammen;
fie giebt ihm mehr Jntereſſe. Cin tugende
hafter Emir aus dem Alterthum tritt auf. Sce—
nen autr Erden und im Himmel. Hier ſieht man
die Pruſung der Tugend. Unglucksbothen,

Oo 3 ei
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einer ſchlimmer, als der andre. Eine furchter—
liche Krankheit muß das Ungluck voll machen.
Aber der Leidende trägt es ruhig. Der Gleich—
muth und das Vewußtſeyn der Tugend. Da
kommen drey Frennde. Endlich muß ihn der
Schmerz uberwaltigen. Ein langer Sireit, wor—
in beide Partheyen in der Hitze naturlich auf Ex—
teeme gerathen. Hier die verſchiedenen Hypo—
theſen uber Gottes Weltregierung. Hiob als
Sieger. Parallele. Selbſtbekenntniſſe. Hier ein
Tugendſpiegel, das Jdeal eines Biedermanns.
Ein vierter Freund, aber hehutſamer, maßiger
und unpartheyiſcher, als die audern. Er halt
die Mittelſtraſſe. Er bringt erſt beide Partheyen
zur Ruhe und zur Vernunft, bis ſich Gott ſelbſt
aus einem Wetter horen laßt. Er vertheidigt
ſich, wie es ſeine Wurde fordert, er verweitet
blos auf ſeine Werke. Hier ſiebt man die unt
endliche Echahenheit Gottes, und die Vermeſ—
ſenheit, uber ſeine Abſichten entſcheidben zu wol
len. Haiob erhalt, im Ganzen genommen,
Recht. Nun wird der Leidende billia entſcha—
digt. Hier ein ſchoner Triumph der Tugend.“

Von S. 97 bis 114 ſind Anmerkungen an
gerhangt, die in gedrangter Kurze den Grund der
Auslegung einiger dunkeln Stellen und Ausdruk—
ke angeben, und dieſelben theils aus den Sitten
des Zeitalters und Volks, theils aus dem Ara
biſchen, und vorzuglich durch Veranderung der
Puncte oder Lesart erlautern. So lieſet z. B.
der Verf. Cap. 6: 6. pwhri va dyderdoe

iund V. 7. »na fur yn· „Verdorbnes, ohne
Salz, wer mag es zu koſten wagen? Und wer
die Speiſe, voll von Todesquaal? Was mir
zum Eckel war zuwider in jenen Tagenu. Das
iſt nu Elend nun möin täglich Mahli“ Ob

aber
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aber die Vulgate ſo geleſen, und mphn aus hn
und.rnn zuſammengeſetzt ſey, wie oy (we'ſches
ſchou: Michaelis rĩn ſ.r Supplem. ad Lex. hebr.
und in der o7ten Note zum Lowth de P. S. H.
richtiger ninbr pünctirte und mit dem Arab.

u—(.A mnhjs Sinſterniß verglich) aus hy
und inn- iſt ſeht zweifelhaft. Cap. 16: 8S.
wird mit dem Eyrer »nny ausgeſprochen, und
»undrn noch zum 7ten Verſe gezogen: „du haſt
mith! (eigentlich mein Zeugniß d. i. meine Ver—
antwortung) ſtiunim gemacht, in Feſſel mich gee
ſchlagen, Und meüi Perläumder tritt als Zeug'

heran Und mir ins Angeſicht mag er zu re—
hen wagen!“ Ju det oben angefuhrten Stelle
Cap. is: 26 ſoll die richtige Letart ſevn,
pdedo Go) iy (g) marr und bleiben werd'
ich noch in der Haut, die Alles dieſes zerſchla

gen. hat; V.as. a an rn; Cap. 21:

Cap. 22: 11. n giee, daß Licht zu Dunkel
wird; V. 29. za. a ta? wornn hedreered. und
nachher vdd. wie eige alie Ueberſetzer laſen,
Adenu er erniedrigt den, der ſich mit Stolz er—
nebt; Und ſo erloſt er auch den demuthsvollen
Stillzn, befreyt die Wohnung (oe vom Arab.
D Wwobnen) deß, der. ohne Tadel lebt. Er aber

zin befreyt üm ſeiner Unſchnld willen.“ Cap.Gr
teneiweil in. Arab. (iin) ryr das Haupt
1ai ʒ ſoll mnun Ungluck oder Trauer bedeu

ungeſalbt und ungekammt tiagen heißt, und
dients ein Zeichen aer. Trauer iſt. Eine harte
Perſetzung und. Verwrchſelung der Bnchſtaben,
nach Schultenſiſcher Manier, die jetzt wieder
n  Oo4 Bep44 ;3
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Beyfall findet! Dahin gehort auch Cap. 21:
32 die Veraleichung des hebr. Mpwe mit dem
Arab ((A) apr/. „den Grabeshugel wallt
er nun hinab“Die Capitel und Verſe ſind nicht bey und
in der Ueberſetzung ſelbſt. ſondern nur die Seite,
worauf ein Capitel anfangt, auf einem Blatte—
angegeben worden; wodurch der Gebrauch des
Buchs ſehr erſchwert wird.

Maaazin fur chriſtliche Dogmatik und
Moral, deren Geſchichte und Anwen
dung im Vortrage der Religion. Her

ausgegeben von H. Jobann SriedrichFlatt, Profeſſor der deologie zu Tu
bingen. SDrittes Stutk. Tubingen, 1797.
in der Cottaſchen Buchhandlung. 15 Bogen
in 8. (20 gGEr.)

SMan findet in dieſem Gtucke 1) pbiloſophi
Asv ſche und hiſtoriſche Bemerkungen uber
bie Wunder Chriſti, von M. Carl Chriſtian
Flatt, deren Zweck iſt, zu jeigen, daß Chriſtus
zwar nie allein auf Wunder, aber doch auch
auf Wunder den Glauben nan ſeine Lehre zu
grunden gelehret habe. Das Lehitere ſoll beſon
pers daraus geſchloſſen werden ronnen, daß es
ſich nicht wohl denken laffe, wie Jeſus ohne ei—
ne auſſere gbttliche Beſtatigung durch auſſerore
dentliche Thaten, eine ſolche Aufmerkſamkrit ha
be erregen und erhalten, und wie er habe hoffen
mogen, daß das Vertrauen zu ihm blos auf
vernunftige Ueberzeugung von der Wahrheit ſeiit
ner Lehre, und auf die Uebereinſtimmung derſele
ben mit dem eigenen Gewiſſen der Menſchen,
binlanglich feſt und auf die Dauer gegrandet
ſeyn werde; auch laſſe fich das unleugbarger
wiſſe in der Geſchichte Jeſu nicht von der Vor
ausſetzung treuuen, daß er auſſerordentlichen Bey

ſtand
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ſtand Gottes erwartet habe. Sollte hier nicht
das zu Erweiſende ſtillſchweigend vorauggeſetzt
ſeyn? Hat Jeſus nicht gewollt, daf ſeine An—
hanger ibren Glauben auf Wunder bauen ſoll
ten: ſo andert ſich die ganze Auſicht ſeiner Ge—
ſchichte, und er erſcheint als der erhabene ſittli—
che Charakter, der bloß im Vertrauen auf Gott
und Wahrheit, unbeſorgt um die gute Sache,
die er fuhrte, zwar es nicht hindern konnte, daff
man auf ſeine Thaten mehr, als auf ſeine Leh—
ren achtete, aber doch nie abſichtlich um der
Thaten willen Glaüben forderte. Und warum
follte ein ſolcher Lehrer, bey einer ſo ſehnlichen
Erwartung eines Meſſias, fur den er ſich er—
klarte, und einer ſo hohen Vortreflichkeit ſeiner
Lehre, und bey einem ſo wohlthbatig wirkſamen
keben, nicht eine ſolche Aufmerkſamkeit, und
auch nach ſeinem Tode, bey den ſeiner wurdigen
Schulern, Glauben und Bereitwilligkeit ihm nach—
zuahmen. erweckt haben konnen?

Ul) winige Bemerkungen uber den Begriff und die Moglichkeit eines Wunders,
vom Diakbnus h. Sußkind. Sie ſollen ge—
aen Kant beweiſen, daß der Glaube an wahra
Jjgunder das Gemuth nicht niederſchlage, und
die Vernunft nicht um die Erſahrungsgeſetze
bringe. Allein das Letztere mochte damit, daß
die Vernunft zur Uebung an den far ſie erklar—
baren Erſcheinunaen verwieſen wird, noch nicht
bewieſen ſeyn. Denn giebt es Eingriffe einer
unmittelbaren ubernaturlichen Cauſalitat in die
Veranderungen der Weltn ſo giebt es gar keine
nchre Anwendung der allgemeinen Naturgeſetze.
Es iſt eben. ſo gut möglich, daß etwas durch
ubernatürliche Kraft, als durch eine naturliche
Urſache bewirkt ſey, und wir ſind, wie Kanrt
ſehr richtig iagt, in eine bezauherte Welt vern
ſetzt, worin die Vernunft nichts weirer nutz iſt.
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Wir konnen ja die naturlichen Urſachen ni—
unmittelbar erfahren; ſoudern nur daraus, d
wenn dieß geſchieht, jenes erfolgt, auf ein9
turgeſetz ſchlieſſen, wonach jenes mit dieſem,
Urſache mit der Wirkung verbunden iſt. Die
Schluß auf ein Naturgeſetz berubt aberne
dem Vorderſatze, daß in der Natur der nae
ſte Grund jeder Naturerſcheinung zu j
chen ſey. Nimmt'man den Verderſatz we
giebt es ubernaturliche Urſachen naturlicher E
ſcheinungen, ſo iſt es aar nicht mehr mogl,
auf Naturgeſetze zu ſchlieſſen; denn, wir konn
dann nie gewiß ſehn, ob das, was geſchieh
einen naturlichen, oder einen ubernaturlich.
Grund habe. Daher ſind auch Wunderglaubig
wie die Geſchichte lehrt, jmmer aeneigt gew
ſen, auch bey den alltaglichſten Erſcheinung—
einen ubernaturlichen Grund anzunehmen.111) Etwas zur Aporonie ver moſaiſche

Aeligion von M. Carl Chriſtian Siatt. q;

Ruckſicht auf die in Kants Religion inner
halb der Grenzen der bloſſen Vernunft S. 176
dagegen erhobenen Einwurfe, wird hier die Al
ſicht Moſis, Religlon und Religiontät., nict
bloß politiſche Zwecke zu berordern, ſeiue. Recht
ſchaffenheit, die Zweckmafigkeit ſeiner Anſtalte
und der von ihm vtrordüeten religidſen Gebrau
che, und der verhemßenen Belohnungen und ge
drohten Strafen vertheidigt. 1V) Bemer
kungen uber die Aurgabe, das hochſte Prin
cip der chriſtlichen Sittenlebre zu beſtinn
men, von D. Johann KSriedrich Alatt. e
ſeh zweifelhaft, ob wir das abſoluthochſte Mo—
ralprincip uberall beſtimmen konnen. Jedes an—
dre Moralprincip ſetze dieß abſoluthbchſte Mo—
ralprineip voraus; geſetzt auch, daß wir dat
höchſte Princip der Beurtheilung nmioraliſchei
Begenſtaude gefunden hatten. Es ſJey ungewiß—

vb
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ob es ein einziges hochſtes Princip der chriſtli-
chen Sittenlehre gebe; dieß aber hindre die wiſ—
ſenſchaftliche Behandlung derſelben eben ſo we—
nig, als es die wiſſenſchaftliche Abhandlung der
Geometrie hindre, daß ſie von mehr als einem
Axiom ausgehe. Den Eudamoniſten werde mit
Unrecht der Vorwurf der Eigennutzigkeit gemacht,
da auch ſie von der Pflicht unſre wahre Gluck—
ſeligkeit zu befordern, ausgehen konnen, bey
welcher die Neigung allerdings der Achtung fur
das Geſetz untergeordnet werde.

V) Etwas uber Matth. 7:27 11 von
D. Johann Sriedrich FSlatt. Es ſey unſtrei—
tig eine allgemein gültige Verſicheruug, daß Gott
denen, die ihn um Kraft zur Tugend bitten, die
ſe Kraft nie verſage. Das augefahrte Veyſpiel
menſchlicher Vater habe von Jeſa Schulern nicht
anders, als mit der Einſchränkung verſtanden
werden konnen, daß ein Vater ſeinen Kindern
etwas Gutes gerne gebe, wenn er es ihnen ge—
ben könne.

VIl) Jſt unter der Sundenvergebung,
welche das N. T. prrbeißt, Aufhebung der
Strafen zu verſtehen Eine Exegetiſche Un—
terſuchung vom Diakonus hl. Suokind. Die
ſe Frage wird bejahet gegen Hrn. D. Standlin
und Tieftrunk, welche die Aufhebuna der Stra—
ren laugnen, und gegen Hrn. D. Roſſelt, der
ſie als Folge der Beſſerung betrachten lehrt. Der
Verf. zeigt, daß die Redensart eαα αανν
allerdings Aufhebang der Strafe bedeute. Die
Unterſuchung ſoll noch fortgeſetzt werden. Was
aber gegen Noſſelts Lehre, daß die Aufhebung der
Strafe eine Folge der Beſſerung der Geſinnung ſen,
erinnert werden konne, ſieht Rec.nicht ein; denn dieſe
Befſerung gehort ja nothwendig zu dem Glauben,
dem das n. T. die Aufhebung der, Straſe verheißt,
nud zu welchem 1) der Entſchluß athöri, ſeinen vo—
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rigen Jrrthumern, Sunden und Laſtern zu entſagen,
Atrevdie, und 2) ganz ſo geſinnt zu werden und
zu handeln, wie Jeſus geſinnt war und handelte.

Vil) Ueber Luct. 22: 35 33. Wahr
ſcheinliche Grunde, daß Jeſus zunachſt vor
ſeinen Leiden die Junger nicht gebeiſſen
habe, ſich mit Schwerdtern zu verſehen;
vom Archidiakonus Tobler. Herr T. vermu—
thet, daß dieſe Stelle einen Verweis fur Jeſu
Schuler enthalte, daß ſie nun zur Unzeit Bra—
vour zeigen, und ſich mit Echwerdtern verſe—
ben wollten. Eine Vermuthung, die Reci nicht
wahrſcheinlich findet. Eher mochte man mit ane
bern unter Arxaipe ein Meſſer, die Thiere zu
ſchlachten verſtehen, welches die Reiſenden in
den Morgenlandern ſteis bey ſich fuhrten; vral.
Henke Magaz. Vl. 344 f. Vul) zZwey Ge
merkungen bey Herders chriſtlichen Schrif
ten vom Archidiakonus Tobler. Herr T.
wunſchte die Frage beſtimmt beantwortet, ob
die Vorberſagungen der Auferſtehung Jeſu in
den Evangelien nicht acht ſenen, und ob wirklich
die Cultur der Griechen ſo nbeſtimmt weit uber
die Cultur der Juden erhoben werden durfe?

Carl Rudolph Reichels, treuverdienten
Oberpfarrers zu Neukirch am Hach
walde, Lebenslauf von ihm ſelbſt abge
faßt und fur ſeine Freunde herausge—
geben von Johann George Pech, Ober
pfarrer des Orts. Mit emem Schatten
riß. Hernhut und Leipzig, bey Gothe 1797.
169 S. kl. 8. Go gGr.)geecenſ. nimmt gerue viographiſche Ausſtellun

nas gen zur Hand und um ſo lieber vorliegenden
Lebenslauf eines alten vielerfahrnen Landpredi—
gers der Burgergemeine, uber deren innere reli
gidſe Verfaffung er interefſaute Nachrichten dar

aus



aus zu ſchopfen hofte. Wie wollen getreu an
zeigen, ob und wie dies der Fall geweſen ſey.
Den Ton, in welchem dieſe Biographie verfaßt
iſt, kaun man nur dann auffallend finden, wenu
man mit ahnlichen Schriften von Mitgliedern der
Brudergemeinen unbekannt iſt und die aſcetiſche
Tendenz derſelben nicht bemerken will.

Reichel wurde im J, 1718 zu Oberlbdel im
Zurſtenthume Altenburg gebohren. Sein Vater
war Pfarrer des Orts, deſſen Kirche Reichel im
mer mit vorzuglicher Hochachtung, der ihm dar—
in durch die Taufe wiederfahrenen Gnade we—
gen, verehrte. Sein Vater beſtimmte ihn von
ieiner Geburt an zum Prebiger und unterrichte—
te ihn in der lautern evangeliſchen Lehre. Schon
als Knabe von 8 Jahren fing Reichel an den
Herrn Jeſum mit vielen heiſſen Thranen um
ſeine Seligkeit zu bitten. Jm roten Jahre er—
krankte er an den Blattern, wo er nur immer
wunſchte noch vorher, ehe er ſturbe, das heilige
Abendmal zu genieſſen. Dies aeſchah nicht,
„wril der Knabe bener ward. Aber in ſeinem
zivdlften und dreyzehnten Jahre fing er das in
ihm liegende ſundiiche Verderben weit mehr als

vorher an zu fuürchten und es verging ihm Muth
undb Hofunung, weil er dachte, in einem ſo ſun
digen Zuſtande konne ibn ſein Vater nicht zum
heiligen Abendmale annehmen. Jm vierzehuten
Jahre kam Reichel in die Schuipforte, wo er
ſeine erſte Zeit in vielen Jammer und in Thra—
nen zubrachte, weil er an der Schuljugend ſah,
wie die Welt ſo ſehr im Araern lag. Naturlich
dapß er deshalbd von ſeinen Mitſchulern bedruckt
und mishandelt wurde. Sein Vater mußte ihn
im Jahr 1736 als einen Todtkranken nach Hau—
ſe holen. Ueber den Spott hatte er das eifri—
ge Beſtreben nach der Kindſchaft Gottes und

dem kindlichem Umgange mit dem lieben Hei
lanbe
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lande fahren laſſen. Jm Jahre 1737 bezog er
die Akademie zu Leipzig. Hier lebte er ſehr ver—
gnugt, allein ſeinem Herzen fehlte das Leben,
das aus Gott iſt, das gottliche Leben, welches
unfer allgemeiner Stammvater Henoch drenhun—
dert Jahr lang in dem Umgang mit Gott ger
noſſen hat! Jm Jahr 1741 kehrte er mit dieſem
Kummer in ſeines Vaters Haus zuruck. End
lich machte er Bekanutſchaft mit einem Schneir
der in Altenburg, bey welchem die Pietiſten zu—
ſammen kamen, er vereinte ſich mit dieſen zunt
Gebete und zur bruderlichen Liebe. Jm Jahr
1742 ward er Hauslehrer bey dem Canzler von
Oppel in Altenburg. Hiert verlohr er durch dir
irrigen Lebren vom Bußkampfe die Ruhe des
Geiſtes. Das folgende Jahr zog er mit ſeinem
Principal nach Gotha, wo er durch den Ober—
hofprediger Bruckner mit den Herrnhutern be
kannt wurde. Jn der Stimmung, in welcher
Reichel war, konnte es den Brudern nicht ſchwer
fallen, ihn in ihr Jntereſſe zu ziehen und in der
That wurde er auch in dem erſten Augenblitk
„durch den ſeligmachenden Glaubensblick in. die
Wunden Jeſu““ gewonnen, und beſuchte nun
fleißig die Berſammlungen der Bruber. Seine
Verhaltniſſe zum Confiſtorium in Gotha, deſſen
Vicepraſibent Cyprian war, und das ihm man
che Hinderniſſe im Wege legte, ubergehen wir.
Endlich ward Reichel Paſtor zu Hermsdorf bey
Gbrliz, wo er bald dir Liebe ſemer Kirchkindir
dadurch gewann, „daß er in der Schule den
Catechismus Lutheri, ſtatt der neuen Lehrbucher,
die ſeine Vorfabren zum Schuluntrrrichte einge—
fuhrt hatten, beyzubehalten verordnete.“ Zuletzt
ſtand er als Prediger in deukirch, wo er im
Jahre 1794 ſtarb. Die Geſchichte ſeiner Amtse
fuhrung wird bis ins kleinlichſte Detail erzuhlt,
das weder nutzen noch belehren kann.
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S. 12q ur f. folgen Beylagen zur Erlaute-
rung verſchiedener in der Biographie des Verf.
vorkolniinenden Nachrlchten; als die (wenig) merk
wurdige Geſchichte ſeiner Eltern und Vorfabren,
nebſt. der wunderſamen Guadenfuhrung ſeines
ſeelijen Vaters. Die zweyte Beylage handelt
von dem vortreflichen Unterrichte des M. Weid
ner in Schulpforte, welcher das geſegnete Werke
aeung des h. Geiſtes war, durch welches der lie—
Be Heiland Reicheln die Auaen; aufthat. Was
kr von det homiletiſchen Methode deſſelben ſagt
vbeweiſt nur, dan ſie erbarmlich war und daß er
Plos einige, Schulet. durch ſein myſtiſches Geſchwaz

Anzog.  Dieſe waren deun auch den Spott und
Werachtung Preit gegeben, wie in der dritten
Jevlage gezeigt wird. Hatte der Verf. mehrere
Schulen gekannt, ſo wurde er gefunden haben,
daß dies uberall das Schickſal myſtiſch- fron—
merider Schuler ſey. Jn der vierten Beylage
eiüblich giot der Verf von ſeinen lieben und ſchatz
Jaren Lehrern anf der Likademie in Leipzig eini
ge Nachricht i—
cun Rec.! hat Keichels Leben weder lehrreich
noch intereffant, gefunden und es ſcheint ihm ein

Hhoher Grad myſtiſcher Salbung dazu erforderlich,
um es ertraglich zu finden. Jn yvſychologiſcher
Hinſicht war es ihm jedoch dadurch nierkwurbig,

dan es zeigt, wie Erziehung und Umgang vor—
zuglich auf Charaktere wirken, beh welchen ſtich
fruh Hang zu Myſtit anſſert; ob ſchon dies eine
anerkannte Thatſache iſt. Deſto.mehr Gefchmack
zund Vergnugen werden die Bruder des Verfaſf.
an dieſem Lebenslaufe finden.
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Nachrichtenn.
Amts-Orts Veranderungen und

Ehrenbezeugungen.
Die Hauptpredigerſtelle an der heil. Geiſtes
Zirche zu Koppenhagen iſt dem durch einen Com
mentar uber Chabakuk bekannten Dr. Kofod,
bisherizen Schloßprediger, ubertragen werden;
die hierdurch erledigte Stelle ſcheint unbeſent
bleiben zu ſollen, ſo daß alſo kunftig nur noch
ein daniſcher und ein deutſcher Prediger beh
Hofe angeſtellt bleibt.M. Starke, Prediger zu Nauenborf unb
Hohwuſſen bey Oſchatz, iſt in Sep. 1797 ulz
Conſ. Aſſeſſor und Suverintendent der Churj,
Grafſchaft Stollbetge oßla nuach Roßla gz
gangen.Zu Wirzburg hat der Profefſor der Theol.
D. Zirkel das durch Wieſener's Tod erledigte
Ordinariat erhalten.Zu Aena iſt Hofr. Schiller zum ordentlu
chen Prvoteſſot der philoſ. Facultut; die auſſen-
ordentl. Prof. der Philoſ. Ntetbhammer und
Lange ſiud zu aunerordentl. Pror. der Theol,
und die wrivatdocenten M. Adj. Cennemann.
und M. Vater zu auſſerdidentlichtn Profeſſforen
der Philoſophie ernaunt wordkn.Der Prof. J. He Neißner zu kelpzig heät
10o Dithle. Beſoldungs,ulage bekommen.

J .nUn die Gtelle des verſtorbenen D. Schmid

in Jena ſollen folgende Manner in Vorſchlag
aebracht worden ieyn: Löbling zu Gbttingen,
Vogei zu Ultborf, Juſtt zu Marburg Schmid
und Lriethhammer zu Jeno.
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Neuert
Theologiſche Annalen

St. 25.

den 23ten Junius 1798.

Obadjali, neu ũberſetzt-und erläutert von
I. T. G. Holæapfel. Mit einem Anhang
exegetiſch philologiſcher Bemerkungen
über Jeſaias Kap. XIll und XIV. Riateln,
mit Böſendahlſchen Sohriſten. 1798. XXVIII
und 144 G. in 8. (9 gGr.)

an.
»yvg ach dem, in der Vorerinnerung angege—

J

v benen Plane des Verf., ſoll dieſe neue
Bearbeitung des Obadjah eine Art von Rever—
torium ſeyn, das jedem, der ſich mit dieſem Ue—
berreſte des Alterthums beſchaftigen will, auf
dem kurzeſten Wege das Brauchbarſte, was die
beſten Ausleger von ieher daruber bemerkt ha—
ben, verwebt mit eigknen Anſichten, neuen Er—
klarungen und Beurtheilungen ſchon vorhande—
ner, vor Augen ſtellte, und ihm die Mtuhe ei—
nes langen Nachſuchens in ſo vielen andern
Schriften erſparen konnte. Nach des Rec. Ein—
ſicht, hat der Verf. dieſen Zweck vollklommen
erreicht, und den Wunſch in uns erwickt, ſeine
Bemuhungen fernerhin dem Bibelſtudium, und
auch andern und ſchwerern Ueberreſten des he—
braiſchen Alterthums zu widmen.

Jn der Einleitung handelt der Verf., da
man von den Lebensumſtanden des Obadjah gar
nichts weiß, von den Muthmaſſuugen uber die
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Abſiammung deſſelben, von einigen unſichern
Sagen u. ſ. w. von der wahrſcheinlichen Zeit,
worin Obadjah lebte, und gibt der Meinung
den Vorzug, nach welcher die Abfaſſung ſeines
Weiſſagungögeſauges einige Jahre nach der Zer—
ſtörung Jeruſalenis durch Nebucadnezar geſetzt
wird. Er tritt Grotius's, Eichhorn's und
Schnurrers Meinung bey, daß Jeremias die
Meden des Obadjah in ſeiner Weiſſagung theil—
weiſe aufgeuorimen habe. Dann handelt er von
der Veranlaſſung des bearbeiteten Weiſſagungs-—
geſanges, und iſt der Meinung, daß O. ſeine
Vortraoe unvorbereitet gehalten, und im Affect
der Rode bisweilen die Perſon vergeſſen habe,
dereu er ſich kurz vorher bediente. Er ſucht fer
ner ſeinen poetiſchen Charakter zu zeichnen, haus—
delt von dem kanouiſchen Auſehen deſſelben, ſei—
ner Stelle in der Reihe der kleinen Propheten,
und beſchliept ſeine Einleitung mit einem Ver
zeichniſſe der Ueberſetzungen und Erlauterungs—
ſchriſten des Obadijah. Da es dem Verf. hiebey,
wie es ſcheint, um Vollſtandigkeit zu thun iſt.
ſo will Recenſ. noch einige hier fehlende Arbei
ten bemerlen. Unter den Rabbinen Abn. Efrae
comment. in Obadiam. Lond. i6Got. Abdias
Jonas ete. Expofit. chaldaea etromm. IIl Rabb.
interur Aru. Pontaco Par. 1566. 4. R. Dau.
Kimclii cuimtnent. in Amoſ. Obadiam. Baſ. 1531.
Unter den Katholiken: Aug. lVictorini Comm.
ĩn Obacdidin. tJn ſeinen opp. Venet. 1588.)
Von proteſtantuchen Lebrern ſind auch noh
mehrere Vearbeitungen des Obadjah erſchienen.
z B. Jal Gesneri comm. in Obadiam. tHamb.
1618 8. oli. IIunmelu Triga prophetica, Jo-
nas. Nahum et Opadias. Jenne 1631. 4. Jol.
FJac. Grijnaei comm. in Obadiam. Balil 1584.
in 4. Die zu Geuese erſchienenen Ausgabe des
Nnercerus erſchien 1574. Ferner ſind zu mer

ten:
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ken: Fonh. Ellis comm. in Ohbadiam. Lond.
1641. 8. GFoli. Micli. Leigli Coniment. in proph.
Obadi. Hafniae 1697. Aug Pſeifferi Comm.antirabbinicus in Obadiam. Witt. 1666. Quir.
Aeuteri Conim. in Obadi. Francoſ. 1617. 4. IVic.
HSelnecceri Anslequng des Proph. Obadi. 4.

&Joh. Helur. Vrſinus in propp Obacduim g.
Francoſ. 1580. Georg Zurlmi Obndias, d. i.
knrze Erklarung des Prophcten Obadid. Ro—
tenburg 1620. 4.

Auf die Einleitung folgt eine Uecherſe—
tzung des Propheten in freyen Jamben, die ſich
durch Treue und Richtigkeit der Sprache em«
pfielt. Mehr Strenge gegen ſich ſelbſt wird den
kunftigen Ueberſetzungen des talentvellen Ver—
faſſers auch die Energie, Kraſt und Rundung
des Ausdrucks geben, die hier und da noch zu
fehlen ſcheinen.

Der Zte V. iſt uberſitzt:
Wenn Diebe dich und Rauber
Zur Nachtzeit hätten uberſallen
(Wie ſehr biſt du verwuſtet!) wurden ſie
Wohl mehr geraubet haben, als ſie brauch—

ten?
Wenn MWeinbergsdiebe über dich
Gekommen waren, wurdeſt du,
Nicht noch Nachleſe halten können?

Die Parentheſe und der darin liegende Gedan—
ke thut hier keine gute Wirkung. Der Verf.
leitet apenn von pdn ab, das in Niphal die
Bedeutung: verwüſtet, ausgerottet werden,
hat, und pee, das eigentlich: wie ſehr, quan—
topere bedeutet, erklart er aus dem Zuſammen
hange durch: wie ſchrecklich! Nec. wurde die—
ſen zten Vers lieber ſo uberſetzen:
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Weun Diebe nur und nachtlich Raubgeſindel
Dich uberftelen o! wie wohl ware dir's!
Deun wurden ſie nicht bloß,
So viel ſie brauchten, nehmen?
Und kamen Traubenleſer uber dich,
Wie ſollten ſie nicht eine
Nachleſe dir noch ubrig laſſen?

Schon Schnurrer entfernt das Matte der ge—
wohnlichen Erklarung der Worte apypp po(o quam vaſtaberis! vder: mit Dathe: o quam
sris vaſtatus!) dadurch, daß er ſich das Ver—
bum (wie auch 8 Kenniecotſche Handſchriften
haben,) deſective denkt, und nron punctirt:
quam te contineres! V. dyn ſiluit, im reci
proken Sinn von Niphal: ſe continuit: „wie
ruhig wurdeſt du dich dabey verhalten konnen!“
Schon der Syrer und die Vulgate ſetzen die Les
art Andna voraus, wenn der erſtere: quomo-
do ſiluiſti, und die letztere: quomodo conticu-
iſſes! uberſetzt. V. 9. kommt ein unange—
nehmer Hiatus in der Ueberſetzung vor, wenn es
heißt:

Auch werden ſo, o Theman, zittern deine
Streiter!

Wir wurden dieſe Zeile ſo uberſetzen:
Erzittern werden, Theman, deine Helden!

In der Ueberſetzung des 21 hat uns die Wieder—

holung des W. auf, und das Wort Reichs
Monarch, vom Jehovah gebraucht, nicht gee
fallen wollen. Der Verf. uberſetzt namlich:

Nun ſtehen Sieger auf auf Zionsberg,
Erobern Jdumaa,
Jehovah aber iſt des Reichs Monarch!

Re
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Recenſ. wurde dieſe Zeilen lieber folgender Maa
ßen uberſetzen:

Die Sioniten werden denn als Sieger ziehen
Zu richten Eſaus Bergbewohner,
Der Ew'ge ſelbſt wird Herrſcher ſeyn!

Der 12te V. iſt recht gut uberſetzt:
Du hatteſt dich nicht freuen ſollen
An deiner Bruder Tag!
Nicht mit Vergnugen blicken
Auf ihren Ungluckstag.
Nicht jauchzen uber Juda's Sohne,
Am Tage ihres Untergangs!
Nicht ausgelaſſen ſeyn vor Freude
Am Tage ihrer Augſt!

Die Anmerkungen uber Obadjah's Weiſ—
ſagungsgeſang gehn von Seite 5. bis S. 127,
und enthalten, wie das nicht anders ſeyn konn—
te, neben manchen Allgemeinen-Bekannten, doch
auch mehrere ſehr feine und eigene treffende Be—
merkungen des ſelbſtdenkenden Verfaſſers und
werden dem angehenden Bibelforſcher das Stu—
dium nicht nur des Obadjah, ſondern anch
anderer hebraiſcher Dichter gar ſehr erleichtern,
weswegen wir ihnen aufmerkſame kLeſer wunſchen.
Die Worte (V. 1.) pymu aſvw non vyow bis
zu Ende des Verſes ſieht der Verf. als Paren—
theſe an, worin Obadjah ſeine Freude uber die
Nachricht, daß ſeine und ſeiner Stammesgenoſ—
ſen langſt gehegten Wunſche in Ruckſicht auf
Jdumaa endlich in Erfullung gehen wurden,
ausdrucke, indem namlich ſchon ein Herold
den Nationen zugeſchickt ſey, um ſie gegen
Jdumaa zum Kriege anzufeuern. Mehrere
ſchwierige Stellen nnd recht glucklich erlautert
wordeu. Bey ſehr vielen Stellen tritt Recenſ.
der Meinung des Verf. bey, bey andern weicht
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er von ihm ab. Die kritiſchen Anmerkungen
des Verf., welche von den ubrigen getrennt wor—
den ſind, gereichen den Kenntniſſen und dem
Forſchungégeiſte des Verf. zur Chre, und ha—
ben dem Recenſ. viele Freude gemacht

Auch in den im Anhange mitgetheilten phi—
lologiſch- exegetiſchen Beyträgen zur Erkläarung
des izten und laten Capitels des Jeſaias,
haben wir ſprechende Beweiſe von den gelebrten
Kenutnifſen und dem Prufungsgeiſte ihres Ver—
faſſers gefundeun.

Nuſeum fur Prediger, herausgegeben von
R. G. Beyer u. ſ. w. Erſien Bandes
zwevtes Stuck. Leipzig bey Eruſius 1798.
ZinS. gr. 8. (18 gGr.)

CWieſe Zeitſchrift tf. vom erſten St. d. Th.D A. St. 5 G. 122 fl.) hat bey der Fortſe—
tzung ſichtbar gewonnen; der Plan ſcheint fe—
ſter geworden zu ſeyn nnd mehrere Aufſatze dar
innen verdienen wegen ihres ſachreichen und ge—
meinnutzigen Jnhalis mit Beyfall erwahnt zu
werden. Geſchichte meines Unterrichts in der
chriſtlichen Religion S. 1— bo macht auf eine
Meunge Gebrechen in dem erſten jugendlichen Re
ligionsunterrichte aufmerkſam und enthalt man—
che zweckmaſſige Vorſchlage, um ihnen abzu—
helfen. Es iſt ein ſehr guter Gedanke, wel—
cher ehemals im Beyerſchen Magazine ausge—
führt war, dunkle Stellen der heil. Schrift auf
eine faßliche Art zu erlautern, und Rec. hat
deſſen Wiederaufnehmung hier S. 108 253 mit
Vergnugen gefunden. Es wurde vielen Kau—
fern d.eſes Muſeuns erwunſcht ſeyn, wenn un
ter eſer Nohrik die uneueſten exegetiſchen Auf—
ſch“ ſſe uer rthfelhafte Stellen des A. u. N.
Teſf tun einer anſprechloſen Form mitgetheilt
„den; auch tdnnte der Name des Urhebers

einer
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einer Enklarung aus mehreren leicht tu erra
thenden Grunden fuglich verſchwiegen werden.
Rehms Vorſchlage uber Einſukrung einer ueuen
Liturgie, S. 154 168 zeichnen ſich zwar lei—
nesweges durch Neuheit aus, deſto mehr aber
durch Ausfuhrbarkeit und eiudringeude, warme
Verſtandlichkeit. Man ſollte es kaum glauben,
wie oft blos Prediger liturgiſchen Veranderun
gen entgegen find; und es konnen daher Vor—
urtheile der Art nicht wiederhohlt genug be—
kampft und in ihrer Bloße dargeſtellt werden.
Der Predigtentwurfe von Trinit. bis zum gten
Sonnt. nach Trin. ſind hier uber Einen Text
oft mehrere abgedruckt uund dadurch werden ſie
erſt recht brauchbar. S. 289 fl. ſtehen kirchli—
liche Nachrichten aus Franken und eine Notiz
von den Theophilanthropen in Frankreich.
Auch die ubrigen Aufſane konnen und werden
bey einer ſo groſſen Miſchung von Leſern, gewis
ihr Publicum finden, wenn fie gleich in dieſen
Blattern nicht beſonders ausgezeichnet werden

durfen. a  qνHindu Geſetzbuch oder Menu's Verord
nungen nach Cullucas Erlauterung,
ein Jnbegriff des Indiſchen Syſtems
religioſer und burgerlicher Pflichten.
Aus der Sanſerit-Sprache wortlich
ins Engliſche uberſetzt von Sir Willi
am Jones, und vetteutſchet nach der
Calcuttiſchen Ausgabe, und mit einem
Gloſſar und Anmerkungen begleitet,

von Joh. Chriſt. Huttner. Weimar, im
Verlage des Jnduſtrie-Comtoirs. 1797.
XLVuil und ca8 S. gr. g. (2 Rthlr.)

GSeit der Bekanntwerdung mehrerer indiſcher
Origiualſchriften mußte ſich unſre Anſicht

der Religion der Hindu's auffallend veräandern
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und durch jede neue Schrift dieſer Art leidet
ſie immer wieder neue Veranderungen. Auch
bey der vorliegenden Schrift iſt dies der /Fall.
Sie erſchien unter dem Titel: Inſtitutes of Hin-
du Law, ar the ordinances of Menu according
to the Gloſs of Cnlucca. Calecutta 1794. 4.
und koſtet in Calcutta ſelbſt etwa 192 Thaler.
Wir empfehlen dieſes Product unſern Leſern
nicht blos als eine aſiatiſche Seltenheit; denn
in der That iſt es mehr als dies. Es enthalt,
wie der Ueberſetzer ſehr richtig bemerkt, eine
Schopfungsgeſchichte, die zu fruchtbaren Jdeen
und Vergleichungen Anlaß geben kann, ein
politiſches Syſtem, das hochſt ſonderbar iſt,
und uber menſchliches Leben, uber unſre Beſtime
mung, uber eine Zukunft, uber religidſe und
burgerliche Pflichten, uber die ſamtlichen Ver—
haltniſſe der Geſellſchaft, oft abentheuerliche,
zuweilen vortrefliche, aber allezeit charakteriſti—
ſche Züge. Dies Urtheil findet man uberall in
dem Buche ſelbſt beſtatigt. Nicht minder iſt
Jones Vorrede intereſſant, deſſen beygefugtes
Leben man mit Jntereſſe leſen und den geniali—
ſchen Geiſt des Mannes, der ſo viel geleiſtet und
der noch vielmehr leiſten wollte, bewundern
wird.

Dies Geſetzbuch iſt der zweyte Saſtra der
Hindus und Jones macht es ſehr wahrſcheinlich,
daß die Bekanntmachung dieſer Geſetze, ehe man
ſie aufzeichnete, in die Zeiten der fruheſten Aſia
tiſchen Monarchien fiel. Die Urſchrift des ge—
aenwartigen Buchs aber muß ihre jetzige Ge—
ſtalt etwa 880 Jahre vor Chriſti Geburt erhal—
ten haben. Es ſind viele Gloſſen und Erlau—
terungen daruber vorhanden. Culluccas Erlaute—
rungen, deren Zeitalter ſich jedoch nicht beſtim
men laßt, ſind die gelehrteſten und grundlich-
ſten.

Der
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Der Jnhalt bezieht ſich nur zum Theil auf
Religion, und auf dieſen muſſen wir alſo auch
unſere Anzeige beſchranken. Jmn erſten Capitel wird
eine Schopfungshovpotheſe aurgeſtellt, die in den
weſentlichſten Puncten mit andern ahnlichen indi—
ſchen Hypotheſen zuſammeuntrift. Jm letztern
Capitel wird eine vollſtandige, ſyſtematiſche Ue—
berſicht der Seelenwandrungslehte ſowohl in
Hinſicht auf den methodiſchen Gaua, als auf die
Folgen derſelben gegeben. Wir ſagen von beiden
Capiteln nichts, da der Leſer die Hauptmomeu—
te derſelben in Fluggens Beytragen Th. 2. aus—
gehoben findet; auf welche Sammlung wir da—
her verweiſen. Wir wollen zum Belege des obi—
gen Urtheils aus den ubrigen Abſchnitten nur
einzelne merkwurdige Satze und Vorlſchriften
ausheben, die ſchon hinreichenden Aufſchluß
uber den eigenthumlichen, originellen Geiſt des
Werks geben konnen. So lonnte z. B. gleich
der Anfang des zweyten Capitele, der von der
Prieſter-Claſſe und dem erſten Stande handelt,
zu einer Vergleichung mit dem Kantiſchen Mo—
ralprincip Anlaß geben. Man ſieht hienieden,
heißt es Fa und 5 keine menſchliche Handlung
ohne Selvſtliebe ausuben; der Menſch mag thun,
was er will, er wird dazu durch einen Wuuſch
nach Belohnung aungetrieben. Weun ober je—
mand dieſe Pflichten unablaßig, ohne Ruckſicht
auf den darauf folgenden Vortheil, erfullte, ſo
wurde er dereinſt in den Stand der Unſterblich—
keit treten, nud ſchon in dieſem Leben alle die
tugendhaften Freuden genießen, die ihm ſeine
Einbildungskraft nur immer eingeben kbunte. Jn—
deſfen herrſcht in der ganzen Vorſtellung wenig
Conſequenz, da in andern Stellen das Syſtem
des Egoismus ganz offenbar gepredigt wird.
Die Bibliolatrie kaun unter den Chriſten wohl
nicht weiter- getrieben ſevyu, als es bey den
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Hindus der Fall war; das ganze 2te und Zzten
Capitel konnen zum Beweiſe dienen. Beide
handela vont Brahmineninſtitute und enthullen
daſſelbe bis ins kleinſte Detail. Vorzuglich
wied die Strenge deſſelben auffallen und in der
That lann es, was dieſe betrift, mit dem ſtreng—
ſten chriſtlichen Monchsorden eine Vergleichung
aushalten. Jm ganzen kann mau ſogar behaupten,
daß Andien bas Vaterland mancher Ausdrucke
und Vorſtellungsarien ſey, welche in den ori—
entaliſchen Dialect der chriſtlichen Dogmatik auf—
genommen wurden z. B. Wiedergeburt, Sacra—
ment, wie mehrere Spuren in unſerm Geſetzbu—
che beweiſen knnen. Wie es unter den Chria
ſten ſo manchen ungelehrten Prediger gab und
wohl nech giebt, ſo mag es auch wohl der Fall
unter den Brabminen geweſen ſeyn, wie ſich
aus Cap. 2. J157 ergibt, der ſo lautet: „Ein
ungelehrter Brahmin iſr eben ſo, wie ein Elephant
aus Holz, oder ein Autelop aus Leder; dieſe
drey Dinge haben nichts als Namen.“ Jm
167 hheißt es: „Ja wahrlich! derjenige Schu—
ler der Gottesgelahrtheit verrichtet die hochſte
Andachtsubung mit ſeinem ganzen Corper bis
an die Spitzen ſeiner Nagei, welcher ſo viel,
als in ſeinen außerſten Kraften ſteht, taglich den
Veda lieſt, ob er gleich inſofern ſinnlich ſeyn
ſollte, daß er einen Kranz wohlriechender Blu—
men truge.“

Doch genug zur Probe! Wir bemerken nur
noch, daß in dem Gloſſar und in den Anmer—
kungen des Ueberſetzers mehrere trefliche, Erlau—
terungen und Bemerkungen enthalten ſind, die
ſich jedoch aus andern Schriften, die der Ueberſ.
nicht gebrauchen konnte, noch leicht vermehren
liefſen.

wrigsa



wvrnnò Liber Geneſeos, hebraice. Accedunt
e Flalmis ſex primi. In uſum ſoholurum
recenſuit Joacli. Juſtus Rau, S. Theol
LI, O. O. P. P. kegiomonti, apud G. I.
Hartung. klaſniaé, apucd F. Brummer.
1797. 83 Bogen in 8.

Michis, als ein nener Abdruck des erſten
Buchs Moſis und der erſten ſechs Pſal—

men mit der alten Vorrede vom Jahr 1737, oh—
ne alle Anmerknngen! Wozu dieſer neuer Ab—
druck jetzt wieder veranſtaltet wurde, wiſſen wir
niecht. Der Perleger muß wenigſtens Abgang
hoffen.

Lntheriade. Dritte Auſſlage. Aurich 1797.
Gedruckt bey l. A. Schulte und in Com-
miſſion der Curtiſchen Buchhaadlung zu
Ralle. 18 Boaen in gr. 8. (40 gGr.)

Deden ueget geert pn
genaue Beurtheilung deſſelben ganz außerhalb der
Grenzen der neuen Annalen, Daher nur ein
paar Worte uber Zweck, Jahalt und Beſchaffen—
heit der angezeigten Schrift. Der ungenaunnte
Verfaſſer wollie die Geſchichte der von Luthern
bewirkten Kircheuverbeſſernng erzahlen, und die
Jrrthumer des Pabſtthums beſtreinen. So giebt
er den Zweck ſeiner Arbeit ſelbſt in der Vorre—
de an. Alſo Hiſtoerie und Polernit der Jnhalt
eines Lehrgedichtes. Sonderbar genug! Dies
alles iſt durch 12 Geſange von Tetzels Ablaß—
kramerey bis zum Ende des zo jalirigen Krieges

durchgefuhrt. Das Dichtertalent des Verfaſ—
ſers mag jeder aus folgendem Anfange ſelbſt wur—

digen:
Lenk, Dichtkunſt! meinen Kiel tien und in

leichten Bildern
Die
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Die Reformation den Herzen vorzuſchildern.
Gott hat durch ſeinen Knecht, zum Troſt

der Seligkeit,
Die Kirche wunderbar von Menſchentand

befreyt;
Die bey Verfolgung rein, als Herrſcherin

verdorben,
Das Himnelreich verlohr, da ſie den Thron

erworben.

Auswahl einiger Predigten von Ch. K.
Baumann, geweſenem K. Pr. Conſ.
R.ruc. Nach deſſen Tode herausgege—
ben von V. H. Trieſch, Pred. zu Xan
ten. Cleve, 1797. 438 G. ohue Vorrede 8.
(1 Rthlr. 12 gGr.)Fieſe Predigten haben ſamtlich die analytiſche
fZorm, welche in der Zeit, wo ſich der V.

bildete, die beliebteſte war und deren Anſehn durch
den damals herrſchenden Geſchmack au typi—
ſcher und emblematiſcher Theologie ſehr unterſtutzt
wurde. Der verſt. Baumann hatte durch Nach—
denken uber den eigentlichen Zweck der Religi—
onsvortraäge und durch Studium der Ctaſſiker
ſich die Kunſt zu eigen gemacht, in dieſer Form
gemeinnutzige moraliſche Wahrheiten und frucht
bare praktiſche Ermahnungen vorzutragen; und
daher zeichnete er ſich nicht nur vor zo Jahren
als Canzelredner aus, ſondern die gegenwartige
Sammilung einiger ſeiner Prediaten uber freyt
Texte kann auch auf den Beyfall derer, welche
eine vernunftige analytiſche Methode zu ſchatzen
wiſſen, einiaen Anſpruch machen. Der Her—
ausgeber dieſer Sammlung hat aus dem groſſen
Vorrathe unvollendeter (unur die erſte der abge—
druckten war ganz ausgearbeitet und iſt hier
unverandert mitgetheilt worden) Predigten das,
was er uach ſorgfaltiger Prufung fur das Beſ—

ſere
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ſere hielt, ausgehoben und weil dies oft nur
Skizzen und Bruchſtucke waren, die Hauptge—
danken weiter ausgefuhrt, die ſehlenden Stellen
erganzt, oft ſogar ganze Theile und Nutzan—
wendungen hinzugefugt, und dieſe ſeine Zuſatze
mit kleinerer Schrift abdiucken laſſen. Jeder
wird ihm die Gerechtigleit widerfahren laſſen
muſſen, daß er den Jdeengang des Verf. ruh—
tig gefaßt und ſeinen Ton gut getroffen habe.
Aus dem ziemlich anſehnlichen Subſcribenten
Verzeichniſſe iſt zu ſchlieſſen, daß der verſt. B.
viele Freunde gehabt habe, welchen dieſe Samm—
lung beſonders ein ſchatzbares und dankenswer—
thes Geſchenk ſeyn wird.

Vernmiſchte Nachrichten.
VBey Gelegeuheit des bekanuten franzoöſiſchen

Decrets wegen Vereidigung der Geiſtlichkeit
fur die Conſtitution und den Staas, und

bey Erwahnung der Strenge, mit welcher das
im Jul. des Jahres 1790 gegebene, aber damals
noch nicht ſehr eingeſcharfte Decret in Aus—
ubung gebracht werden ſollte, daß nehmlich
diejenigen, die ſich weigerten oder verabſaum—
ten, den Eid abzulegen, ihrer Aemter entſetzt
und ihnen noch andere Strafen zuerkannt wer—
den ſollten, erzahlt ein unterhaltender Schrift—
ſteller der Geſchichte der Revolution, Johann
Moore, folgende zwey Aneldoten, die man
hier vielleicht nicht ungern leſen wird.

„Der Zwangs dieſes Decrets,“ ſagt er im
zweyten Bande ſtuines gutgeſchriebenen Werks

S. 183 u. ff., „war eine Quelle von Unaluck—
ſeligkeit nicht nur fur die ausgeſchloſſene Geiſt—
lichkeit; ſondern aunch fur die froumſten des
Volks, denen ihr Gewiſſen nicht erlaubte, die
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Sacramente aus den Huanden von Prieſtern zu
empſangen, die ſie fur unwurdig hielten, ſie zu
verwaiten: denn das Pabſtliche Interdict,
das der ausgelaſſene Pöbel von Paris mit Ver—
achtung behandelte, wurde in einem ſehr ernſt—
haſten Lichte von dem ſtillen und abergläubiſchen
Landvolle in den Provinzen betrachtet. Als
man einen dietſer Landlente ſtark zuredete, daß
er ſich kein Gewiſſen dannus machen durfe, das
Abendmahl von einem geſchworenen Prieſter zu
empfangen, da der Konig ſelbſt das Decret
ſanetionirt habe, ſo antwortete er: „Mein Leib
gehort dem Bonige, aber meine Seele dem
Pabſte“„Jn der vollen Ueberzeuguing, daß ein ſo
koſtbarer Theil ſeines Eigenthums in der Ge—
walt des Pabſtes ſey, iſt es nicht zu ver—
wundern, daß dieſer arme Mann bedenklich war,
etwas zu thun, was ſeine Heiligkeit, nußbil—
ligte.“„Doch ſo lobenswurdig dieſes Bauern Ver—
halten war, ſetzt der Eugliſche Schriftſteller hin—
Zij, ſo iſt das, was man von einem Andern er—
zahlt, noch viel ruhmlicher und unendlich unei
gennutziger.“

„Als einer ſeiner Nachbarn es ihm zum
Vorwurſe aemacht hatte, daß er ſein Kind von
einem nur cben erſt eingeſetzten und geſchwor—
nen Prieſter habe tanfen laſſen, anſtatt ſich an
den vorigen Geiſtlichen, der abgeſetzt worden
war, zu wenden, ſo erwiedeite er:“ „Mein
Kind ſchien ſo ſihwach und ich furchtete ſo ſehr,
daß es ohne Taufr ſierben möchte, daß ich den
erſien beſten Prieſter, den ich bekommen konnte,
nahm, unt des armen Kindes Seele auf alle
Falle zu retten.“ „Aber nach dem, was der
Pabſt erklart hat,“ „ſagte ſein Nachbar,“ „lauft
nicht Euere eigene Seeie Gefaht, daß ihr einen

von
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von den gottloſen Prieſtern, die Sur. Heilig'en
ungehorſam ſind, gebraucht habi?“ „Jch
habe Zeit es zu bereuen und Abſolution zu er—
langen“ verſetzte der Bauer; „dagegen mtin
armes unſchuldiges Kind alle Augeublicke in Ge—
fahr war, ohne Taufte und ohne alle Rettung
davon zu gehen.“

Der Schriftſteller merkt hierbey noch an,
vor der Revolutivn ſeh es eine angenommene
Meinung ſelbſt unter dem Pobel geweſen, dafi
die Taufhandlung, wenn gleich von einem Kie—
tzer verrichtet, gultig ware; aber in dieſer Zeit
hatten einige Landleute von Herzensgrunde ge—
glaubt, daß es eine Todſunde ſey, einen ge—
ſchwornen Prieſter zu nehmen.

Frage eines Schliſiſchen Srenzhewohners
an die Conſiſtorien der Diſſidentiſchen

Gemeinen in Polen unverinderter
Augoburgiſcher Confeßion.

Auf dem merkwurdigen Conſtitutions-Reichs—
tage vom Jahr 1788 und 1789 zu Warſchau
klagte der Laudbote von Chelin, Suchodoloski,
die geiſtlichen Obern der Diſſidenten (unver—
anderter Augsburgiſcher Conſeßion) an, dag ſie
nach nichts, als, nach ihrem eigenen Nutzen
trachteten, denſelben unter ſich vertheilten, ũud
dadurch dem Volke die Mittel benahmen, ſich zu
nahren. Sie hatten, ſagte er, kein Recht, der—
gleichen Abgaben ihren Gemeinen aufzule—
gen. Es ware Pflicht ſich fur die bedrangten
Gemeinen zu intereßiren, de ihnen der Weg zur
Gerechtigkeit ſo ſchwer gemacht worden ware.

Unter andern legt er ihner, wie man aus
dem zweyten Bande des Rerchstagstagebuchs
S. 372 erſieht, folgendes zur Laſt. Die geiſt—
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lichen Obern der Diſſidenten, ſagt er, hatten
ſich ein Buch erſonnen, unter dem Titel: „Ver—
gangenes Uebel;“ hatten ſelbiges zu einem
Preiſe von acht Gulden (1 Rithlr. 8 Gr.)
angeſchlagen, und nothigten ihre Gememeu ſo—
gar fur jedes Kind in der Wiege ein ſolches
Buch zu kaufen; litten auch nicht, daß ein
ganzes Haus ſich mit einem Buche behulfe,
ſondern ſo viel Seelen, ſo viel Bucher muſſen
gekauſt werden. Vermuthlich wurde dieſes Buch
nunmehr zu einem neuen, unter dem Titel:
„Gregenwartiges Gute“ Gelegenheit geben,
weil jenes ſeinen Erfindern einige Hundert—
tauſend Gulden eingebracht hatte. Und der
Landhote forderte das Mitleiden der Stande
uber dieſe armen bedraugten Unterthanen der
Republik deshalb auf.Der Frager wunſcht, wo moglich durch den
Weg dieſer Zeitſchrift, die, ſo viel er weiß, auch
in Polen und den angranzenden Landern geleſen
wird, erfahren zu knnen, was das von dem Land—
boten in Anregung gebrachte Buch fur ein Buch
ſey; welche Bewandniß es mit dem damit' ge—
triebenen Verkaufe gehabt, und ob uberhanpt
die ganze Beſchuldigung einen Grund habe, wor—
an ſich kaum zweifeln laßt, da ſie hier mit ſolcher
Deffentlichkeit, im Angeſichte des Koönigs, der
Stande und eines Theils der Nation vorgebracht
worden iſt.

Von dem Magazin fur Wochene und
Leichenpredigten. Keipzig. (Marburg bey Krie

ger) iſt des vierten Bandes erſtes und zwey—
tes Heft 216 S. gr. 8. (jedes Heft 6 gGr.)

erſchienen.

(wmit einer Beylage.)
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Beylage zu St. 25.
der N. Th. Annalen.

BKritik der chriſtlichen Offenbarung eoder
einzig moöglicher Standpunct, die Of

fenbarung zu beurtheilen. zo B. ar. 8.
cvovit einem Chriſtuskopfe aur dem Kitel

blatte) Leipzig bey Cruſius 1796.
e. Unterſuchung uber die Offenbarung,

2c Munden- at, hielt. man, ehe die kritiſche

ahiloiophen und philoſophiſchen Theologen wa
Phliorophie. begann, ganz fur geſchloſſen. Die

ren darin einig, daß man die Eutſichung der
Schriften des alten und neuen Bundes aus der
beſchrankten Denkart des Zeitalters, wo ſie ge
ichrieben ſind, hinlauglich verſtehen, und die
Erzahlungen von den angeblichen Wundern rc.
aus dem kindiſchen Raſonnement der damaligen
Welt, vollkommen begreiflich machen konne.
Man aweifelte nicht daran, daß die Verfaſſer
iener Schriften an Geheimniſſe und Wunder und
uberhaupt an die Wahrheit ihrer Erzahlungen ge
glaubt hätten; man hielt aber dafur, daß die
ier Glaube aus ihrem eignen Aberglauben ent
ſtanden, und daß dadurch die Wahrheit verun
ſtaltet worden ſey, und die ſonderbare Form
angenommen habe, in welcher ſie zu uns ge—
kommen iſt. Dieſes war die allgemeine Meil
nuug der Aufgeklarten, die in den letzten zehn
oder zwanzig Jahren vor der Kritik der Ver
nunft die herrſchende war. Die orthodore Par
they, welche noch an objective Wahrheit allet
kehten und Erzablungen der heiligen Schrift
glaubte, war klein und verachtet. Jhre Grun

Qq de
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de wurden als hochſt ſchwach und unzureichend
verworfen, und man leitete ihren ſeltſamen
Glauben aus Wornttheilen der Erziehung, der
Gewohnheit, der Eigenkliebe und aus andern ſub
jectiven Urſachen her. Kaum gab ſich ein Mann
von Auſehen noch mit einer eruſthaften Wider—
legung deſſelben ab. Ein Schickſal, dad ſie aller
dinags durch vorhergehende Seichtigkeit ihrer Gruna
Ze, und durch den Eifer, womit ſie die weltliche
Gemalt auf ihre Seite zu bringen ſuchten, ſich
zugezogen hatten.Daß die Meiuung der Aufaeklaten

noch immer unter einer aewlſſen Julle erfchiey

herans glug, lag unſtreltig vorruglich an dei
midn daß man nicht'taüenthalben dreiſt dami

Vervaltniſſe, in welchem die Realerungen /in
gauz Etrropa bither zu der ichriſtlichen Religivn
ſtanden. Dieſe wollten und befahlen, es ſollen
chriſtliche Kirchen, chriſtliche Lehrer!l, chriſt
lrche Durger ic. feyn? Man inußte alſo dieſen
dadurch die Augen blenden, daß man jedes! nene
Religivns-Epſtem, welches man difentlich lehv
ren und'einfuhren wollte, imttet: noch Unter bet
Titel der chriſtlichen Rellgion anbrachte, wels
ches nicht anders moglich zu inathen war, als
daß man die chriſtlichen Religionsbucher ſo lan
qe deutete, bis ſie mit den neuen pbiloſopbis
ſchen oder theologiſchen ESyſtemen zuſammen fie
len. Es kam noch ein anderer Grund hinzu,
welcher vernunftige Manner bewont, die heilis
gen Bucher der Chriſten moglichſt zu ſchör,
nen. Dieſer war, daß eiumal Religion und
Moral im dffentlichen Unterrichte an die Aue
toritat jenet Bucher zu feſtrgeknupft waren, und
ea ſchien, daf derſelben nicht ohne groſſe Er—
ſchutterung der Religion und Moral ſelbſt, von
jener Auctoritat auf einmal getrennt wer—
den konnte. Man hielt es daher der Lehrweis

heit



heit gemas, die Unterſuchungen uber den objee
tiven Sinn und Werth tener Bucher aus dem
gemeinen Unterrithtonzu entfernen und hieruber
aauzlich zu ſchweigen; dagegen aber den durch
Äuctoritaät einmal eingefuhrten Worten einen ſol
chen Sinn unterzulegen, welcher durch die
Vernunft nach ihrem GSyſteme vollkommen be
ſtatigt wurde „damit ihnen in Zukunft der
Olaube an die Auctvoritat, ohne Schaden, gee
notnmen werden kbünie, da die Vernunftgrunde
die Wahrheiteninſelbſt hinlanglich feſthalten wur

den. n in128 n:::7 dDieſed: war der, herrſchende Ton zu der Zeit.

amn Rant auftrat. Eine jede Philoſophie muß
auemahl aur das Studium der. Cherlogie einen
groſſen Einfluß. erhalten, wenn ſie ſelbſt einiges
Gewicht hat, und es war bald zu merken, daß
die kantiſche Philoſophie, auch in der. Theolo
aie grone Gahrungen hervorbriugen wur de. Denn
ſle grin die Beweiſe an, worauf mau bisher
die Eatze der naturlichen Religion gebauet hat

ſer Philoſophie, die poſitive und namentlich die
te, und man war, iehr aeſpannt, wie. nach die

chriſtliche Religion beurtheilt werden wurbe. Die
Lobpreiſungen und die Beſchimpfungen, welche
dbieſe Philoſophie nach dem verſchiedenen Gen.
ſichtspunete und dem mannigfaltigen Jntereſſe
ibrer Beurtheiler erfahren hat, ſind bekannt.
Allgemeine Printjpien enthalten immer etwas
ſchwankendes fur die Anwendung auf einzelne
Falle, und man kann ſelten voraus beſtimmen,
was man vermdge dieſer allgemeinen Grund
ſatze in dieſem oder jenem einzelnen Falle be
haupten werde, unh ſo iſt es denn kein Wunder,
wenn nicht nur die Veurtheiler der kritiſchen
Philoſophie, ſondern auch deren Anbauger mit
gleichen Grundſatzen ganz verſchiedent Reſul—

Qqa 4 tate



c 6is
tate uber die poſitive chriſtliche Religion heri
ausbrachten.Daß das Furwahrhalten der Offenbarung,

Wunder, Geheimniſſe u. ſ. w. im eigentlichen
Ginne, ſich mit der kritiſchen Philoſopheenicht
vertrage, ſchien den mehreſten ganz ausgemacht
zu ſeyn. Denn da ſie die Begriffe des Uebern
ſinnlichen fur leere Jdeen halt, und die Ers
kenntniß des Ueberſinnlichen für unmdglich err
klart; ſo wird jenen Begrigfen ebenfalls nichts
beſſers wiederfahren konnen. Jndeſſen fehlte es
auch nicht an Anhaugern der tritiſchen Philoa—
ſophie, welche zugleich Freunde der chriſtlichen
Offenbarung waren, die mn drm Prakiiſchen ein

Mittel zu ſehen glanbten, die Realität jener
Jdeen eben ſo wohl zu retten, als den Glau
ben an Freyheit, Gott und Unſterblichkeit.
Die nene philoſophiſche Umwalzung der Begrifs
fe zoa auch bald die theslogiſchen Jdeen mit
ins Sopiel. Mehreren Deukern war eine gewiſſe.
Seichtigkeit in dem Syſtem der ſogenannten Heters
odoxen, die durch Journale ſich die lauteſte
Stimme verſchaft hatten, nicht eutgangen. Da:
aegen hatte man eine gewiſſe Conſequenz in dem
ESyſteme der Orthodoren bemerkt, die emen Leſe
ſinz vermochte, ihre Meinungen öft in Schuh
zu nehmen. Man fing nun auch an, das neur
Syſtem der ſogenannten Aufgekläarten mit der:
Fackel der kantiſchen Philoſophie zu beleuchten,
uud fand allenthalben Schwachen.

Kants Buch: die Religion innerhalb der
Grenzen der Vernunft, erſchien und erfuhr
die entgegengeſetzteſten Urtheile. Er ſchien es
mit allen theologiſchen Partheyen verdorben zu
haben. Eigentlich entſcheibet Kant in jenem
Werke, uber die objective Wahrheit der chriſt
lichen Religionsurkunden gar nichts. Er ietzt

dem
aber voraus, daß die alten Theoloen, weiche
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dem eigentlichen Wortverſtande folgen, den Sinn
der Verfaſſer jener Bucher beſſer getroffen haben,
als die, welche durch Annehmung uneigentlicher
Bedeutungen der Worte, ihr eigenes Syſtem den
Verfaſſern anerklären. Kant nimmt alſo das al
te orthodore Syſtem mit den Geheimniſſen und
Wundern, als ſchriftmllßig an, laßt aber die
Wahrheit dieſer Dinge auf ibrem Werthe oder
Unwerthe beruhen, und unterſucht nur, wie man im
Falle, daß jene Lehren als wahr angenommen wer
den, einen praktiſchen Gebrauch von ihnen ma
then konne. Er ſetzt namlich voraus, daß alle
religibſeu Lehren, auch in irgend einem Zuſam
menhaänigje mit dem  Prtaktiſchen ſtehen, und dan
ſelbſt der rohe Verſtand in ſeinen religibſen Dich
tumgen Jdeen ausbrückt, welche ſich aufs Prak
tiſche beziehen, wenn gleich der Ausdruck oft
dunkel und mit falſchen Nebenbegriffen ver
knupft iſt. Gegen dieſes kantiſche Unternehmen
erhoben die Theologen von allen Seiten ein groſ—
ies Geſchrey. Die einen fanden es tadelnswur
big, das er langſt abjekommene und verlegene
Begriffe wieder in Umlauf bringen wolle; die
andern, welche dieſe Begriffe fur wahr hielten,
fanden es hochſt frevelhaft, daß er ihnen noch
einen heiligeren Sinn unterlegen wollte, als ſie,
threr Meinung nach, ſchon an ſich haben, weil
er dadurch uur ihren eigentlichen achten Sinn
angreife und verdachtig mache. Und ſo kam ei
ne alte Materie wieder in eine neue Unterſue
chung. Die Vegriffe von Offenbarung, Wun
der e. wurden von neüem vorgenommen, und da
bey manche Lucke in der bisherigen Phikloſophie
uber jene Geaenſtände entdeckt.

Dieſer Gahrung ber Jdeen verdanken wir
nun auch das vor uns liegende Werk, worin
nichts emehr und nichts' weniger unternommen
wird, als: das alte orthodoxe Syſtem von Of
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fenbarung. Geheimniſſen und Wundern rc. aus
reinen philoſophiſchen Grundfatzen vollkommen
zu rechtiertigen, und es als das einzige wabre
philoſophiſche darzuſtellen,. Unſre Leier dürfen
nicht lacheln, was auch ihre. Meinung hiervon
ſeyn maa. Der Verf. bebandelt die Sache als
wahrer Philoſoph und werdient daber volle und
ungetheilte Aufmerkſamkeit und Achtung; indem
man nicht leicht etwas durchdachteres uber dieſe

Materien, die weit nutzlicher ſind, als ſie man
chen zu ſtyn ſcheinen, finden wird. Schade, ſehr
Schade, daß der Verf. durch eine ermudende Weit
ſchweifigkeit des Siyls und Jurch allzu haufige
Wiederholungen, däs Stubium ſeines Buches er
ſchwert hat. Wir glatjben- daher unſern Leſern
keinen kleinen Dieuſt.zui«gripriſeit, wenn wir ibe
nen durch eiuen gedrangten, Uusrug eine deutli
che Ueberſicht. des Ganzen verſchaffen.

Das. gaijge. Hert geffullt in funf Theile,
h Cenſur und Kritil des. Offenbarungebe
griffes S. 1 —78. Der Begriff der Offenba
rung fuhrt, dem gemeinen GSprachgebrauche zu
Folge, die Merkmale hon uberſinnlicher, gött
licher, unmittelbgrer Beranſtaltung bey ſich.
Zu dieſen Merkmaten findet. ſich ſchlechterdings
nichts weder in der außern noco. innern Exrfahe
rung, folglich konnen dieſe, Merkinale von keir
ner Erfabrung abgezogen ſepn, unp der. Begriff
von Offenbarung tann keln ſogenannter empirie
ſcher Jegriff ſeyn. Ebeu qJo. wenig waurde eine
vſycholtaginche Geſchichte der Entwickelung des
Begriffs;, Offenbarung, den Urſprung derſelben
erklaren, wie wenun man jeigt, daß der rohe und
nnwiſſende Menſch geneigt iſt, auffallende und

ungewbhnliche Erſcheinungen vom Ueberſinnli—
chen abzuleiten. Denn chieſes laßt diz Haupt
ſache, wie kann der Manſch uberhaupt zu, dem
Begriffe des Ueberſinulichen kommen, um es als

Ur
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Urſache unterzuſchieben, ganz unerortert. Weder
Sinnlichkeit, als vorſtellendes Vermogen, noch
Phanigſie und Dichtungsvermogen, das doch nur
nnnlichen Stoff zuſammeuſetzt und ſcheidet, kon
nen dieſe Merkmale erzeugen. Wir muſſen alio
tiefer in die Werkſtatte des Vorſtellungsvermd
gens eindringen, um den Urſprung dieſes Be
griffs zu erforſchen.

Das ganze xeine urſprungliche Vorſtellungs
Lermoögen zerfallt (S. a1, in das theoretiſche
und praktiſche.Jenes ſowohl, als dieſes ent
halt eine beſtimmende und reflectirende Ur
theilskraft. Die theoretiſche beſtimmende Urtheils
kratt ſuhſumnnirt das gegebene Objeet unter Be
grine a priori; die praktiſch-beſtinnmende Ver—
nuuft ſchreibt nach einem Geſetze eine allgemeine
Foim zum Handeln vor, die theoretiſch-reflee—
tireude Urthtilskraft ſucht zu dem gegebenen Ob
jecte den allgemeinen Begriff, die reflectirend—
praktiſche Vernuntt ſtellt nach einer Reflerion
Poſtulate auf. (Dieſe Eintheilung des Vorſtel—
lungsvermdgens macht eine Hauptſache iun des

Jerf. Theorie au. Man darf ſie daher nicht
ungepruft vorober gehen laſſen. Rec. bemerkt,
1) daß das reine Vorſtellungsvermögen durch
jene Eintheilung in der That nicht erſchöpft iſt.
Denn zum theoretiſchen Vermogen gehort nicht
blos Verſtand, wie hier (G. 21) behauptet wird,
und die Urtheilskrart iſt nur ein Theil des Vor
ſtellungsvermogens. 2) Die Eiuntheilung des
praktiichen Vermogens nach der Analogie der
theoretiſchen Urtheilskraft enthalt etwas dunkles
und laßt ſich ſchwerlich auf ganz deutliche Be—
gilffe zuruckbringen. Die VWeruunft iſt blos
vraktiſch, iüwiefern ſie Handlungen beſtimmt.
Wenn aus ihren Geſetzen theoretiſche Gatze. als
es iſt ein Gott, eine Offenbarung c. gefolgert wer
den; ſo werden dieſe Folaerungen nicht vermit
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telſt der praktiſchen, ſondern der theoretiſchen
Vernunft gezogen, und die Satze ſelbſt heiſſen
nur deshalb praktiſch, weil ſie auf praktiſchen
Grunden beruhen, die Urtheile ſelbſt aber bleie
ben immer ein Werk der theoretiſchen Vernunft.
Indeſſen laßt ſich der Gedankengang des Verf.
ohnerachtet dieſer Dunkelheit, doch auf eine ane
bere Weiſe in ein helles kicht ſtellen. Soll nun,
fahrt der Verf. fort, der Begriff Offenbarung
in dem Vorſtellungevermdgen a priori ſeine Quelle
haben, ſo muß er aus einem der genannten Ver
mogen entſpringen. Nun kann 'er nicht in dem
theoretiſchen Vermogen, welches der Verſtand iſt,
lieaen. Deun dieſer iſt durch die Kategorie ere
ſchopft; auth nicht in der refloctirenden Urtheils
kraft, wie dieſe bloß dasjenige erzeugt, was une
ter dem Begriffe Zweckmaßigkeit ſteht, und
lauter naturliche Operationen unter ſich der
faßt. (Dieſes iſt nicht richtig. Die reflectiren
de Urtheilskraft erzeugt allerdings einen Begriff
des Ueberſinulichen. Denn indem ſie diejenigen
Gegenſtande der innern und auſſern Erfahrung,
weiche alſo eingerichtet ſind, daß durch ihre Oe
konomie ein Zweck erreicht wird, unter den Be
griff von Zweckmaßigkeit faßt; ſo ſucht ſie zu
gleich den Beariff einer Urſache dieſer Aweck
maßigkeit, welchen ſie in dem Vegriffe Intel
ligenz allein antrift. Jndem ſie aber eine Jn
telligenz als Urſache der oraaniſchen Natur und

ge ſetzt; ſo fetzt ſie in der That etwas Ueber
ſi nnliches, weil eine ſinnliche Jntelligenz als
urſache der Naturzweckmaßigkeit nicht aedacht
wird. Nun iſt aber der Begriff von Offenba
rung nichts anders, als ein Begriff, welcher aus
gewiſſen zweckmaßigen Begebenheiten in der

Welt, die aus Natururſachen zu verſtebhen an
geblich, nicht moglich iſt, erſchloſſen iſt, indem

Gott
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Gott, aia die unmittelbare Urſache der Einrich
tung dieſer Begebenheiten gedacht wird. Alſo
ſcheint die reflectixende theoretiſche Urtheilskraft
vollktommen hinreichend zju ſeyn, um dieſen Be—
griff zu erzeugen, vbgleich dadurch ſeine Nealitat
noch nicht erwieſen iſt. Jn der beſtimmenden
praktiſchen Vernunft, welche die Quelle der prak—
tiſchen Geſetze iſt, kann er nach dem Verf. auch
nicht entſteben. Er muß alſo in der reflecti—
tenden prakeiſchen' Vernunft ſeinen Urſprung
haben. Mit einem Worte, der Herr B. glaubt,
die praktiſche Realitat des Begrifſes Offenba—
rung auf eben dem Wege zu finden, auf wel—
chem Kant die Realität des Begriffes von Gott
und Unſterblichkeit gefunden bat. Alle fcehlge—
ſchlagenen und irrigen Unterſuchungen ruhren da
her, daß man den Begriff auf einem falſchen
Wege zu rechtfertigen geſucht hat. So haben
die Offenbarungolaugner die Rechtfertigung
bes Begriffes, nach theoretiſchen Grundſatzen
a priori geſucht, und fie naturlicher Weiſe nicht
gerunden, und där ſie der Meinung waren, daf
alle Begriffe durch dirſe Geirtze ihre Rechtferti—

ruug deſſelben ganz naturlich. Andere ſubſum
gung erhalten mußten; ſo tolgte eine Verwer

mirten die zweckmaßigen Mittel der Belehrung
und Erziehung unter dieſen Begriff, ſahen ſie
alſo als eine mittelbare Anſtalt Gottes an,
welche Jdee in Jakob's Abhandlung: Ueber die
Religion (die man in deſſen Annalen 1796.
2 St. und in deſſen vermiſchten Schriften findet)
enthalten ſey. Andere, welche Orthodoxren heiſ—
ſen, meinten, daß die Offenbarung als ein Fae—
tum in wirklich geſchehenen Wundern, Weiffa
aungen rc. wahrgenommen ſey, wo denn eine
ſeritik dieſer Begebenheiten die Unſicherheit auf
decket, mit welcher der Begriff einer Offenba
rung auf fie bezogen wird, wie ſolches in Nietb

5*R bam
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hammers Buche: Ueber Religion als Wiſ—
ſenſchaft ze. mit verſchwendetem Scharfſiune
(S. 35) geſchehen iſt. Fichte, Tieftrunk und
andere ſuchten aus praktiſſhen Principien die
Möglichkeit und bedingte Nothwendigkeit, einer,
Offenbarung darzuthun, ſo bald ſie nemlich zu
einem gewiſſen moraliſchen Zwecke erfordert wer—
do, wo dann auch das Moraliſche das Princip,
wird, ihren Jnhalt. und Sinzij zu beurtheilen.
Mach dieſen entſpringt alſp die Offenbarung
aus gewiffen Bedurfniſſen der praktiſchen Ver—
nunft. Der Begriff einer perfectibeln Offenbg—
rung, den einige haben einfuhren wollen, wird
mit Recht ganz verworfen (G. 42 2c.) Alle die
ſe Methoden, den Begriff der Offenbarung zu
hegrunden, werden als mangelhaft dargeſtellt,
und S. aq r2c. zu dem neuen Wege geſchritten.
den Begriff der Offenbarung durch die rente
tirende praktiſche Urtbeilskrart, nach welcher ſie
ein Poſtulat ſeyn mußte, zu vnterſuchen. Die—
ſe Ableitung halt der Verf. fur neu, und hat
blos in Storr's Bemerkungen uber Rants
philoſophiſche Religionslehre, eine Ahudung
davon gefunden. Alle hisherigen Verſuche haben
den Fehler, daß ihnen nicht eine Rechtfertigung
des Prineips, worauf nch die Unterſuchung
ſtuttt, vorangehet; alle beruhen auf willluhre
lichen Principien (S. a8). Es muß alſo zu al
len erſt der wahre Uriprüng des Begrifs der
Offenbarung gezeigt werden. Fichte und Ja—
kob werden als die einzigen angefuhrt, welche
eine Deduction des Begkiffs der Offenbarung ver
ſucht haben, denen. ſie aber beiden mislunagen
iſt. Erſterer habe hlos gezeigt, wie ſich der Be
griff der Offenbarung geiegentlich entwickeln kön
ue. Denn wenn ein Verfall der Menſchheit,
vach Fichte, eine Offeuparung herbeyfuhrt. ſol
muſſen. ja die Meuſchen ſchoön den Vegrigf gahen,

um
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um dleſe, als ſolche, zu erkennen. Letzterer betrach—
te den Begriff als einen Reſiexionsbegriff, der
auf ein gewifſes Factum, das mit ſeinen Merk—
malen uhereiuzuſtinimen ſcheint, bezogen werde,
wo vaturlicher Weiſe der Begriff ſelbſt ſchon ge
bildet ſeypn muüñ, ehe nach ihm uber gewiſſe
Begebenheiten refleciirt werden kann. Gein Rai—
ſonnement konne blos einſtweilen fur den Noth
gebrauch gelten.  (Unterdeſſen wird ein Begriff
auch durch Reflerion gefunden und durch Merk—
male beniminit. Der Begriff eines abſoluten,
folglich uberſinnlichen Grundes gehet aus der
Beruuunft hervor. Wenn nun eine Begebenheit
wahrgenommeu. wird, welche aus ſinnlichen Ur
ſachen. nicht verſtanden werden kaun; ſo ſucht
die reſlectirende Urtheilskraft unter den vorhan—
denen. Begrifffen einen aus, durch welchen ſie
am beſten einen Grund des Phunvmens denken
kanu. Nun wahlt ſie in Auſehung des vorlie—
genden Problems den Begrif eiuner Jntelligenz,
die ſie jedoch als uberfinnlich denkt, uud ſo ente
ſpringt zwar, der. Begriff einer uberſinnlichen

Jutelligenz qpez Boltes uicht durch die reflectiren
de Urtveilskyart Aber daß ein gewiſſes Pha
nomen pon ihr abgeleitet, ſie mithin als Urſache
einer beſtimniten Erſcheinung gedacht und ihr
Realitat beygelegt wird, dieſes entſpringt ans der
reflectirenden, Urtheilskraft, und der Begriff der
Offenbaruna erhult durch ſie Realitat, ob mit
Recht oder Uurecht? das iſt die Frage, aber ei—
ne. Ableitung, eine Dednction des Begriffes ſchein
doch in dieſem Naiſonnement zu liergen. Von

dDem Wegrine eines Naturzweckes wird der Be
grin der Ofitenbarung dadurch hinlanglich un—
terſchieden, daß im erſteien Falle nur ein un
bekauntes Etwas uach ner Analogie einer Jun

gelligenz, qis Urſache. gedacht, und die Pege
benheit ncht als Anſtalt zu einem ſittiichen

JZwecke



Zwecke vorgeſtellt wirdz“ dader Begriff einet
Offenbarung auf nichts bezogen werden kann,
als was als das unmittelbare Product einer
moraliſchen Jntelligenz, das ſich auf etwas
Gittliches bezieht, gedacht wird. Im ubrigen
iſt alle Erklarung aus teleologiſchen Principien
transſcendent, d. h. es werden die Begebenheiten
dadurch von uberſinnlichen Principien und zwat
unmittetbar abgeleitet. Auch iſt eine ſolche
Erklarung feblerhaft, wenn ſie Aufſchluß uber
die Begreiflichkeit gewiſſer Begebenheiten geben
ſoll, und nicht etwa blos in Praktiſcher Hinſicht
vorgebracht wird. Nachbem nun alle bisherü
gen Deductionen des Begriffs der Offenbärung
verworfen worden ſind, ſchreitet der Verf. zu
ſeinen eignen Deductionen des Urſprunges die—
ſes Begriffes fort. Er fordert von einer ſolchen
Deduction 1) daß ſie wirklich den Urſprung bes
Begriffes durch eine analytiſthe! Zergliederung
des Vorſtellungsvermogens zeige; 2) daß ſie a
priori ſey, ohne empiriſche Hulie z) daß dit
allgemeinen Merkmale des Begriffes wirklich aus
der Quelle deducirt werden, die als Urſprung
des Begriffes geſetzt wird; daß ſich alle Folgen
des Begriffes aus der Quelle des Begriffs er
klaren laſſen.

Die Deduetion des Begriffes: Offenbarung
macht die IIte Nummer aus und' geht von S.
79 2335. Die Offenbarung ſoll „ein Werk der
unmittelbaren gottlichen Veranſtaltung ſeyn und
zwar eme Anſtalt von Belehrung uber auſſernar
turliche uberſinnliche Dinge, welche die Natur
nicht nach ihren Geſctzen in eine geſetzliche Ein
heit, ſondern nur gleichſam unter Bildern und
ſtuckweis, rhapſodiich aufnehmen konnte“ JZur
Deduction des Urſprunges dieſes Begriffes ge
langt der Verf aur folgende Lirtr das Sittene
geſetz enthalt den Grund zu gewiſſen Poſtula-

ten



en d. h. zu ſolchen: Satzen, die aus ſich ſelbſt
litcht bewieſen werden konnen, ſondern die um
ines andern Nutgens willen, der aber gewiß und
iorhwendig iſt, angenommen werden muſſen, weil
vnſt dieſer Satz. in ſeinen Beſtandtheilen mit
ich ſtreiten wurde. Dieſe Poſtulate werden
urch Muſſen ausgedruckt. „Es muß ein Gott
a ſeyn, das bbchſte Gut muß einmal eintre
en.“ Dieſes Muß ſtellt eines theils die prak
iſehe Nothwendigkleit dar, das Daſeyn zu po
kuliren; anderutoeils aber auch das Unzureichen
uund einen gemiffen Verdacht, aus der Nothe
tendigkeit eineru Jdee: auf.das Daſeyn eines Ob
erton zu ſehlieſffan und: die Unmdalichkeit einer
vjectiven Rechtfertigung dieſes Schluſſes. Jn
ellen Satzen, mir das, Sttzen eines Dinges aus
bjectiven Grunden, einer Wahrnehmung geſchieht,
eiüt es: es iſt; Das rMuß in den Poſtula
en der praktiſchen Vernuunft druckt daher we
iiger als: das utn ausz es druckt einen Glau
un aus, welcheredurch die praktiſche Nothwen
igkeit erzeugt: iſti: Ein ſolcher Glaube iſt nicht
zor Zweifeln ſicher, aber dinſe konnen ihn noch
nicht ausrotten. Denuoch bleibt der Zweifel
in ewiger und unvertilgbarer Feind dieſes Glau
vens. Denn das Poſtulat fuhrt ibn bey ſich.
Je uberwiegender die practiſchen Grunde in dem
Bemuthe werden, daas Daſeyn Gottes und das
ſommen eines Gutes anzunehmen, deſto ein»
euchtender muß der Widerſtreit hetvorleuchten,
daß man eines Theils von der praktiſchen Ver—
nunft genothiget wird, das Daſeyn zu poſtuli
zen, anderntheils aber auch, daß man etwas
ſetnſt; was man nicht beweiſen, oder von dem
man nicht wiſſen kann, ob ihm ein Object ent
ſpreche. Dieſes Bemerken des Mangels von
ZBewisheit muß in jedem Menſchen hervorkom

men.



men. Denn das Ungewiſſe liegt in dem  Wefen
ber: Poſtulate ſelbſt, welche aus der praktiſchen
Vernnnft hervorgeben.  Nun. iſt es aber der
Vernuntt des Meunſchen naturlich, daß ſie das,
was ſie als wahr annimmt, auch zu erweiſen
wunſcht; was der Menſch aus ſubiertiven Grun
den glaubt, das möchte er auch objeetiv erkenst
nen und wiſſen. Folglich iſt der Munfch und das
Sehnen, daß doch jenen Poſtulaten nichts an.
Gewißhbeit tehlen mochte, ebenfalls naturlich  und:.
folgt aus, dim ganzen Weſemedes menſchlichen.
Vorſtellutiasvermd gens. Dinſer; Wunſch iſt: leim
eitler aufaliger Wunſch, imnthm  iſt  ein reines:
urſprungliches Bedurfniß ausaedrutkt. Dieſen:
Wunſch: mach grdſſeret Gewißhẽit: der Poſtulate
nennt der Vernil G. vag dengeinen urfprunge
lichen Anſpruch der praktiſchen reflectirent
den Vernunft.: Die Erfulung dieres Anſpruchs
iſt aber nur. moglich, alsn und inwiefern basn
ueberſinnliche, Uworan vnnn praktiſch glaubt )r
als daſevend wirklich unmittelbar burch:
Erfahrung, durch Siunlichkeit fur die Wahr
nehmung dargeſtellt wird.“ MDieſes iſt aber:
unicht moglich, weil das Uederſinnliche von den
Sinnen uicht wahrgenonnnen. werden kann. Dens
noch dringt jeuer Anſpruch aufedie wirkliche
Annahme, daß eine ſolche Zuncherung, daß
das Ueberſinnliche, welches praktiſch geglaubt
wird, wirklich irgendwo ſen. wahr und in der Er
fahrung gegeben ſeyn muffez und dirſe Annah—
me iſt eine reine urſprungiiche Annahme,
oder ein reiner urſprünglicher Glaube der
refleectirenden praktiſcthen Vernunft an das Vor
handenſeyn einer ſolchen Zuſicherung. (Hier
ſcheinen mehrere Lucken in dem Raiſounement
des Verfaſſers zu ſeyn. Denn 1) zugegeben, daß
ein Wunfch und ein naturliches Sehnen nach

ob
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objectiven Grunden fur bas, was man blos
praktiſch glaubr, da jep, worin liegt der Grund
zu hoffrn, daß dieſer Wunſch Befriedigung fin
reü werde? Dieſer Grund tann nur in zwey
Quellen geſucht werden. Entweder muß die Na—
tur der Gegenſtande ſo beſchaffen ſeyn, daß man
ſie wirklich erkennen kann. Dann ſtutzt ſich die
Hofuung auf die Moglichkeit winenſchaftlicher
kinficht. Dieſe findet hier nicht ſtatt. Oder
der Grund der' Hofnung und gar des Glau—
bens, baß eine folche Belehrung kommen muſſe,
väte ſelbſt wieder im' praktiſchen zu ſuchen d. h.
das Bittengeſetz mußte ſich nicht unit der tbes
eetiſchen  Vernunft rennen, das Poſtulat mußte
zat nicht als moglich gedacht werden konnen,
venn  nicht die objective Zuſicherung hinzukame.
dieſes letztere aber iſt falſch. Denn wenn auch
uimmermehr der Wunſch nach objectirer Gewiß
eit der Glaubensſatze, befriediget wurde; ſo
wnute dieſer Glaube dennoch beſtehen, und die
Wirkſamkeit nacd ſtttlichen Geſetzen konute fort
anern. Es vlirbe immer Harmonie Zwiſchen
ſer theoretiſchen Uilb prabktiſchen Vernunrt, und
engweifel, welche aufſteigen, werden doch im
ner nur theoretiſche Zweirel ſeyn, welche das
ſtaktiſche nicht beruhren. Wo iſt alſo vier der
lebergang von dem Sehnen nach Gewißheit zu
inem Auſpruche, zur Zuſicherung, daß ſie wer—
e geaeben werden
„HKEine ſolche Zuſicheruna, fahrt der Verf.

ort, (S. 108) kann nur durch eine ſinnliche Be—
jebenheit geſchehen. Alſo iſt jene reine ur—
prungliche Aunahme eine Aunahme und ein
BZlaube an das Vorhandenſeyn eines ſinn
ichen Objiects, welches unmittelbar jents
leberſinnliche von dem Daſeyn eines Got
es und dem Kommien eines hochſten Gutes

dar—
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darſtellt d. i. an eine wahre Offenbarung—
Weder die Betrachtung der Natur auſſer. mir,
noch das Moralgeſehj in mir: kann mir. eine
ſichere unerſchutierliche. Ueberzengung von Goit
gewahren. Dennoch bedarf lch eiuer ſolchen
nothwendig. Das einzige Miltel bazu zugelan—
aen, iſt Offenbarung. Alſo glauube ich au das
Daſeyn einer Offenbarung. wo nch dieſelbt auch
finden mag. Die Offenbarung iſt die Baſis auf
welcher der Glaube au Gott ſich in feſte objece
tive Erkenntni verwandelt; ſie iſt die unmite
telbare, von Gott veranſtaltete ſinnliche
Zuſicherung ſeines Daſeyne und deo Eine
tretens eines einſtigen hochſten Gutes.n Jn
der reflectirenden praktiſchen. Vernunft liegt nur
der Grund zu dem Glauben?. daß ſich Gottol
fenbaren werde, nicht daß er. es thun muße.
Dieſe Deduttion des Begriffes der. Offenbarung
rechtfertiget der Hr. Verf. hadurch: 1) daß den
Uriprung deſſelben aus dem reiüem Verſtellungue
vermogen daigethan ſey; a) durch die Ueben
einſtimmung ſeines Begriffes und der Deductu
on deſſelben, mit dem allgemeinen Glauben an
eine Oſſenbarung, da er zu allen Zeiten unter
allen Vblkern verrſchend geweſen iſt und unter
den ſcharfſtnnigſten Kopfen ſeine Vertheidiger
aefunden hat; 3) durch die Folgen, wenu in der
Erfahrung wirklich ein Factum augetroffen wird,
das die Kriterien jenes Begriffes an ſich tragt.
wie in der Folge der Verf. an— der chriſtlichen
Offenbarung zu zeigen unternimmt.

(Die Fortſetung folgt.)
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Neue'JTheologiſche Aunalen
St. 26.

den Zoten Junkius 1798.
ac—

Kritik der chriſtlichen Offenbarung ec.
CFortſetzung.)

Nie Offenbarung iſt eine ubernaturliche Be—

Stoff der Erkenntyiß verſchaft, ſondern nur vor—
lehrung, wenn fie gleich keinen neuen

handenen, anderwartig entſprungenen problema—
tiſchen oder zweifelhaäften Vorſtellungen Gewiß—
beit gibt; ſie iſt eine ubernaturliche, von Gott
unmittelbar gegebene finnliche Belehrung von der
Gewißheit aeines. Daſenns, und des Kommens
eines vdchſten Gutes. Offrübarung iſt daher noch
nicht geoffenbarte Religion, die letztere iſt da,
wo ein unmittelbarer Geſaudte Gottes als Leh—
rer anftritt, und die moraliſche Lehre darſtellt,
daß Gott meraliſcher Geſetzgeber und Exrteutor
des Moralgeſetzes ſey; der wiſſenſchaftliche Theil
der Theologie, welcher die Lekbren dieſer geoffen—
vbarten Religion aus der Oſſeubarnng aushebt,
und ſie ſyſtematiſch unter der Aucivritat dieſer
Religionsurkunden zuſammenſtellt, heißt theoto—
niſche Norall. Die Offenbarung geht auf die
Darſtellung der Exiſtenz Gottes und des Kom—
inens eines hochſten Gutes: die geoffeubarte
Religion auf die Darſtellung der Qualitat dieſer
Exiſtenz. Der Glaube an Dffenbarung iſt ein
reines urſpruugliches Bedurfuiß der proktiſchen
Vernuuft, die geoffenbarte Religion iſt blos

Rir etwas



etwas Beylaufiges, das nicht durch die reine
praktiſthe Vernunft nothwendig gefordert wird;
die Vernunft erkennt Gott ichon fur ſich als
moraliſchen Geſetzgeber; wenn es alſo die Of—
fenbarung noch beſtätiget: ſo thut ſie nur etwas,
was die Vernunft von ſelbſt auch thun wurde;
welches aber in Anſehung der Gewißheit von
Gottes Daſeyn, nicht der Fall iſt. Das Ver
haltniß der Offenbarung und der geoffenbarten
Religion zur Vernunft und zur naturlichen Res
ligion kann aus dem Vorhergehenden genau bes
ſtimmt werden, nemlich: die Vernunft kann
das nicht leiſten, was Offenbarung leiſtet, denn
letztere macht das gewiß, was jene nur proble
matiſch annimmt, oder doch nur fubjectiv glaubt.
Hier iſt alſo die Offenbarung uber der Ver
nunft. Die Vernunft tann die Offenbarung
Blos als reines Zactum aufnehmen, uud daſſelbe
nach den achten Kriterien prufen. Ueber dir geofs
fenbarte Reliaion aber iſt die Vernunft Richter.
Denu ſie enthält in ſich ſelbſt, in ihrem Morals
geſetz das oberſte Princip, woruach aller Jna
halt der Religion beurtheilt werden muß; dir
aeoffenbarte Religion kanmn nichts hinzuthun.
Eine Verwechſelung der Begriffe der Offenba
rung und der geoffenbarten Religion hat
viele Kantianer, unter andern auch die Hrn. Lichte
und Tieftrunk und andere irre geruhrt. Der
Verfaſſer beurtheilt S. 190 c. die Verſuche
der kantiſchen Philoſophen uber Offenbarung
mit vieler Einſicht und Grunblichkeit.

Was kann uunn aber das fur ein ſinnlichesFactum ſeyn, welches uns von etwas Ueber—

ſiunlichem Belehrung ertheilen ſoll? Daß es
mit den allgemeinen Geſetzen des Denkens und
mit den Bedingungen der Anſchauung uberein»
ſtimmen muſſe, wird vorausgeſetzt (S. 219); das
Offenbarungsfaetum muß alſo unter den Kate
gorien ſtehen, und, und an etwas Beharrlichen

im



im Raume erſcheinen, es muß alſo folglich auch
in der Zeit vorgeſtellt werden (S. 220). Es
ware nicht genug, meint der Verf., wenn Gott
uns blos durch eine Stimme hatte hören laſſen:
ich bin da, es iſt ein Gott und es wird ein
hochſtes Gut kommen; weil die erſte Bedin
gung der Gewißheit der ſinnlichen Wahrnehs—
muug, daß wir alles an etwas Realem Beharra
lichem wahrnehmen muſſen, wegfallen wurde.
(Hier irret der Verf. Denn geſprochene Worte
und uberhaupt Tone ſind eben ſo gewiß Acci
deuzien einer beharrlichen Subſtanz (der Luft
und der Sprachorgane,) ſinnliche reelle Beaeben
heiten, als irgend andere Ereiguiſſe in der Welt.)
Da nun das ſfinnliche Offenbarungsfactum uns
von dem problematiſchen ungewiſſen Daſeyn zur
Gewißheit des Daſeyns Gottes c. verhelfen ſoll;
ſo muß es ſo beſchaſſen ſeyn, daß wir durch
daſſelbe wirklich beſtimmt werden, das Daſeyn
Gottes objectiv fur wahr zu halten. Der Glau—
be an das Daſeyn muß durch die Erfabrung,
durch das Object erzeugt werden. Soll aber die
Gewißheit des Daieyns Gottes rc. von einem
Factum gegeben werden: ſo muß das Daſeyn Got
tes und das Kommen des hochſten Gutes eine
nothwendige Folge jenes Factums ſeyn. Ein ſolches
Factum ſey z. B. meint der Verf. der Verſob—
nungotod Chbriſti, ingleichen daß Chriſtus Gott
und Menſch zugleich ſey. (S. 230c.) Aber ſicher
greift der Verf. in dieſen Beyſpielen fehl. Denn
das Siunliche in dem erſteren iſt blos der Tod,
daß es ein Verſohnungostod ſey, iſt ein Schluß,
kein Factum, Eben ſo iſt, daß Chriſtus Menſch
war, eiun ſinnliches Factum, das wahrnehmbar
iſt; daß er aber Gott geweſen, iſt kem ſinnli-
ches Factum, ſondern wieder eine Jdee, die auf
einem Schluſſe beruhet. Doch wir wollen
den Verf. weiter horen. Die Illte Nunimer iſt:
Ueber Wunder, Geheimniſſe und uber die
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Kriterien der Ofſenbarung uberſchrieben.
S. 236 355. Der Begriff der Offenbarung iſt
in ſeiner Art einzig, da in ihm widerſtreitende
Merkmale, das Sinnliche, welches uns von
etwas Ueberſinnlichem gewiß machen ſoll, alſo
das Sinnliche mit dem Ueberſinnlichen verknupft
iſt. Er ſetzt daher das Gemuth in eine fort—
daurende, nicht wegzuſchaffende Verwunderung,
und das Obiject dieſes Begriffes, in wiefern es
den Grund dazu enthalt, heißt ein Wunder. Denn
ein Wunder heißt die Erſcheinung des gegen
ſeitigen Wideritreites unvertraglicher nicht
mit einer Vereinigung zuſammenſtimmen—
der Merkmale mit der doch geſchehenen vor—
handenen oder nothwendigen Vereinisung
dieſer Nierkmale ſelbſt. Jſt. der Widerſtreit
nur anſcheinend und hat er in der zufalligen Un
wiſſenheit der Menſchen ſeinen Grund; ſo iſt

J das Wunder nur ſcheinbar, ein empiriſches
1 Wunder; iſt er aber wirklich, und durch keine
1 menſchliche Weisheit auflosbar, weil die Unauf—

losbarkeit aus dem Weſen des meuſchlichen Er—
1 kenutnißvermogens a priori, erkannt werden kann;

J

ſo iſt es ein eigentliches, achtes, wahres Wun
der. Es gehort alſo zu einem achten Wuunder

I) eine wirkliche geſchehene ſinnliche Begeben
heit, die 2) ſchlechterdings keine Analogie mit

J

irgend einer andern Erſcheinung hat, und dieJ

man ſchlechterdings unter kein beſtimmtes Na—
turgeſetz bringen oder von einer ſinnlichen Urſag
che ableiten kaun, weil gar keine ſinuliche Ur—
ſache fur dieſelbe da iſt. Die Offenbarung iſt
daher wirklich ein Wunder, es liegt in ihrem
Begriffe, daß ſie es ſeyn muß: denu ſie iſt ja
eben eine ſolche Crſcheinung, wodurch ſich et—
was Ueberſinnliches, nemlich Gott ankundiget.
Aber welche matertellen Nerkmale muß nun eine
ſinuliche Erſcheinung haben, wenn ſie ein Wuuder

ſeyn ſol? I 11Wir
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Wir unterſcheiden in der Erfahrung das
Natertelle und das Formelle. Letzteres wird
Ppriori erkaunt und beſteht in den Formen der
Anſchauung, und den allgemeinen Denkgeſetzen.
Das Materielle iſt der beiondere Stoff, welcher
enen allgemeinen Geſetzen gemaß a poſteriori
yargeſtellt wird. Dieſes hat nun ſetne beſon—
»eren Geſetze, welche materiale Geſetze der Er—
ahrung ſind, und von dem beſonderen Stoffe ab—
angen. Dieſe beſondern Geſetze muſſen dahero
zon den vorkommenden Erſcheinungen, in der
krfahrung ſelbſt erſt abſtrahirt und erlernt wer—
en. So kann aus dem allgemeinen Cauſalgeſetze
icht gefolgert werben, daß ein Wort das Fie—
er nicht heilen, Chinarinde aber daſſelbe heben
dune. Dennoch ſind die allgemeinen Erfah—
ungsregeln ſehr beſtimmt und beſtandig. So
ald ich einmal die Einrichtung des Corpers
enne, kann ich einſehen, daß es unmoglich ſey,
aß ein Wort das Fieber heilen konne, (S.
50). (Hier irrt der Berf. Daß ein Wort
as Fieber unmbglich heilen konne, kann kein
Nenfih einſehen. Wir erkeunen uur, daß ein
Bort keine Urſache der Fieberheilung iſt, weil
nd in wie fern das Wort nicht allemahl mit
er Heilung des Fiebers verknupft iſt. Ware
nter gewiſſen Umſtäanden die Heilung des Fie—
ers allemahl mit einem gewiſſen beſtinimten
Borte verknupft; ſo wurden wir dieſes Wort
ls eine wahre naturliche Urſache der Heilung
es Fiebers erkennen. Da aber kein Geſetz ge—
inden werden kann, nach welchem ein Wort das
ieber heilt; ſo ſchlieſſen wir mit Recht, daß
enn der Fall eintrate, daß auf den Ausſpruch
lnes gewiſſen Wortes, das Fieber verſchwande,
icht das Wort, ſondern irgend ein anderer und
erborgener Umſtand die Urſache ſeyn werde.)
iernach behauptet nun der Verf., daß eine Of
nbarung und alles Geoffenbarte zwar unter den
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formalen, aber nicht unter den materialen cSeſetzen
der Erfahrung ſtehe. Dieſer letztere Umſtand ſey
eben das weſentliche Kennzeichen, daß durch das
Sinuliche etwas Ueberſinnliches dargeſtellt ſey
(257); die Darſtellung des Ueberſinnlichen ſey
von den materiellen Geſetzen der Erfahrung aus—
nenommen und von dieſen Geſetzen ganz frey.
Ein Wunder in realer oder materialer Beden—
tung iſt alſo der Widerſtreit zwiſchen der noth
wendigen und wirklich geſchehenen Verbin—
dung nach den formellen allgemeinen Geſe—
nzen mit der nicht geſchehenen oder nicht vor—
handenen Verbindung nach den materialen
Geſetzen (263). Die Nichtubereinkunft einer
Verbindung mit den materiellen Geſetzen
der Erfabrung, iſt alſo das darſtellende und
verſinnlichende Merkmal des Ueberſinnlichen.
Hierin beſteht die erkennbare Moglichkeit eines
Hbnnders.

(Hier muß aber Rec. die Bemerkung ma
chen, daß ihm das angegebene Kriterium doch
ſehr nichtig und zur Erkenntniß eines Wunders
aar nicht hinreichend zu ſeyn ſcheint. Denn die
Ürkenntniß der Verbindung iſt jederzeit einschluß,
Teine ſinnliche Wahrnehmung. Wenn nun x und
Y nach einander erſcheinen; ſo kann ich ja nicht
anders, als durch ein Experiment oder bis ins
Unendliche vervielfachte Beobachtung gleichergalle
wiſſen, ob x die Urſache von y iey. Jſt aber
x nach keiner Regel die Urſache von y; was be—
rechtiget mich anzunehmen, daß x durch eine
uberfinnliche Urſache in dieſem einzelnen Falle
zur reellen Urſache erboben werde? Woraur will
ich die Sicherheit dieſes Schluſſes grunden?
Wird es nicht weit vernunftiger ſeyn, zu ſchlieſ
ſen, daß bier irgend eine verborgene ader ſinn
liche Urſache im Spiele ſey? Wir wollen bey
dem Beyſpiele des Hrn. Verf. ſtehen bleiben.“
Wenn ich, ſagt er, S. 265 in der Erfahrung das
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Factum wahrnehme, daß ein Kranker wirklich
durch ein Wort geſund gemacht wird.“ (Aber
dieſes Factum kann nichr wahrgenommen wer—
den. Das Wort und die Geneſung des Kran—
Zen wird wahraeuommen, daß aber von letzterer
das erſtere die Urſache geweſen ſey, iſt geſchloſ
ſen und hier konnen leicht Erſchleichungsfehler
vorgehen); „ſo finde ich hier wohl die allgemeine
Verbindung nach Cauſalitat.“ (Dieſes iſt erſt
noch die Frage. Man findet wirklich dieſe Ver—
bindung zwiſchen den beiden Factis gar uicht.
Jede dieſer Erſcheinungen hat wohl ihre Urſache;
aber daß dieſe beiden ſich wie Urſache und Wir—
kung verhalten, lehrt keine Erfahrung.)“ Allein
ich finde nicht die reale Verbindung nach den
materialen Geſetzen der Erfahrung Deun dieſe
ſagt mir,, daß eine ſolche Cauſalitat gar nicht
zwiſchen einem Worte und der Geneſung eines
Kranken ſtatt finden konne.“ (Findet dieſe nicht
ſtatt; was folgt weiter, als daß ich vorausſe
tzen muſſe, die Urſache, welche im Worte nicht
anzutreffen iſt, ſey in der unendlichen Reihe der
ubrigen Erſcheinungen entbalten „Nun ſoll
aber das Wort wirklich die Urſache der Gene—
ſung ſeyn. So iſt alſo hier ein Contraſt burch
den Widerſtreit entſtanden, eines Theils zwiſchen
der Coharanz des Gruudes und des geſchehenen
Erfolges nach dem allgemeinen Geſetze der Cau—
ſalitat, und anderntheiis der Treunung und Nicht—
verbindung, jenes Grundes und jenes Erfolges,
indem ſie nicht mit den materialen Geſetzen der
Erfahrung und der phyſiſchen Einwirkung uber—
einkommt und ſo veißt dieſes nun, wenn denn
noch die Wirklichkeit jener Caufalitat augenom
men wird ein Wunder.“ Daß aber ein ſol
ches Factum dem Begtiffe eines Wunders keine
Realitat verſchaffen konne, ſcheint dem Rec. auſ
ſer dem, was vorhin geſagt iſt, auch noch aus
folgendem zu erhellen: Augenommen, daß wirk

Rr 4 lich



630 )j—
lich nichts auders ln der Natur die Urſache der
Hertlung hatte ſeyn koönnen, aäls das ausgeſpro

J chene Wort; ſo wurde man aus der Erfahrung
ſf wiſſen, daß ein gewahnliches Wort dieſe Urſache

nicht ware, alſo mußte man ſchlieſſen, daß die—
ſes Wort von ſolchen Umſtanden begleitet und
miit ſolchen Kraften verknupy ware, die jenen Heilung härten hervorbringen lönuen. Aber daß

wirkungede wirkenden Krafte gbttliche Kräfte ſeyen;
welcher Gzruudſatz tounte dieſen Schluß rechtfertie
gen? Warde die Vernunft nicht fich viel trener blei
ben, wenu ſie dieſe verborgenen Urſachen ſich wieder
als Erſcheinungen in der Sinnenwelt d. h. als
naturliche Urſachen dachte PDie urſache, wes

halb die genanete Eikenntuiß dieſtr Krafte un-
bekanut geblieben, wurde blos darin liegen, daß
die Falle nicht oft genua baben hebbachtet wer—
den koönnen. Da aber verdlefcheu' iſolirte Urſa
cheu in der Natur nicht vorzukommen pflegen, und
es weit wahrſcheinlicher iſt, daß ein nicht ſorder
lich unterrichteter Beobachter ſich in der Wahr—
nehmung und Verbinduug irret, als daß die Na
tur von ihren Regeln abweiche; ſo wurde doch
die Meinung, daß die Erzahlunaen ſo auſſer—
ordentlicher Begedenheiten fahelbaft ſind, immer
den Vorzug in der Beurthellung der Vernunft,
behalten muſſen. Wenn Ahſo gleich der Begriff-.
den der Verf. vom Wundet gipt, daß es „eine
Begebenheit ſey, welche aus der Naturordnung
ſchlechterdings nicht erklart werden kann,“ (S.
273 c.) richtig iſt; ſo iſt doch das Mittel, durch
welches er dieſem Begriffe Realitat verſchaffen
will, nichtig, und der Begriff bleibt alſo eine bloſſe
Jdee.)

Die Offenbarung und das Wunder iſt im
Verhaltniß auf den Urheber oder den erſten Ur—
ſprung derſelben, ein Geheimniß. Dieſes be
zeichnet nemlich im reinen eigentlichen Sinn den

J
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lig unbekannten und nie zu erorternden Erund
eines Verhaltniſſes zwiſchen einem und  dem au—
dern realen uberſinnlichen Dinge. So iſt es
ein Geheimniß, in welchem eigeutlichen Verbalt—
üiſſe der Verſohnungdtod zu dem Konmen eines
hochſten Guts und zu Gott, der verſohnt wer—
den ſoll, ſtehe; das wahre Verhaltniß des Gott
meuſchen zu Gott ſelbſt iſt ein Gebeimniß. Die
Beziehung des Ueberſinnlichen auf nuſie Sinn—
lichkeit iſt das Wunder; die Beziehung dieſes
Ueberſinnlichen auf ein anderes Uebeiſinnliche,
macht das Geheimniß aus (282)

Die Wunder theilt hierauf der Hr. Verf. in
dogmatiſche und mathematiſche. Erſtere nicht
ſolche, welche den Geſetzen der naturlichen Kraf—
te widerſtiriten, wie wenn Chriſtus durch ein
Wort Tobte aufweckt; letztere ſind ſolche, die
eutweder den gewbhnlichen Zeitverhaltniſſen wi—
derſtreiten, wie dle Weiſſagungen, oder den
naturlichen Raumverhaltniſſen zuwider ſiud, wie
wenn Chriſtus abweſende Kraute heilt.

Die Begriffe von Wunder und Geheim—niß gelten aber blos für die reflectirende prak—
tiſche Vernunift, weil ſie aus ihr allein entſprun
gen ſind (S. 292) und da beide aus dem Be—

griffe der Offenbarung allein hervorgehen; ſo
gelten ſie auch blos fur Offenbarung nud Offen—
barungsohjecte. Es gibt aber nur Kinen An—
ſpruch auf Offenbarung, folglich auch nur Eine
Offenbarung, und ſo bald dieſe gefunden und an—
erkanut iſt, kann keine weiter erwartet werden.
So bald die Oſſenbarung da iſt; ſo iſt zugleich.
auch alles Wunderhafte geſchloſſen und fur ulle
kunftige Zeiten gilt der Satz: „es ſiud gar keine
Wunder mehr moglich.“ Alle vorgebliche Wun—
der, die nach, und auſſer der wahren Offenba—
rung geſchehen, find fur Tauſchung, Betrug
oder Gaukeley geradezu zu erklaren. (Oieſes
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ware unn zwar ein autes Mittel der Vernunft
volle Frevbeit zu verſchaffen und ihr alle Sitze der
Faulheit abzuſchneiden. Aber es ſcheint nicht die
Probe zu halten. Denn wenn iſt denn die Of—
fenbarung neendet? Hatte ſie nicht ſchon zu Mo—
fis Zeiten und früher angefangen? Warum ſoll
denn nun die neuteſtamentliche Offenbaruug gel—
ten, da ſchon Eine da war? Und aus wie
vielen Satzen, Wundern und Geheimniſſen muß
denn eine Offenbarung beſtehen? Woher kann
man alſo wiſſen, daß nicht noch irgend etwas
dazu gethört! Dann gibt es ja viele, welcwe
die fur cht ausgegebene Offenbarung nicht fur
acht halten, und ihre Bedenklichkeiten ſind doch
nicht ſo gar unvernunftig, da wenigſtens aus der
Erfahrung gewiß iſt, daß nur die keute, welche
in einem gewiſſen Offenbarungsglauben erzogen
find, an dieſe ihre Offenbarnng glauben. GSollte
es eine unbillige Foderung ſeyn, wenn die ubri
gen verlangten, Gott ſolle fich ihnen etwas evie
denter oſfenbaren?) Der Verf. ſucht ſich in
deß daburch aegen einige der vorhergehenden Eins
wurfe zu ſchutzen, daß er ſagt,. es gebe keine Er
kenntniß, ſondern nur einen Glauben an Of
fenbarung, Wunder, Geheimniß ic. Allein da
doch der Verf. ſichere objective Merkmale der
Wunder ac. angibt; ſo iſt ja die Beziehung die
ſer Merkmale auf eine beſtimmte Begebenheit
wirklich eine Erkenntniß. Wunder praktiſchb
glauben, wurde nichts anders heiſſen, als aus
praktiſchen Grunden vorausſeten, daß der Na
tur etwas Ueberſinnliches (ein Zweck) zum Grune
de lage, das aber nicht erkannt werden, wofur
es alio auch aar kein finnliches Kriterium geven
kann. Der GWerf. will alſo wohl blos, daß uns
der ſubjective Hang und der daraus entſpringen—
de Aunſpruch an eine Offenbarung, nachſichtig ge
gen die Forderungen der Kritik machen ſoll, ſo

dag



daß wir es mit den Factis nicht allzugenau nehmen,
ſondern bereit ſind, ein Factum, das den beſonderen
Geſetzeen der Natur zuwider iſt, und dabey tauglich iſt
das Haſeyn Gottes rc. zu bezeugen, unter den Beagriff
der Offenbarung zu ſubſummiren. Daß nicht Gauke—
leyen fur Offenbarnna und Wunder gehalten werden,
ſucht der Verf. durch ſeine Kriterien ſeibſt zu verhindem,
tndem die materiellen Merkmale foderu, daß es das
Daſepn Gottes oder das Kommen des hochſten Gutes
ankundige; die formellen aber, daß dieſes durch
wahre, achte Wunder geſchehe, welche eben je—
nen Jnhalt andeuten. Wunder ſind alſo die noth—
wendigen Forderniſſe zn jeder Offenbarung, und aus
dieſem Standpuncte werden die neueren Verſuche die
Wunder wea zun erklaren, beurtheilt (GS. 337 ic.); die
Fichtiſchen Kriterien der Offenbbarung werden (S. Zao)
gepruft und aroßtentheils als unacht verworfen. Vie
Urtheile des Verf. ſtimmen ganzlich mit den Grund
ſatzen zuſammen, welche die ſonderbare erſte Recenſibn
der Niemeyerſchen Populartheologie in den Jako b
fchen Annalen (1795) euthielt.

1w) Ueber dre Fundamentalartikel ei—
ner Offenbarung, mit Anwendung auf die
chriſtliche Offenbarung S. Z56 bis 434. Fun
damentalartikel ſind ſolche, die aus dem urſprungli—
chen Begriffe der Offenbarung ſelbſt hervorgehen. Dar
nach werden nun die mrateriellen und formellen Fun
damentalartikel aus dem bither erorterten Begriffe ent
wickelt, die jeber bey einigem Nachdenken leicht ſin
den kann. Dieſe werden io dann auf die chriſftliche
Offenbarung angewandt und es wird an deren dogma
tiſwen Lehren gezeigt, wie ſie mit dem Begriffe einer
achten Offenbarung ſamtlich abereinſtimmen. Es gibt
nemlich hier erſtlich Materielle Fundamen—
tal-und Glaubentartitel und zwar theils
ſolche, welche das Daſeyn Gottes zuſichern; dieſe
ſind: der Glaube an Chriſtug als Menſch und Gott
gugleich, und an die Einheit Chriſti mit Gott; theils
jolche welche das Kommen des H. G. zu ſichern; die
ſe ſiub; der Glaube an Leiden und Sterben Je—
ſu, an Verſohnungstod, Auferſtehung nund Hümmel—
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fahrt. Zweytens die formellen Fundamen—
tal und Glaubensartikel betreffen, theils die
Geheimniſſe in den materiellen Artikeln, als das
Geheimniß der beiden Naturen in Chriſto, der Ein
heit Chriſti mit Goit, des Verſohnnngstodes, der
Anferſtehung und Himmelfahrt, der Geburt Chriſti,
der Jnſpiration; theils die Wunder, welche in den
materielien Artikeln enthalten ſind, als das Wunder
der Offenbarung ſelbſt, der Kundbarmachung Gottes
in Chriſto als Menſchen, der Verſohnung Chriſti am
Kreuze c.

Den Streit uber die Verſohnungslehre loſet der
Hr. Nerf. ſo, daß er den Micverſtand in den entge
gengeſetzten Behauptungen aufdeckt, und zeigt, daß
der Verſohmingttod in der Schrift nur als Glaubens—
grund, daß ein hochſtes Gut kommen werde, aufaeſtellt
ſey, daß aber die eigene Herzensgute immer das alleinige
Mittel bleibe, daſſelbe in Anſehung ſeiner ſelbſt herbey
zunfuhren. Das Verdienſt Chriſti beſtehe alſo darin,
daß es nus von Gottes Reiche aewiß mache (S. 403).
Die ſo genanute moraliſche Jnterpretation verwirft
der Verf. nach ſrinen Grundſatzen ganzlich, weil ſie
Offenbarung und Wunder in Nichts verwandele; viel
mehr muſſe eine ſolche Auslegungsart gewahlt werden,
bey welcher die objective Zuſicherung in der Offenbaruna
bleibe. Alſo Chriſtus iſt wirklich Gott; der Menſch
Chriſtus und Gott ſind wirklich Eins c. Dieſes iſt in
der eigentlichen Bedeutungewahr, und keine Alle—
gorie. (Der Tadel der moraliſchen Jnterpretation ſcheint
auf einem bloſſen Mißverſtande zu beruhen. Nemlich
die Gruudſatze, von welchen der Verf. bey ſeiner Jntor
pretation ausgehr, find mit den kantiſchen wirklich ei—
nerley. Nur ihre Anwenduna fallt verſchieden aus.
Beide ſetzen den Grund, westhalb ſie uberall die an—
gebliche Ofſenbarung einer Aufmerkſamkeit werth fin
den, in die prartiſche Vernunft. Dieſe enthält nach.
beiden die Principien, nach welchen dieſe Offenbarung
betrachtet werden ſoll. Nach Kant aber fordern die
praktiſchen Principien nicht, den Jnhalt der Offenba—
rung im eigentlichen Sinne zu nehmen und die Erzah—
lungen objectiv fur wahr zu halten. Er rath daher an,
von den vorhandenen einmahl eingefuhrten Reliaions—
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vuchern nur einen praktiſchen Gebrauch zu machen und
ſich auf eine Unterſuchung ihres ebjectiven Werthes
nicht weiter einzulaſſen; weil er das Letztere auszumit—
teln durch praktiſche Grundſatze iicht fur insglich halt.
Uunſer Verf. aber glaubt durch die Principien der prat—
tiſchen Vernunft herausbringen zit iönien, daß Wun—
der, Geheimniſſe c. objective, im eigentlichen Sume
wahr ſind, und er bauet alſo den Caund, wechalb er
eine eigentliche, grammatiſche Auslegung fur das halt,
was den wahren praltiſchen Sinn angibt, ebenfalls
auf praktiſche Principien. Hielte ſich Kaut durch prak—
tiſche Principien, wie der Perf. uberzeugt, daß Wun—
der, Geheimniſſe uc. ſeyn mußten; ſo wurde er ohne
die Prineipien ſeiner Auslegung zu andern, ſie gerade
ſo anwenden müſſen, wie es der Verf. thut. Denn auch
vieſer wird doch anch alles Unſittliche aus ſeiner Offen—
barung und geoffenbarten Religion, als unacht ver—
werfen, wobey er doch nur nach ſittlichen Priucipien
a priori verfahrt.)

V) Ueber den Glauben an die hhriſtli—
che Offenbarung. GS. a435 bis 458. Der Glaube
an Offenbarung kann jedermann angeſonnen wer—
den, weil er von der reflectirenden praktiſchen Ver—
nunft ſelbſt geforert wird, uud alſo eine allgemenie
Grundlaae in der menſchlichen Natur hat. Aber er
kann nicht geboten werden; er muß ſich ſelbſt en t—
wickeln. Da nun die chriſtliche Offenbarnng al,
lein die Kriterien, welche die Vernunft a priori tu dem
Begriffe einer Offenbaruna beſtimmt, an ſich tragt; ſo
kann auch jedermann der Glaube an die chriſtl. Vffen—
barung angeſonnen werden (S. 437). Wenn mun die
chriſtliche Gemeine eine ſolche iſt, die an die
chriſlliche Offenbarung glaubt, und dieſer Glaube das
Band ihrer innigen Vereinigung auamacht; ſo muf
dieſar Glaube auich bey jedem einzelnen Gliede dieſer
Gemeine vorausgeſetzt werden. Kser dieſen Glauben
nicht hat, kann zwar ein vortreflicher tugendhafter Mann
ſeyn, aber Chriſt ift er nicht. Jeder Chriſt muß an die
Gottheit Chriſti, den Verſohnungstod, kurz an alle
Gehenmniſſe und Wunder in der Bibel glauben. Dit
efich als Lehrer der chriſtlichen Gemeinen angeben, muſ—

ſen
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ſen daber auch bdieſe Bedingunqgen erfulen, und
jeder, der ein ſolches Anit uberntmmt, agiebt ſchon
ſt:liſchweigend zu erkennen, daß er an die chriſtl. Of—
fenbarung in eben gegebenem Sinne glaubt. Es iſt alſo
auch der Natur der Sache ganz gemaß, daß Lehrer,
welche das Gegentheil dieſes Glaubens auſſern, nicht
chriſtliche Lehrer werden oder bleiben konnen, ſonſt ge
hen ſie mit ihrem Titel unredlich um, und ſpielen den
Scheinheiligen.

Betrachtet man die ganze Gedankenfolge unſrer
Schrift; ſo bemerkt man leicht, daß tich alles um deu
Begriff der reflectirenden praktiſchen Vernunft drehet,
und daß'die aanze Feſtigkeit des Naiſonnements theils
von dieſem Beariffe jelbſt, theils von der Art, wie der
Beariff der Offenbarnng mit jenem Begriffe verbunden
wird, abhangt. Was nun zuerſt den Begriff der re
flectirenden praktiſchen Vernunft betrift; ſo
iſt ſchon beylaufig bemerkt worden, daß der Ausdruck
ſchwankend und der Begriff dadurch verdunkelt iſt.
Ein billig denkender Beurtheiler wirb indeſſen den
wahren Begriff, welchen der Verf. im Sinne hat,
leicht finden und oeſetzen konnean. Aus tem ganzen Ge
dankengange ergiebt ſich nemlich, dag nichts anders
dadurch gemeint wird, als die Reflexion uber die
praktiſchee Vernunft. Der Ausdruck mußte al—
io richtiger heißen die praktiſch refleetirende
Wernuaunft. Denn die praktiſche Vernunft gibt blos
Geſetze und beſtimmt dadurch Handlungen; die Reflexie
onen, welche une uber dieſe Geſeze und Handlunaen an
ſtellt, gehoren der theoretiſchen Vernunft, welche Re—
flexionen nur um deswillen praktiſch heiſſen, weil
ſie durch praktiiche Principien beſtimmt und geleitet
werden. Die Reflexion uver die praktiſchen Geſetze
und die moraliſche Natur des Menſcheu erzeugt den
Glauben an Gott und Unnerblichkeit dadurch, das ſie
vie Realitat der letzteren Jdeen, als nothwendig vor
ſtellt, wenn die Vernunft die Gultigkeit des praktie
ſchen Geſetzes nicht blos in der Praxis, ſondern auch
in der Theorie fur gultig erkennen ſoll. Es wird ge—
zeigt, daß, indem die Vepnunft die Moralitat tur,

das
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das hochſte Gut erklart und darnach handelt, fie wirk
lich ſo verfahrt und verfahren ſoll, als ob die morali—
ſchen Principien die herrſchenden und die phyſiſchen Kraf
te die ſubordinirten waren, weil ſie ſonſt der Erkennt—
niß des Wahren zuwider handeln und ſo mit ſich ſelbſt

in Widerſpruch gerathen wurde. Der Grund, weshalb
alſo die Vernunft ein hochſtes moraliſches Priucip
praktiſch annimmt, liegt in dem nothwendigen 4wie
ſpalte oder Widerſpruche, in welchen ſonſt die Theorie
der Vernunft mit der Praxis der Vernunft gerathen
wurde, und die Vernunft poſtulirt alſo oder ſetzt
das, was zu ihrer Einigkeit ſchlechthin erforderlich iſt,
als wahr zum Voraus. Nun unternimmt der
Hr. Verf. zu zeigen, daß die Realitat det Offen—
barung eben ſo nothwendig mit dem urſprunglich
praktiſchen zuſammenhange, als die Realität Gottes
und der Unſterblichkeit ielbſt, weil, wie er glaubt,
Gewisheit der Religion nothwendig ſey, die ohne
hinzukommende Offenbarung nicht moglich ſey. Allein
N ſo gut auch der Verf. ſchon gezeigt hat, und ſo ge—
wiß ces auch durch die Erfahrung beſiatiget wird, daß
in der Natur der menſchlichen Vernunft ein ſlarres Wun
ſchen und Sehnen nach grogerer Gewißiheit und beſſerer
Belehrung deſſeun, was wir in der Religion glanben,
angetroffen wird; ſo gewiß es iſt, dag dieſe groſſere Ge—

wißhneit nirgends als in dem Anſchauen oder der ſinnli—
chen Zuſicherung dieſer Gegenftande ſelbſt gefunden wer
den kann; ſo iſt doch klar, daß weder eine praktiſche
noch theoretiſche Nothwendigkeit zwiſchen dem pratti—
ſchen Geſetze und dieſer ſinnlichen Zuſicherung oder Of—

fenbaruna ſtatt findet. Denn der Widerſtreit, welcher
ſich zwiſchen der theoretiſchen und praktiſchen Vernunft
aus dem Gegentheile der Religionsſatze ergibt, iſt ein

hinreichender Grund, dies Weſen der Neligion ſelbſt
praktiſch anzunehmen oder zu glauben, wie der Verf.
auch einraumt. Wenn nun gleich die thebretiſche Ver
nunft mancherley Zweifel und Bedenklichkeiten gegen
einen ſolchen Glauben erhebt: ſo enthult ſie doch auch
ſelbſt die Mittel in ſich, dieſe Zweifel wieder nieder
zuſchlagen, und ihnen allen Einfluß auf das Urtheilen
und Handbeln zu benehmen. Wenn alſo auch die ſinn
liche Gewigßheit fehlt; was fur ein praktiſcher oder theo
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retiſcher Nachtheil kann hieraus erwachſen, wo entſteht
daourch ein Widerſpruch in der Vernunft, welches notn
wendige Jntereſſe kann bey dieſem Maugel nicht boe
friedigt werden? 2) Daß ein Verlangen nach der An—
ſchauung uberſinnlicher Dinge ein muſſſiges Verlan
gen ſey, welches zwar treibend genug iſt, um den
ununterrichteten Menſchen zu verfuhren, zu deſſen Be
friedigung ſich Objecte zu ezdichten, oder ſinnliche Be
gebenheiten ſo lange durch die Phantaſie zu eutſtellen,
bis ſie ſich zu ſeinen Jdeen paſſen, oderendlich ſich ein
zubilden, daß er in gewiſſen auſſerordentlichen Ereigniffen
die Objecte ſeiner Jdeen angetrofften habe, aber doch im
mier realiter unerfullt bleiben muſſe, wurde unwiderleg—
lich erwieſen ſeyn, weun dargethan werden konnte,
daßes unmdglich ſey, fur dieſe Jdeen Anſchau—
ungen zu liefern, und daß es keine Aunſchauung in der
Welt geben konne, welche den Schluß, daß hier nicht
Natur, ſondern Gott unmittelbar im Spiele ſey, be
grunden konne. Das erſtere, daß das Ueberſinnliche
ſelbſt nicht ſinnlich auſchaulich ſey, iſt fur Lich klar.
Daß aber auch jeder Schlzß von erner ungewohnlich
ſinnlichen Erſcheinung auf erne uberſinnliche Urſache in
theoretiſcher Hinſicht unſicher ſey, muß jeder eben—
falls leicht einraumen, da der Schluß von dem Nicht—
wahrnehmen einer beftimmten ſinnlichen Urſache auf
das Nichtſeyn deiſelben uberhaupt, im keinem Be—
trachte gilt. Sollie uns aber-ein tubjectiver prakti—
ſcher Grund antreiben, bey einem gewiſſen auſſeror—
dentlichen Falle eine uberſinnliche Urſache zuzulaſſen, und
jede annliche Urſache zu verleugnen; ſo wurde das prak
tiſche Vermogen offenbar ſein Gebiet uberſchreiten, in
dem es beſtimmend fur die theoretiſchen Erkenntniſſe
wurde, und die Cinheit der Natur unterhrache, welches
nimmermehr zugelaſſen werden kann; es wurde gewiue
Erſchetnungen fur ſchlechthm unerklarlich ausaeben, tür
welche doch die theoretiſche Vernunft eine Erklarung rtur
moglich halten mußte, und dadurch wurde die praktifche
Vernunuſt in einen offenbaren Widerſpruch mit der theo
retiſchen gerathen; ſie wurde einen theoretiſchen Aber—
glauben nach Grundſatzen rechtfertigen wollen, alſo wirk—

lich ſchwarmen.Schluſ in der Beylage.)
S
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Beylage zu St. 26.
der N. Th. Annalen.

ò

„Vritik der chriſtlichen Offenbarung rc.
(Schluf.)

uit dem praktiſchen Vernunftzlauben iſt3)?
M es rine ganz andere Sache. Hier be

ſcheidet ſich die theoretiſche Vernunft von ſelbſt,
daß ſie iu Anſehung der Gegeuſtande, welche
dieſer Glaube umfaßt, ſchlechterdings nichts wiſ—
ſen konne, und daß ſie in Beziehung auf dieſe
Objecte gar keine Stimme habe, weil ſie gar
nicht unter ihre objectiven Beariffe paſſen, (da

ſie in Anſehung eines jeden ſinnlichen Odjeets
ihren Anſpruch, das Naturgeſetz zu fuchen, wor—
nach die Vegebenheit erfolgt iſt, nie aufgeben
kann.) Die praktiſchen Jodeen aber, an deren
Realijtat geglaubt wird, paſſen mit ihrem Jn—
tereſſe volltommen zuſammen, nachtem ſie ein-
mal den Gedanken, jene Objecte unter ihre Er—
kenntuißprincipien zu bringen, hat aufageben
muſſen. Der rtine Rellgionsglanbe der Ver—
nuuft muthet wir blos zu, das zu glauben, was
zu ſehen, und unter Naturgeſetze zu bringen,
alſo zü-erkennen, vollig unmöglich iſt, was aber
doch init der Mruſchkeit innigſt verknupft iſt;
der Offenbarungsalaube aber muthet mir zu,
das Gegentheil von dem, was ſich nach Natur—
geſetzen, der Moglichktit nach, gar wobl erklaren
lieffe, zu glauben, alſo meiner Vernunft im ei—
gentlichen Sinne untreu zu werden. Denn nie
kann es der Vernunft zum Vorwurfe gereichtn,
wenn fie bey einer gegebenen Erſchemung eiue
andere ſucht, um die gegebne daraus auf eine

Ss ra—
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naturliche Art zu erklaren. Hierin beſteht ihre
weſentliche Function. Jmmerhin mag Hr. Eck
irren, wenu er die Wunder des' n. T. als ge—
ſchehen vorausſetzt, und ſie doch auf eine ſolche
Art natürlich zu erllaren ſucht, daß dabey der
moraliſche Charakter ihrer Urheber unangetaſtet
bleibt; aber die Maxime, welche ihn leitet, bleibt
doch philoſophiſch. Wenn man alſo die Alt- und
Neuteſtamentlichen Crzahlungen fur Mythen und
Fabeln ausgibt, wenn ſie Andere fur abſichtliche
Dichtungen erklaren, und wenn Andere noch an—
dere naturliche Entſtebungsarten dieſer Bucher
und ihres. Juhalts augeben; ſo befinde ich mich
immer noch in der Sphare der Vernunft, und
weiß, woran ich bin, wenn ich auch die angege—
benen Urſachen verwerfe. Denn es wird mir
doch die Freyheit gelaſſen, andere und beſſere
aufzuſuchen. Wer mich aber udthigen will, ir—
gend ein geſchehenes Ding fur ſchlechthin uner—
klarbar zu halten und es von der Gottheit unmit—
telbar abzuleiten, thut meiner Vernunft Gewalt
an, und ich ſage: Wenn Gott ſelbſt dergleichen
Offenbarungen und Wunder wirklich hatte aus—
gehen laſſen: ſo konnte er keinem Menſchen zu—
muthen, ſie zu glauben. Deun er wurde darin,
daß er ſie nicht glaubte doch nur dem naturli—
chen Autriebe ſeiner Vernunft folgen, welcher
ihm heißt, bey jeder Erſcheinuna eine andere vor—
auszuſetzen, die ihre Urſache iſt. 4) Ohnerach-
tet nun der Herr Verf., nach des Rec. Meinung,
wirklich eine Schwarmerey der Vernunft ver—
theidigt; ſo muß man dennoch einraumen,
daß er es auf eine philoſophiſche Art gethan hat,
und zwar auf die einzig philoſophiſch mogliche
Art. Denn in der theoretiſchen Vernunft Grun—
de fur die Offenbarung zu ſuchen, iſt ganz un—
möglich; es blieb alſo nichts ubrig, als die
praktiſche Vernunft noch zu durchforſchen. Die—
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ſes iſt hier geſchehen, aber das Unternehmen iſt
fehlgeſchlagen. Der Misgriff beſtand darinn,
daß der reflectirenden Vernunft beſtimmende
Principien beygelegt wurden, welche ſie nicht
hat. Sie maaßt ſich nemlich bey dem Verf.
an gewiſſe Erſcheinungen durch Merkmale zu be—
ſtimmen, die ſie lediglich aus ſich ſelbſt hervor—
geholt hat, und welche auf gewiſſe ſinnliche Ob—
jeete zu beziehen, ſchlechterdings kein Mittel
oder Schema da iſt. Dieſes Schema mußte nem—
lich ſeyn, daß es gewiſſe Erſcheinungen gebe,
von welchen die theoretiſche Vernunft erweiſen
konnte, daß ſie ſchlechterdings durch keine Natur—
urſachen entſtanden ſeyn konnten. Dieſes iſt
aber vollig unmoglich. Endlich iſt auch die An
wendbarkeit jener uberſinnlichen Begriffe auf ir—
gend einen ſinnlichen Gegenſtand unmöglich, und
die ganze Zuruſtung des Verf. verfehlt mithin

ihr Ziel.

Die letzten Dinge des Menſchen, in acht
zehn Faſtenreden, von Ernſt. Kronenber—
ger, Auguſtinerprediger zu Trier. MitErlaubniß der Obern. Koln bey Haas
und Sohn. 1798. 8. 19 Bogen.

Fie Urſache, warum dieſe Reden gedruckt vor
dem Publicum erſcheinen, giebt der Verf.

in der Vorrede mit folgenden Worten an: „Da
es Pflicht geworden, ſelbſt nach der Mahnung
des heiligen Geiſtes, zum höchſten Bedurfniſſe un—
ſerer Zeiten die ernſthafteſien moraliſchen Wahr—
heiten zum Canzelſtoff aufzuſuchen: ſo ermangele
ich nicht, nach Maaßgabe meiuer wenigen Kraſte,
die ſo haufig angeſchwollenen Predigtwerke nut
einem kleinen Beytrage zu erſchweren.“ Nach
dieſer Probe von Schreibart zu urtheilen, ſollte

man hier nichts anders, als alltagliche, oder in
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einem abentkenerlichen Monchsſtyle geſchriebene
Predigten ſuchen. Allein man wird, wenn man
ſie lieſet, anf eine angenehme Urt durch das
Gegentheil uberraſchet. Der Verf. handelt wirk—
lich grohtentheils wichtige Wahrheiten ab, er
ſtreuet uberall ſehr gemenmutzige.moraliſche Be
trachtungen ein, und tragt alles in einem ange—
nehmen und zugleich faßlichen Tone vor. Seine
Schreibart erhebt ſich etwas uber die ganz na
turliche und ſchmuckloſe; zuweilen, je. nachdem
der Etoſf es fodert, wird ſie pathetiſch, bilder—
neich und bluhend; aber doch nie ſo ſehr geſchmuckt,
um ſich aus den Grenzen der Popularitat zu
entfernen. Beſounders verſteht Herr K. die Kunſt
naturllche Scenen mit vielem Glucke zu malen,
und ſeinen Zuhdnepn, indem er ſie zur Natur hin—
fuhret, viele ſchone Lehren au das Herz zu le—
gen. Auch weiß er hier und da Beleſenheit und
Erndition am rechten Ort anzubringen; ohne mit
Gewalt herbeygezogen zu ſeyn, erſchieuen ſie da,
wo ſie ſich dem Verf. ſeibſt an die Hand gaben.

Mit dem Sioffe, den Hr K. wahlte. ſowie
mit der Ondnung, in der er die Materien auf
einander folgen laßt, kaun man aroßteutheils zu—

frieden ſeyn. Er theilte das Ganze in z Ab—
ſchnitte. Der erſte, uber den Tod enihalt 6 Re—
den: uber die Betrachtung des Todes, uber die
Gewißheit, uber die Zeit deſſelben, uber deu Tod

„des Sunders, uber den Tod des Gerechten und
uber das Leichenbegrabnis. Die Reden des zwey
ten Abſchnittes: uber das Gericht Gottes, han—
deln von den Urſachen des Gerichts Jeſu, von
den Vorzeichen, von den Umſtanden der Ankunft
des Gerichts von der Perſon des Richters, von
der Perſon des Schundigen und von der Ver—
urtheilnug des Menſchen. Der dritte Abſchnitt
ſtellet die Peinen der Holle in dreyen Reben zur
Betrachtung auf, nämlich die Pein der Sinne,

die
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die Pein des Schadens und die Pein der ungluck
lichen Ewigkeit. Der vierte Abſchnitt endlich
machet die Leſer in eben ſo vielen Reden auf
die Freuden des Himmels aufmerkſam, und wer—
den darin beſonders die Freuden der Leibes, die
Freuden der Seele, und die Cwigkeit der Freu—
den des Himmels in Beirachtung gezogen. Die
Abtheilungen der Reden klingen zuweilen ein we—
nig ſonderbar, und fallen hier und da ſogar ins
Lacherliche. Z. B. in der vierten Rede des er—
ſten Abſchnittes, wormin der Verf. zu zeigen ſuch—
te, daß der Tod des Sunders der ſchrecklichſte
Tod ſey, machtener folgende Abtheilung: „Als
ein anderer Judas wendet ſich der Sunder zur
Kirche. Er warf die Silberlinge in den Tem
pel; erſter Theil. Er wendet ſich zur Welt
und machte ſich davon; zweyter Theil Er wenr
det ſich zu ſich ſelbſt, er erhenkte ſich mit
einem Strjck; dritter Theil. Die Unterabthei—
lungen ſind gleichfals von dieſer Art. Erſter
Theil: Er wendet ſich 1) zn einem fremden Prie
ſter, 2) zu einer halben Beichte; 3) zu einer un
wurdigen Communion:; 4) au einer trockenen Sal
bung; 5) zu 'titlen Vermachtniſſen. (Was ſoll
das alles heiſſen?) Zweyter Theil: Er wendet
ſich zur Welt, j die ſeiner zwar, 2) dereu er
aber nicht mude iſt. Dritter Theil: Er wendet
ſich zu ſich ſelbſt, 1) zu ſeinem rohen Verſtan—
de, 2) matten Gedachtniſſe, 3) verſtockten Wil—
len, 4) verworrenen Gewiſſen. Jn dieſer Ge—
ſtalt erſcheinen hier mehrere Abtheilungen, uund
Hr. K. machet ſeine Leſer zuweilen ohne Noth
auf Ceremonien und auſſerliche Dinge gerade da
aufmerkſamm, wo er etwas Beſſers, das mehr
in das Weſentliche der Religion greifet, hatte ſa
aen können, z. B. in der funften Rede des er—
ſten Abſchnittes, wo er den Satz: der Gerechte
empfiehlt Gott ſeinen Geiſt, ſo abtheilet: in

Ss 3 ſeiner
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ſeiner letzten Beichte, 2) letzter Weqzehrung,
3) letzten Oeluna. Jn der ſechſten Rede uber
das Leichenbegrabniß ſaget er: Es iſt entweder
das Begrabniß eines Verdammten; erſter Theil;
oder eines Seligen; zweyter Theil. Jn beiden
Theilen betrachtet er die Ceremonien 1) vor, 2)
bey, 3) nach dem Begrabniſſe. Welcher Nutzen,
wird mancher denken, ſoll der Leſer oder Zuhd—
rer aus den Deelamationen uber ſolche Gegen—
ſtandt ziehen? Ueberhaupt ſcheinen viele Satze
und Abtheilungen in den Reden des Verf. zu
gemein, zu alltaglich zu ſeyn, und ſie ſind es
wirklich. Die meiſtenmale weiß er ſich aber
doch auch uber ſolche Satze uud Abtheilungen
auf eine lehrreiche und nutzliche Art auszubrei—
ten.

Bey allem ſeinen Vorſatze, ernſthafte mo
raliſche Wahrheiten vorzutraaen, und bey allem
ſeinen Verdienſte, ſolche wirklich vorgetragen zu
haben, blicket hier und da doch der Gein einer
mouchiſchen Aſcetik, wiewohl nur ſchwach, aus
ſeinen Reden hervor. Auch nimmt man an man—
cher Stelle ein wenig Jntoleranz, und einen ge
wiſſen polemiſchen, ſo vielen katholiſchen Pre—
digern eigenen Hang zu bittern Ausfallen ge
gen Andersdenkende wahr. Da Hr. K. S. 75
die Beichte vertheidigte, wozu war es nothig, ſei—
ne Leſer bey dieſer Gelegenheit an Luthern zu er
innern, welcher ſie verwarf? S. 251 ſetzet er
Atheiſten, Religionsfeinde, Gotteslaſterer, Schwar
mer und geheime Logenbruder in eine und
dieſelbe Claſſe. Jſt dieſes Urtheil wohl billig?
Da der gemeine Mann, irre geleitet durch Mon—
che und Prieſter, gemeiniglich jeden, der nicht
monthiſch denket und handelt, als einen Religi—
onsfeind betrachtet: ſo ſollte ein redlicher Mann,
um jede Gelegenheit zu einem unchriſtlichen Ver
dachte zu vermeiden, dieſe Benennung entweder

gar
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gar nicht auf  die Canzel bringen, oder ſeinse
Zuhbrer mit den wahren Kennztichen eines Re—
ligionsfeindes aufrichtig bekannut machen. Zu—
letzt muß Rec. in Ruckſicht auf die Sehrerbart
noch erinnern, daß in dieſer mehrere uncble, der
Würde einer geiſtlichen Rede gar nicht angemeſ—
ſene Ausdrücke vorklommen.

Nachrichten.
Amts-GOrts: Veranderungen und

Ehrenbezeugungen.
G. L Rabn, ſeit Michaelis 1797 dritter Pre
diger an der Stadtkirche zu Helmſtadt, iſt als
Stiftsprediger nach Marienborn im Magdebur
giſchen gegaugen.

Der Couſ. Rath Hofprediger Bernhard
zuStuttgard iſt Herz. Wirt. Rath und Pralat
in Ulprisbach gewordeun.
.d C. A. Gunther zu Dobrilugk in Sachſen
hat eiunen Ruf als evang. luth. Prediger der vier
deüit ſchen Colonien zu Wodonoy Buijerock in der
rutß. Geatthalterſchatt Saratow an der Wolga in
Aſiéen; mit einem Gehalte von 6 7co Rihlr.
erhalten und angenommen. Wir haben Nach—
richten uber den Zuſtand dieſer Gemeinen von dem

ſelben zu erwarten.

Sottingen den i2ten Jun. 1798.
Am vierten Jun. geſchah die gewohnliche Ver—
theilung der akademiſchen Preiſe: die theol. Fa—
cultat hatte den Plan zu einer Pabſtgeſchichte
nach den Bedurfniſſen unſers Zeitalters auf—
gegeben. Hieruber waren zwey Arbeiten eiu

ge
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gereicht. Herr Grupe aus Luneburg erhielt den
Preis Den homiletiſchen Preis erhielt Herr
Lebne aus Eimbeck. Die eine philoſophiſche
Aufgabe war hiſtoriſchen Jnhalts und betraf die
Sitze der alten Slaven in Deutſchland; daruber
iſt iur eine Abhandlung eingerticht, quae ta-
men ordinis ne indulgentiae quidem locum re-
liquit Die zweyte betraf eine Geſchichte der
Kreuzzuge aus Abulfeda und hat einen fleiſſigen
Bearbeiter an Hrn. Wilken ans Ratzeburg ge—
funden, dem auch der Preis zugetheilt worden.

Die hieher gehorenden Preisfragen furs kunf
tige Jahr ſind folgende. Die theologiſche Fa
cultat vtrlangt: ut ſuccinete et ex oertis rerum
geſturum monumentis montſtretur, religionis
chriſtianae quae vis ſuerit in vita, moribus, ani-
mis hoininum per tria priora ſaecula. Der
Tert fur die kunftige Predigt iſt Rom. 13. 1
Z und das Thepa: von der Unverletzlichkeit
der obrigkeitlicen Gewallt nach den Grunb
ſatzen des Chriſtenthums. Die philoſ. Facule
tat gibt die Frage uber die Sitze der Slaven
von neuem auf und eine zweyte folgenden Jnr
halts: Cum Graecorum et Rqmanorum-notiones
ethieae fuerint valde inperfectae, extiterint tas
men civitates, tempora et homines, quos prae-
claras virtutes exſeruiſſe negari hauò polſit:
quaeritur Quaenam in Religionibns h. e. noti—
onibus religioſis et inſtitutis ſacris, horum po-
pulorum, fuerint momenta moralia, quibus homi.
nes ad virtutes exſerendas adduei potuerint?

Schul
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Schul-Bibel,
oder:

die heilige Schrift Alten-und Neuen Teſta—
ments fün Lehrer und Rinder in Burger—

und Landſchulen, auch fur andere ver—
ſtandige Bibelfreunde brauchbar.

Mit obigem Buche denke ich unter Gottes Se—
gen den wiederhoblt geaußerten Wunſchen vieler
wohlgeſinnten Jugend- und Schulfreunde ge—
muß, einem Bedurfniß abzuhelfen, welches ſach—
verſtandige Shulmanner langſt ſehr lebhaft ge—

fuhlt haben. Jch bin Willens, in dieſem Aus—
zuüge init ſtrenger Auswahl uud ſorgfaltiger Ab—
rönderung deszjenigen, was nicht zur.achſt fur
Schulkinder nutzlich, vielleicht gar auf gewiſſe
Weiſe zufallig; in einem Alter, wo die Neugier
ſo rege und fur manche Dinge zu fruh und da—
her ſchadlich iſt, fur ihre Sitilichkeit nachthei—
lig werden konntt, nur dasjenige mitzutheilen,
wovon ich alaube, daß es fur alle Menſchen,
zuallen Zeiten und beſonders zur Beforde—
ruijg. reiner.  Tugend und Religion fur das
fügendliche? Alter wirkſam ſeyn kann; wobey
Paulus Ausſpruth: „was nutzlich iſt zur Lehre,
zur Beſſerung, zur Anweiſung und Erziehung zur
Tugeund, daß ein Menſch ſey vollkommen, zu al
lem guten Werk geſchickt“ das, beſtandig im
Auge gehaltene Princip ſeyn wird, welches die
Juswahl leiten ſoll.

Jch wurde der Achtung gegen ein erleuch—
tetes Zeitalter zu nahe zu treten glauben, wenn
ich es noch moglich finden konnte, daß ein ſol—
ches Unternehmen von einigen, wo nicht gar fur
nachtheilig, doch vielleicht ſur unnutz oder we—
nigſtens uberflußig gehalten werden durfte; da
ich mir mit innigſter Ueberzeugung von der

Ss5 all
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allgemeinen Nutzlichkeit deſſelben uberdem noch
beſonoers bewußt bin, daß es eben weine Gaupt—
abſicht iſt: durch dieſe Arbeit eine wirkliche und
noch vermehrte Hochachtung fur das ſchatzbarſte
Geſchenk der Vorſehung, unſre liebe Bibel, zu
befordern.

Gollte aber wider Vermuthen mein Vorha—
ben doch noch einer Eutſchuldigung fur Manche
bedürfen: ſo mochte ich dieſe nur erinnern, daß
ich ja mit dieſem Unternehmen, wirklich nichts
anders thne, als was viele allgemein fur fromm
erkannte Manner ſchon ſonſt gethan haben, wenn
ſie Spruch:- und Evangelienbucher, Schatzkaſtlein,
zuldene Kleinöde uc. die doch, wie ſelbhſt unſre
Katechismen nichts weiter, als Anszuge aus
der Bibel waren, anfertigten und daß ich
noch mehr als jeije, in meiner, Schulbibel
hoffentlich geben werde. Die kurzen Anmer—
kungen, welche ich hinzufugen will, werden
nicht nur Worterklarungen ſeyn, welche das Ver
ſtehen des Geleſenen erleichtern, ſondern vor—
nehmlich eine, auf Moralitat abzweckende Ten
denz haben; und ſo das Buch uicht ñnur fur Leh—
rer, ſondern auch ſelbſt, fur andere, die. ſich gerh
mit Gottes Wort beſchaftigen, als. Aausbiben
brauchbar machen. Derenburg, im Muarz 1796.

Zerrenner.J

Dieſe Schul-Bibel, welche ſo ziemlich die
Hulfte unſerer Bibel an Starke erreichen durfte,
wird im Verlage Endesgenannter Buchhandlung
zur diesjährigen Michaelismeſſe, ſauber und cor—
rect auf gures Papier in 8 gedruckt, ganz zu—
verläſſig erſcheinen. Das Exemplar derſelben,
defſen Verkaufspreiß 16 Groſcheun ſeyn wird, kon
nen diejenigen fur 13 Groſchen ſachſ. erhalten;
welche dieſen Betrag binnen hier und der Mitte
des kommenden Septembers an uns portofrey

ein
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einſenden. Jeden 10 geſammelten und voraus—
bezablten Crxemplaren wird erns nnentarlulich
beygelegt. auf 15 un ſ. w. Eremplare aber das
halbe nicht verautet. Denjeniaen Herren Pranu—
meranten, welche bey ibrer Beſtellung die Ge—
legenheit unbeſtimmt gelaſſen haben, mit welcher
ſie ihre Exemplare zu erhalten wunſchken, werden
dieſe auf der Poſt unfrankirt zugeſchickt. Halle,
im Marz 1798.

Gebauerſche Buchhandlung.

So zahlreich auch die Anweiſungen zum General
„aſſe und zur Compoſition fur ſolche ſind, wel—
he die Muſik, ihrem ganzen Umfange nach, er—
ernen, und aus derſelben ein wahres Studium
nachen wollen: ſo wenig iſt doch bis jetzt fur
iejenigen geſorgt, welche aus dem weiten Fel—
»e der Harmonie gerade nur ſo viel Kenntniſſe
»om Generalbaſſe ſich zu ſammeln wunſchen,
vie ndthig iſt, Choralgeſange auf der Orgel oder
em Klaviere, theils als bloße Liebhaber zu
hrem Vergnugen, theils auch in der Abſicht
pielen zu lernen, um ſich zu Organiſten in
Ztaten, oder zu Cantoren auf dent Lande,
po zugleich auch eine Orgel zu ſpielen iſt, zu
ilden. Wie viel Schullehrerſtellen giebt es aber
uch ſelbſt in Stadten, mit welchen ein Organi—
tendienſt verbunden iſt, ich ſelbſt bekleidete
hemals, einige Jahre eine ſolche, und zu
eren Beſetzung Manner, welche, bey den nothi—
en Schulkenntniffen, wenigſtens ſo viel vom
ßzeneralbaſſe verſtehen muſſen, daß ſie jeben Cho—
alaeſang nicht nur richtig und ſchon, ſondern
uch der Heiligkeit des Orts gemaß, zu ſpielen,
m Stande ſind, geſucht aber ſelten geſunden
perden Nicht zu gedenken, wie nothwendig
ine deutliche Ueberſicht der Harmonie zur Fer—

rige
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tigkeit im Treffen, zu richtigen Cadenzen, und
zum guten Vortrage, bey Handiachen, einem je
den iſi, er ſpiele, welches Jnſtrument er wolle.
Allen dieſen biete ich unter dem Titel:

„Throrttiſch-praktiſche Anweiſung, Cho
„talgeſange nicht nur richtig, ſondern
„auch ſchön ſpielen zu lernen,“

ein Werk an, welches alles das enthalt, was
ihnen, in dieſer Abſicht, zu wiſſen, nothig iſt.
Viele, nach den darin enthaltenen Regeln, aus—
geſetzte und mit erklarenden Anmerkungen,
auch mit den gewohnlichen Zwiſchenſpielen ver—
ſehene Chorale, welche dieſe Aunweiſung enthalt,
dunkt mich, ſollen alles gehdrig ins Licht ſetzen,
und den Liebhabern willkommen ſeyn. Zum Be—
ſten derjenigen, welche dieſis Werk merklich wohl
feiler, als der Ladenpreis nachher ſeyn wird und
ſeyn kann, zu beſitzen wunſchen, wird. Voraus—
bezahlung von 16 Groſchen, Conventionsgeld,
bis zum Ende des Julius, d. J. angenommen.
Die Nameun der reſp. Pranumeranten werden
vorgedruckt, und konnen mit dem Gelde an mich
oder auch an die Franz und Groſſenſche Buch—
handlung:in Stendal, frey eingeſandt werden—
Jedem Sammler von Pranumeranten wird auf
10 Exemplare Eins frey gegeben und kunftigen
Michaelis d. J. wird das Werk geliefert, und ſoll,
ſobald der Druck beendiget iſt, es in Zeitungen
bekannt gemacht werden.

Bertkow, bey Stendal in der Altmark, aw
14ten Marz, 1798.

.J. K. Angerſtein,
Prediger.

Ver—
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Verzeichniß,
ganz neuer Schriften, die nachſtens erſchei—
nen, worauf vorlaufig in allen Buchhaud—

lungen Beſtellung angenommen wird.
D. J. Ludw. Scherer's Neue Religtonsgeſchichte

fur die Jugend; zum Gebrauch fur Elteru,
Prediger und Lehrer. Zweyrer Theil, die
Geſchichte des neuen Teſtoments. 8.

D. Wilbelm Ycinſchers Handburh der chriſtli—
chen Dogmengeſchichti, 2ter Nand gr. 8.

Arnoldi's Beytrage zu den deuiſchen Gloſſarie

en. 84Philoſobhiſche Naturlehre oder einziger Weg,
die Natur ganzlich zu enthullen, und das
Reich der Wahtheit ganzlich zu entdecken.

Fur Denker. ar. 8.Magazin fur Wochen und Leicheupredigten.

Funften Bandes iſtes und otes St.
D. Tiedemauns Jdealiſche Briefe. 8.

Der Univerſitats-Buchdrucker Gorling zu Er—
furt iſt im Begriff, eine Diſſertativnshandlung
auzulegen und hat dazu einen groſſen Vorrtath
von Diſputationen und kleinen Schriften ſich an—
geſchaft.Da es ihm aber dabey beſonders auch um
die neuern zu thun iſt, die er mit altern einzu—
tauſchen gedenkt, ſo will er dieſes ſein E. bieten
hiemit an das theolog. hochwärdiae Publicum,
ſo viel daſſelbe betrift, geziemend gelangen laſſen..

ν‘ä‘tt ‘ntí çö  ν¡£ν£¡‘“

Erklarung.auf die Recenſion der von M. sseidenſtucker
herausgeaeb. Gottesverehrungoacten

in den theol. Annalen. 3 St. 1798.
—as Urtheil des Recenſ. uber mich hat bey
weitem nicht das Geprage der Unbefangenheit

und
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und Anpartheylichkeit, welches es haben ſollte.
Der Ree. erklart mich fur einen Mann, „der
fur ruhmliche Abſichten unempfindlich, auf deſ—
ſen Anzeige nicht zu bauen ſey, und der aus
Hochmuth gegen den H. M. S—. gehandelt habe.“
Ver Rec. hat fur die von ihm behauptete Ruhm
lichkeit der Abſichten des H, M. kemen andern
Veweis, als deſſen eigene Behauptung, die aber,
da er Parthey iſt, gegen mich nicht entſcheiden
kann; und daß ich ein furs Gute unempfindli—
cher, unzuverlaßiger und hochmuthiger Mann
ſey, kann nur Jemand bthaupten, der mich gar
nicht keunt. Jn der Vorausſetzung, daß Rec.
ein wahrheitsliebender Mann iſt, wenn er gleich
ohne Wahrheit uber mich abgeſprochen hat, ver
ſprech: ich mir, daß er ſein hartes Urtheil zu—
rucknehmen werde, wenn mit Grunden wird
dargethan werden:

1) Daß es ein bloßes Vorgeben von dem H.
M. G. iſt, daß ein vernunftiger Rel. Un—
terricht hier in hohem Grade Bedurfniß ſey
und daß dieſem Bedurfniſſe durch ſeine ſonn
taglichen Erbauungsſtunden habe abgehol
fen werden konnen.

2) Daß uber die Neuerung des H. M. hier
ſolche Urtheile verbreitet wurden, bey wel
chen ein gauzliches Stillſchweigen von Sei—
ten der hieſigen Prediger eine ſie ſelbſt ent—
ehrende Herabwurdigung ihres Charakters
uud Werths geweſen ſeyn wurde.

3) Daß alle hieſige Prediger ſich gegen die
Neuerung des H. M. (wenn gleich in ver—
ſchiedener KRuckſicht) ſchrifilich erklart ha—
ben, und demnach die Berufung des H. M.
auf ihre Billigung gruudlos ſty.

H Daß die Schuler von dem Tage der Neur
runa an bis zumn Verfahren des H. J. R.
Roſe der offentlichen ſonntaglichen Gottes—

ver—e
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verehrung gar nicht beygewohnt haben und
ſeitdem ſelten oder gar nicht dieſelbe beſuchen.

5) Daß ſelbſt mebrere Schuler uund deren El—
tern erklaret haben, daß der H. M. bie Be
ſuchung der oſſentlichen Gottesverehrung
jenen nicht, wie er doch vorgiebt, anbefoh—
len habe—

6) Daß nach den ſchriftlichen und mundlichen
Urtheilen des H. M. uber offentliche Gott
tesverehruug und Prediaer, derſe!be nicht,
wie er behauptet, die Abſicht gehabt haben
konne, den Predigern durch jene Neuerung
in die Haude zu arbtiten, ſendern vielnmehr
ihren Einfluß und ghre Wirl amleit zu ver—
eiteln.

7) Daß der H. M. es vor dem Abdrucke der
Acten wohl gewußt habe, dafl ich mich ge—
gen ſeine Neuerung in meiner Vorſtellung
an vie ubrigen: Prediger nur inſofern erklart
hatte, infofebn, dieſelbes eigeumachtig ware

und ohne Landesherrliche Erlaubniß nicht
ſtatt finden durfre, weil den Predigern nach

ihrem Berufe das Recht zuſtehe, ihre Ea—
techumenen zur Beſuchung der bffentlichen
Gottesverehrung anzuhalten, dieſes Recht
aber ihnen von keiner Privatperſon geſchma
lert werden durfe.

3) Daß es dem H. M. bekannt ſeyn muſte,
daß ich weder das abgedruckte Protocoll auf—
geſetzt, noch eine formliche Klage gegen ihn
erofnet, ſondern nur jenes Protocoll auf
Verlangen des H. J R. Roſe und zwarnur in Beziehung auf deſſen Zweck und auf
mein an die Prediger eingeſandtes Circular
unterſchrieben hatie.

9) Daß
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9) Daß der H. M. mich wider ſeine beſſere
Ueberzengung fur einen Beforderer des Aber—

ĩ
glaubens und der Afierreligion erklart.

10) Daß der Verf. der im Namen des Magi—
ſtrats aufgeſetzten Vorſtellung an die L. R.
zwar unter dem Scheine des Eifers fur re—
ligiöſe Aufklarung und vernunftige Gottes—
verehrung, in der That aber. aus Leiden
ſchaft gegen den H. J. R. Roſe und aus
eitler Begierde zu glanzen, ſich der Sache
des H. M. mit willkahrlicher Herabſetzung
ſeiner Gegner angenommen nud wider beſſe—
res Wiſſen mich als den Verf. des Proto—
colls dargeſtellt habe, nur, um mich zu
braudmarken und ſich mir (auf eine lacher—
liche, Art) firchtbar-zu machen.

Wenn alle dieſe Thatſachen der Welt werden vor

Augen gelegt werden, ſo wird der Hr. Reac, fei—
ne den Verdieuſten des H. Seidenſtucker in dem
Eharakter ſeines Schutzpatrons auf meine Koſten
ertheilten Lobſpruche zurcrnepmen'; wenigſtens
kein Brdurfniß mehe fuhlen, inen rechtſchaffe
nen und furs Gute thatigen, Mann zur Erhebung
ſeiner Geqner berabzuwurdinen.

Jn mieiner ſchon zum Abdruckenfertigen Ver—
theidigungsſchrift werden alle erwähnten Puucte
in helles Licht geſetzt werden. Sie iſt auf Ber—
langen der Laudesregierungen in Sachtn biſoi an
dieſelben eingeſandt worden, wird mit nachſtem
erſcheinen uind jeden, der, fur Wahrheit Snin
hat, uberzeugen, daß ich in her gauzen Sache
als ein rechiſchaffener Mann gehaudelt habe.

Lippſtadt im Jun.
1798. Schliepſtein,

Prediger.
(Der Schattenriß wird nachgeliefert.)
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